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Für alle, deren Standards ebenfalls durch men written by women ruiniert worden sind. Es tut mir leid, dass ich dazu beitrage, uns alle noch mehr delulu zu machen, aber wir geben nicht auf! Unsere persönlichen Bookboys existieren irgendwo dort draußen, bereit, ein eigenes Happy End in der Realität zu schreiben!
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Prolog

München, 2017 – Acht Jahre zuvor

»Mach schneller, Casper, ich glaub, ich habe was gehört.« Meine Stimme wird durch das Bandana gedämpft, das ich mir über Mund und Nase gebunden habe, und das metallische Klackern einer energisch geschüttelten Sprühdose scheppert unnatürlich laut in meinen Ohren.

»Scheiß dich nicht ein, Luis. Um diese Zeit kommt hier niemand vorbei.« Die Augen konzentriert über dem Rand seiner eigenen Gesichtsverhüllung zusammengekniffen, beugt sich mein bester Freund weiter vor. »Wann hörst du endlich auf, so ein Schisser zu sein?«

Sobald wir aufhören, uns nachts auf Fahrzeughöfe der Stadt zu schleichen und Busse zu besprühen, denke ich mir, sage es aber nicht laut. Casper hält mich ohnehin für ein Weichei, weil ich nie die Nerven behalte und meine Angst nicht ablegen kann, wenn wir so was wie heute abziehen. Ich will es nicht noch schlimmer machen und riskieren, dass er endgültig die Nase voll von mir hat. Meine ewige Vorsicht nervt ihn zu Tode.

Casper dagegen ist mühelos cool in allem, was er tut. Bricht Regeln mit einem Grinsen, schert sich nicht um die Konsequenzen und gehört eigentlich in die Liga Menschen, die niemals mit jemandem befreundet wären, der so lame ist wie ich. Und doch ist er seit Jahren mein bester Freund.

Im Grunde weiß ich, warum. Nur wegen der einen Sache, die wir gemeinsam haben und die uns zusammenschweißt: das Sprayen. Auch wenn wir dahin gehend unterschiedliche Ambitionen haben. Ich träume von großen Wandbildern oder Ausstellungen meiner Arbeiten, Casper dagegen jagt hauptsächlich dem Nervenkitzel und Fame auf der Straße hinterher. Verbotsschilder sind seine Eintrittskarten und Vandalismus die Luft, die er atmet. Wir entstammen der gleichen, vermögenden und hoch angesehenen Münchner Bubble. Beide zu Tode gelangweilt von der piekfeinen Konformität, in die sich Söhne aus bestem Hause einfügen sollen, um den Erwartungen gerecht zu werden. Erwartungen sind alles, das ist mir schon lange klar. Während ich den Drang, nicht bei meinen Eltern anzuecken, nicht ablegen kann, ist Casper unverhohlene Provokation. So mutig, so exzessiv, so durch und durch rebellisch, wie ich Muttersöhnchen es nie sein könnte. Aber er zieht mich mit und ich gehe in seinem Windschatten auf. Bekomme gerade genug von der strahlenden Aura ab, die ihn umgibt, um spannender zu glänzen. Auch wenn das, wie heute Nacht, bedeutet, für ihn der Checker zu sein und Schmiere zu stehen, damit er ein planloses Writing auf einen Bus der MVG sprühen kann. Zumindest sieht alles, was ich von seinem aktuellen Werk erkenne, ziemlich verschmiert aus. Was Casper an Skills mit der Dose fehlt, macht er durch seine Waghalsigkeit wieder wett und ich bin nicht hier, um zu judgen. Er arbeitet konstant an sich, will immer besser werden und es ist beschissen, dass ich mich ihm insgeheim künstlerisch und technisch überlegen fühle. Graffiti ist nicht gleich Graffiti und mit seinen Aktionen könnte ich trotz meines zeichnerischen Talents sowieso nicht mithalten. Was sind hübsche Farbverläufe und detailreiche Bilder, wenn Casper sich mit seinen riskanten Pieces an U-Bahnhöfen und Brücken schrittweise einen legendären Ruf in der Szene aufbaut? Und das mit sechzehn. Sein Sprayer-Pseudonym Hazard kommt nicht von ungefähr.

Angespannt lasse ich meinen Blick über den Fahrzeughof schweifen. Über etliche Reihen von Linienbussen, die hier für die Nacht oder zu Wartungszwecken geparkt sind. In die schattendunklen Schluchten zwischen den Fahrzeugen, in denen ich ständig das Licht einer Taschenlampe zu sehen glaube. Ein rasches, fernes Aufblitzen, als würde jemand durch die Reihen wandern, um auf dem gesamten Gelände nach dem Rechten zu schauen.

»Lina hat gesagt, sie geht auf ein Date mit mir, wenn ich ihr ein Beweisselfie von der Aktion schicke«, sagt Casper und hockt sich hin, um an Details neben dem Kotflügel des Vorderreifens zu arbeiten. Klicker-klicker-klicker-klicker. Das Schütteln der Dose klingt weiterhin unfassbar laut in der Stille der Nacht. Verräterisch laut.

Lina. Hinter ihr ist Casper schon ewig her, aber bisher hat sich die Prinzessin unseres Jahrgangs nie so richtig breitschlagen lassen, ihm ihre Gunst zu gewähren. Um sie zu beeindrucken, hat er sich zu immer extremeren Stunts hinreißen lassen. Anscheinend zahlen sich seine Bemühungen endlich aus.

»Weißt du, was der Hammer wäre?« Casper wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu und an seinen zusammengekniffenen Augen erkenne ich, dass er mich angrinst. »Wenn du ein Porträt von ihr sprühen würdest, an eine krasse Stelle. An der Schule vielleicht.«

Die Aufmerksamkeit wieder wachsam auf das Gelände ringsum gerichtet, ziehe ich die Brauen hoch. »Und was soll das bringen? Ich will nichts von ihr.«

Mein bester Freund schnalzt mit der Zunge. »Natürlich nicht, Einstein. Wir setzen mein Tag darunter, damit sie denkt, dass es von mir ist.«

Okay? Ein seltsames, schweres Gefühl gesellt sich zu dem Unwohlsein, das in meinem Magen rumort, seit wir das Gelände über den Zaun betreten haben. Ich helfe meinem Kumpel, wo ich kann, stelle keine Fragen und mache jeden Scheiß mit – ob ich Schiss habe oder nicht –, aber dass er eine Arbeit von mir als seine ausgeben möchte? Um bei einem Mädchen Eindruck zu schinden? Das fühlt sich falsch an. Und natürlich habe ich nicht die Eier, um ihm das ins Gesicht zu sagen. Am Ende wendet er sich von mir ab und wer bin ich ohne Casper? Ein einsamer Niemand. Seit sie letztes Jahr ihren Abschluss gemacht hat, ist nicht einmal mehr meine große Schwester Lilli auf der Schule, mit der ich abhängen könnte, sollte Casper mich fallen lassen. Sie und ihre Freunde sind inzwischen an der Uni und können mich nicht mehr auffangen. Ohne meinen besten Freund habe ich niemanden. Deshalb gebe ich ein vages, zustimmendes Geräusch von mir und weiß, dass ich nicht widersprechen werde, sollte er diesen Plan ein weiteres Mal erwähnen. Lina auf eine Wand sprühen … Das könnte ich hinkriegen. Porträts von echten Menschen haben mich nie besonders interessiert, ich bevorzuge Dinge, die rein meiner Vorstellung entspringen und …

Da sind Stimmen. Erschrocken drehe ich mich um, in die Richtung, aus der ich definitiv knirschende Schritte und Männerstimmen gehört habe.

»Cas, pack zusammen, es kommt jemand!« Ich bücke mich, um ein paar seiner herumliegenden Dosen aufzuheben und sie in meinen Rucksack zu stecken, aber Casper tritt mir mit dem Fuß die Hand weg.

»Ich hau nicht ab, bevor ich fertig bin! Nur Loser bringen ein Piece nicht zu Ende.« Farbnebel zerstäubt sich in der Luft, als er mit schneller werdenden Bewegungen sprüht. Schüttelt, sprüht, schüttelt. Während ich unter Strom stehe, weil ich es hier keine Sekunde länger aushalte. Man wird uns erwischen. Meine Eltern werden erfahren, was ich abziehe, wenn ich nachts aus dem Haus schleiche. Dass ich Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung begehe, wenn sie denken, dass ich brav im Bett liege. Und Casper … Ich weiß, wie brutal sein Vater hinter der Saubermannfassade ist. Wie er ausflippen und die Kontrolle verlieren kann. Wenn ich mir vorstelle, was er tun würde, sollte sein Sohn von der Polizei nach Hause gebracht werden, rebelliert mein Magen.

Ich schaue mich um, ducke mich vorsichtshalber hinter die Motorhaube des Busses und höre, wie sie sich nähern, bevor ich sie sehe. Das charakteristische Rauschen eines Funkgeräts ertönt.

»Der Sicherheitsmann des Hofs hatte recht, hier sind welche. Zwei, soweit ich erkennen kann.«

Scheiße, scheiße, scheiße. Bullen. Mehr als einer. Mein rasendes Herz springt mir fast in die Kehle, so wild tobt es in meiner Brust. Der metallische Geschmack der Panik legt sich auf meine Zunge und lässt zu viel Speichel im Mund zusammenlaufen. Fuck.

»Wir müssen weg«, zische ich Casper zu. »Jetzt!«

Er wirft einen schnellen Blick hinter sich, macht aber keine Anstalten, seine Arbeit zu unterbrechen. Für ihn zählt nur, nicht unvollendeter Dinge zu gehen.

»Was macht ihr Wichser hier?«

Ich schrecke so heftig zusammen, dass mir kurz schwindelig wird, als plötzlich eine mir nicht unbekannte Stimme neben mir ertönt. Kein Sicherheitsmann, kein Bulle, sondern Bax, wie ich nach einer Schocksekunde erkenne. Er ist ein erfahrener Sprayer, schätzungsweise Anfang bis Mitte zwanzig, und sieht sich als unser Mentor. Wir begegnen uns immer wieder auf nächtlichen Touren und er hat Casper schon mehrmals die Leviten für sein unvorsichtiges Verhalten gelesen.

»Was willst du denn hier?«, faucht mein bester Freund.

»Bin eingestiegen, als ich das Blaulicht habe vorfahren sehen und wusste, dass ihr Vollpfosten was geplant habt. Komme ja gerade rechtzeitig. Ab dafür!«

Das muss er mir nicht zweimal sagen, doch Casper bleibt stur. »Ich muss fertig werden und das Selfie für Lina machen!« Unruhig schaut er sich um; die Stimmen der Polizisten kommen näher, aber wir haben noch eine Chance zu entwischen, wenn wir endlich gehen!

»Willst du wirklich für ’ne Chick ’ne Vorstrafe kassieren?« Bax klingt so schockiert, wie ich mich tief in meinem Innersten fühle. Casper kann so ein Sturkopf sein!

»Beeil dich«, dränge ich ihn, obwohl ich weiß, dass er in dieser Sekunde aufhören muss, falls er es wegschaffen will. Natürlich tut er das nicht. Er scheint mich nicht zu hören, sprüht verbissen weiter und mir bricht der kalte Schweiß aus. Die Loyalität zwingt mich dazu, an seiner Seite zu bleiben; der Schwur, den wir einander geleistet haben: immer zusammen. Bis zum bitteren Ende. Ganz egal, dass mich jeder Instinkt anschreit, endlich abzuhauen; mich nicht von ihm mit in den Abgrund reißen zu lassen, egal, was das für unsere Freundschaft bedeutet. Aber ohne Casper … Diesen Gedanken muss ich nicht zu Ende führen. Ich habe mehr Schiss vor einer Zukunft ohne Casper als vor einer möglichen Strafe.

»Hey, ihr da! Keine Bewegung!«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Diese Redewendung habe ich bisher immer für ein rein sprachliches Bild gehalten, doch in diesem Moment erstarrt tatsächlich etwas in mir vor Panik zu Eis. Mein Herz rast wie verrückt, dabei scheinen sich meine Venen zu verschließen und alles in mir erstirbt vor Angst. Zwei dunkle Gestalten in Uniform, mit Taschenlampen ausgerüstet, sind in einiger Distanz – viel zu nah für meinen Geschmack – zwischen zwei Bussen hervorgetreten. Die Lichtkegel ihrer Lampen treffen Casper, der weiterhin neben dem Bus kauert und sprüht, als würde er es darauf anlegen, auf frischer Tat erwischt zu werden.

»Hazard!«, warnt Bax ein letztes Mal, doch mein bester Freund ist zu sehr damit beschäftigt, sein Tag unter das Piece zu setzen. Dann kramt er nach seinem Handy, die Schritte der Bullen werden schneller. Sie sind vielleicht noch zehn Meter von uns entfernt. »Fuck, ich kann dir nicht helfen, Mann.« Frustration schwingt in jedem von Bax’ Worten mit, dann werde ich am Kragen meines Hoodies gepackt und daran nach hinten gezogen.

»Hör auf, was machst du?« Ich will mich von ihm losreißen, aber sein Griff ist unnachgiebig. Er ist größer, älter und kräftiger als ich, was es ihm erlaubt, mich wie einen ungezogenen Welpen hinter sich herzuschleifen.

Bax keucht, beschleunigt seine Schritte und ich bin gezwungen, ihm stolpernd zu folgen. »Wenn der Arsch keinen Selbsterhaltungstrieb hat, von mir aus. Doch ich werde nicht dabei zusehen, wie er dich mitreißt. Es ist seine Entscheidung, zu bleiben, er hält die Dose. Ich kann nicht tatenlos danebenstehen, wenn zwei Rookies in einer Nacht gebustet werden.« Scheiße. Bax und sein verfluchter Moralkompass. Warum musste er ausgerechnet jetzt auftauchen?

»Ich will meinen Bro nicht im Stich lassen!«, protestiere ich verzweifelt. Ich kann Casper kaum noch sehen, so weit hat mich Bax schon in Richtung Zaun geschleift. Dorthin, wo man durch eine von Büschen versteckte Lücke im Maschendraht auf das Gelände gelangen kann. Vollkommen egal, dass ich den Polizisten nichts entgegensetzen könnte, weil sich Casper weigert zu gehen. Ich hätte … drauf scheißen und ihn direkt wegzerren sollen. Oder wenigstens als bester Freund bei ihm bleiben.

»Er hat dich zuerst im Stich gelassen, denn er war so hirnverbrannt und wollte nicht gehen. Glaub mir, der Junge weiß genau, dass du ohne ihn nie abgehauen wärst, und hat es in Kauf genommen, dass du mit ihm auffliegst. Manchmal muss man klug genug sein, eine Aktion abzubrechen, wenn die Bullen kommen. Du weißt, dass ich recht habe.«

Es ist mir egal, ob Bax recht hat oder nicht. Ob ich ihm später für sein Eingreifen dankbar sein werde oder nicht. Das Einzige, was zählt, ist der gellende Schrei meines besten Freundes, der über die leeren Busse hinweghallt und die gebrüllten Kommandos der Polizisten übertönt. »Dux, du feiges Schwein, das verzeihe ich dir niemals!«
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Hochmut kommt vor dem Fall oder wie war das noch gleich, @lilli.herzog.art? Wir wünschen natürlich beste Genesung, müssen aber zugeben, dass wir uns Sorgen machen: Wer sorgt für skandalöse Unterhaltung und Schmacht-Sichtungen mit ihrem Boyfriend, wenn Lilli erst mal ans Bett gefesselt sein wird? Schickeria, ihr habt eine Aufgabe! Sorgt für Unterhaltung oder wir sehen uns aus Langeweile gezwungen, ein wenig tiefer in eurer dreckigen Wäsche zu wühlen [image: ]
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»Danke, danke, danke, dass du deinen Samstagabend für mich geopfert hast. Ich weiß, das hättest du nicht tun müssen.«

Während ich den Mercedes, den ich mir kurzerhand von meinem Mitbewohner Jules geliehen habe, in eine Parklücke am Straßenrand bugsiere, schnalze ich teils genervt, teils amüsiert mit der Zunge. So geht das schon seit Stunden. Offenbar haben sie meiner Schwester Lilli etwas Stärkeres als Ibuprofen gegeben, wenn sie einen solchen Unsinn redet.

»Ach nein?« Die Hand auf die Kopfstütze des Beifahrersitzes gelegt, schaue ich aus dem Heckfenster, denn so ganz traue ich den Bordkameras und Einparkhilfen von Autos nicht. Das Teil piept wie verrückt, obwohl definitiv mehr als genug Platz bis zur Stoßstange des Golfs hinter mir ist. »Je öfter du das sagst, Schwesterherz, desto mehr habe ich das Gefühl, dass ich die meiste Zeit ein Arsch bin, für den es undenkbar ist, einen Samstagabend zu opfern.«

Ich hätte sogar ein Dinnerdate mit Zendaya in dem Moment verlassen, als mich meine Schwester weinend und mit schmerzverzerrter Stimme angerufen hat. Lilli ist in der Dusche ausgerutscht, hat sich den rechten Fuß verrenkt und ich war der Erste, den sie erreicht hat. Sie war völlig außer sich, weil sie allein in ihrer WG war und jemanden gebraucht hat, der sie ins Krankenhaus fährt, nachdem die Schmerzen immer schlimmer geworden sind. Also habe ich mir den Wagen geliehen, bin zu ihr nach Schwabing gerast und habe sie abgeholt, um sie in die Notaufnahme zu bringen. Ich würde das niemals laut zugeben, aber Lillis Anblick hat mich womöglich etwas in Panik versetzt. Sie ist meine Schwester, die ich mein Leben lang bewundert habe, die in jeder Situation die Ruhe bewahrt, und ich habe sie noch nie so fertig gesehen. Sie hat vor Schmerz gezittert, das Gesicht kalkweiß und angespannt. Trotzdem hatte sie es allein aus der Dusche geschafft, es hingekriegt, sich eine Jogginghose und ein Sweatshirt überzuziehen und an ihr Handy zu kommen, um mich anzurufen. Und jetzt entschuldigt sie sich ununterbrochen dafür, dass sie mir mit ihrem dreifach gebrochenen Mittelfuß angeblich den Abend verdorben hat.

Als ich mit der Parkposition zufrieden bin, werfe ich Lilli einen strengen Blick zu, um meinen Punkt zu unterstreichen.

Erschöpft reibt sie sich über die Stirn. »Ich fühle mich einfach schlecht, dass du sieben Stunden mit mir in der Klinik hocken musstest. Habe ich dir wirklich nicht den Abend vermiest und dich ein Date gekostet?«

Ein trockenes Lachen entwischt mir. »Ich date momentan nicht und selbst wenn, wäre ich sofort gekommen. Sis before Kiss.«

Lilli kichert über mein grottenschlechtes Wortspiel und fummelt am Gurt herum. »Keine Ahnung, ob mich das erleichtert oder traurig macht.«

Eilig steige ich aus und gehe zur Beifahrerseite, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Fürs Erste wurde Lillis rechter Fuß bis zum Schienbein in einen Gipsschuh gesteckt, nachdem sich herausgestellt hat, dass sie nicht operiert werden muss. Dafür wird sie für mindestens sechs bis acht Wochen auf Krücken unterwegs sein – und das Bein so gut es geht schonen müssen. Etwas sagt mir, dass das eine ziemliche Challenge für diesen Social Butterfly werden könnte. Kein Society Event in der Stadt ohne Lilli Herzog, so will es das Gesetz.

»Bloß weil du dein ganz persönliches Liebesmärchen lebst, heißt das nicht, dass der Rest von uns das plötzlich auch haben muss. Ich bin zufrieden, so, wie es gerade ist.« Mit einem Lächeln, das meiner Aussage die Schärfe nehmen soll, reiche ich Lilli meinen Arm und sie stützt sich auf mich. So schwer, dass ich sie letztlich mehr aus dem Auto hebe, darauf konzentriert, ihr rechtes Bein nicht zu berühren.

Lilli versucht, auf einem Fuß das Gleichgewicht zu halten. »Ich habe einfach das Gefühl, dass du ein bisschen Spaß in deinem Leben gebrauchen könntest. Du wirkst so gestresst … Argh.« Sie spricht den Satz nicht zu Ende und die wenige Farbe, die in den letzten Stunden in ihre Wangen zurückgekehrt ist, verflüchtigt sich, als ich sie stehend an meiner Seite halte. »Oh, fuck.«

Leider hatte das Krankenhaus keine Krücken für sie auf Lager – das Rezept steckt jetzt in der Gesäßtasche meiner Jeans und ich habe versprochen, gleich am Montag in ein Orthopädiegeschäft zu gehen, um ihr welche zu besorgen. Bis dahin heißt es wohl: strikte Bettruhe.

»Komm, nichts wie rein mit dir, damit du den Fuß hochlegen kannst.« Kurzerhand hebe ich Lilli hoch und trage sie bis zum Hauseingang. Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, seit Jahren meine drei bis vier Gymbesuche pro Woche so konsequent durchzuziehen, was mir einen Stunt wie diesen erlaubt.

Nachdem wir es durch die Eingangstür geschafft haben und auf den Lift warten, nehme ich den Gesprächsfaden von eben wieder auf. »Wenn du sagst, dass ich mehr Spaß in meinem Leben brauche, ich aber keinen Bock auf Dates und Beziehungen habe: Willst du mir damit indirekt raten, ein richtiger Munich Fuckboy zu werden?«

Lilli gibt ein gurgelndes Geräusch von sich, das entfernt an ein Lachen erinnert. »O Gott, nein!«

Ich zucke mit den Schultern. »Je länger ich darüber nachdenke, desto passender erscheint es mir. Ich erfülle ziemlich viele der Kriterien: BWL-Studium, check. Reiche Eltern, check. Unwille, sich zu binden, check. Fehlen nur noch ein Porsche 911, Polohemden mit Stehkragen und ein paar gute Freunde in der Clubszene, die mich überall gratis reinbringen.«

»Den Porsche kannst du dir von Henry leihen.« Inzwischen bebt Lilli vor stummem Gelächter und ich grinse, obwohl mir diese Zusammenfassung meiner selbst bitter vorkommt. Im Grunde bin ich genau das, zumindest für die meisten Menschen um mich herum: Luis Herzog, vierundzwanzig Jahre alt, Sohn aus bestem Hause, geboren, um ein mustergültiges Leben inmitten der High Society zu führen. Nicht dazu da, um aus der Reihe zu tanzen. Platt, vorhersehbar, zum Sterben langweilig. Wenn das nur so einfach wäre …

Der Aufzug erreicht das Erdgeschoss und egal, was ich vorhin großspurig über meine Fitness gedacht habe: Gerade bin ich verdammt froh über das Teil. Allein, weil es Lilli für die nächste Zeit das Treppensteigen mit Krücken ersparen wird.

Im dritten Stock angekommen, betreten wir ihre verlassene WG und ich setze sie vorsichtig auf der Couch ab. Mit geschlossenen Augen lässt sich Lilli in die Kissen sinken und braucht ein paar Minuten, um sich zu sammeln.

»Scheiße, ich habe echt keine Lust auf die nächsten Wochen«, grummelt sie miesepetrig. »Vincent wird so nervig sein.«

Auf dem Weg in den offenen Küchenbereich, um ihr ein Wasser zu holen, werfe ich einen Blick zurück. »Das ist deine größte Sorge?«

Ein theatralisches Seufzen. »Ich liebe den Kerl, aber das ist das erste Mal in unserer Beziehung, dass einer von uns krank oder verletzt ist, und ich habe das Gefühl, dass er zur Glucke mutieren wird. Er …«

Die Türklingel schrillt, ein anhaltender Ton, als würde jemand den Knopf konstant durchdrücken.

»Er hat sich umgehend in ein Flugzeug gesetzt, um von London hierherzukommen, als ich ihm nach dem Sturz geschrieben habe. Ich wette, das ist er.«

Ich drücke ihr eine Wasserflasche in die Hand und gehe zur Freisprechanlage, um zu checken, ob es wirklich Saint Clair ist, der gerade die Klingel malträtiert. »Ja bitte?«

Ein Knistern dringt aus dem Hörer und dann: »Mach die Tür auf!«

Gespielt tadelnd schnalze ich mit der Zunge. »Verzeihung, Sir, aber ich darf nicht für Fremde öffnen. Wo sind Ihre Manieren?«

»Luis, ohne Witz, lass mich rauf oder ich reiße dir den …«

»Schon gut, schon gut.« Alter, Lilli hat mit ihrer Prognose nicht übertrieben. Saint Clair klingt so dermaßen krank vor Sorge, wie ich es selten bei ihm erlebt habe, und ich betätige den Summer, bevor ein weiteres Mitglied der Familie Herzog heute Abend in die Notaufnahme muss. Und ich bezweifle, dass das besonders gut für die Beziehung zwischen mir und meinem Quasi-Schwager/Mitbewohner wäre.

Saint Clair hält sich nicht lange mit dem Aufzug auf, denn schon Sekunden später höre ich ihn die Treppe hochpoltern. Atemlos und zerzaust taucht er vor mir auf, eine Reisetasche in der einen Hand, sein so charakteristischer Anzug auffällig zerknittert. Der Junge scheint tatsächlich alles stehen und liegen gelassen zu haben. Mehr als ein knappes Nicken im Vorbeigehen kann ich ihm nicht entlocken, ehe er durch den Flur eilt und im Wohnzimmer verschwindet.

»Hey, Love, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, höre ich ihn aus dem Nebenraum keuchen.

Ich halte mich bewusst im Hintergrund, als er sich neben die Couch kniet und Lillis Gesicht in seine Hände nimmt, die trotz ihrer leidenden Worte von eben verdammt glücklich über Saint Clairs Anwesenheit zu sein scheint. Die zwei unterhalten sich leise und ich fühle mich fehl am Platz.

Also … Ich bin definitiv nicht eifersüchtig auf das, was Lilli und Vincent haben – dass ich momentan kein Interesse an ernsthaften Dates habe, war nicht gelogen. Aber verdammt, selbst ich kann nicht ignorieren, wie innig sie aussehen, und mir einreden, dass ihre Vertrautheit nichts mit mir machen würde. Wie sich Lillis schmerzverzerrtes Gesicht entspannt und Vincent merklich aufatmet, während er sie tröstet. Wie sehr sie wie zwei Teile eines Ganzen wirken, das am besten funktioniert, wenn sie zusammen sind. Wenn ich ganz ehrlich mit mir bin, muss ich zugeben, dass ich mir so etwas irgendwann vielleicht auch für mich selbst wünschen würde. Allerdings kommt es mir fucking unerreichbar vor und na ja, das zieht mich ein bisschen runter. Eigentlich bin ich zufrieden, so wie es ist. Es liegt bloß an diesen Lovebirds vor meiner Nase, die sogar das Herz des abgebrühtesten Zynikers erweichen würden.

Ich räuspere mich, um mich bemerkbar zu machen. »Also, ich bin dann mal weg. Komme am Montag vorbei und bringe dir die Krücken, okay?«

Meine Schwester schaut mich an; erschöpft, aber mit einem dankbaren Lächeln auf den Lippen und nickt. »Danke, Luis, ehrlich. Ich kann’s nicht oft genug sagen. Ohne dich wäre ich heute verzweifelt.« Vom Sofa aus wirft sie mir eine Kusshand zu und ich tue so, als würde ich sie mit einer Hand aus der Luft fangen.

»Keine Ursache. Drück dir die Daumen, dass die Schmerzen in den nächsten Stunden nicht schlimmer werden.«

Mein Blick fällt auf Saint Clair, der mittlerweile deutlich ruhiger wirkt, jetzt, da er weiß, dass es seiner Freundin okay geht. Er zieht eine entschuldigende Miene. »Danke, dass du direkt da warst, Mann.«

Ich verabschiede mich mit einem letzten Grinsen, bevor die Das-hättest-du-wirklich-nicht-tun-müssen-Leier von vorn anfängt. Schwungvoll verlasse ich die Wohnung und eile die Treppe hinunter. Inzwischen ist es kurz nach elf und gedanklich bin ich vollauf damit beschäftigt, meinen restlichen Abend zu planen, als wusch.

Ich kollidiere frontal mit einem Hindernis. Ein weiches, ziemlich menschliches Hindernis. Anscheinend war ich so in Gedanken, dass ich nicht bemerkt habe, dass mir jemand im Treppenhaus entgegengekommen ist. Ein überraschtes, weibliches Japsen ertönt, aber ich schaffe es nicht, zu stoppen, ehe mein Körper mit ihrem kollidiert. Als verheddertes Knäuel stolpern wir die letzten Stufen bis zum nächsten Treppenabsatz hinunter und mich überkommt das schrecklich endgültige Gefühl, gleich richtig schmerzhaft zu fallen. Etwas poltert neben uns auf den Boden und auf wundersame Weise schaffe ich es die letzte Stufe hinunter, ohne direkt auf dem Gesicht zu landen. Dann greife ich nach der Frau, um sie vor dem Sturz zu bewahren. Ich bekomme sie an der Taille zu fassen, habe allerdings selbst so viel Schwung, dass ich sie halb stolpernd mit mir ziehe und mit ziemlicher Wucht gegen die nächste Wand krache. Ihre Rückseite prallt gegen meine Brust und quetscht mir die letzte Luft aus den Lungenflügeln. So viel dazu, einen Sturz vermeiden zu wollen … Das hier fühlt sich nicht weniger brutal an. Einen Moment lang verharren wir keuchend, zu verwirrt von dem, was gerade passiert ist. Und in meinem Fall auch leicht benebelt von dem Schmerz, der meinen Brustkorb wie ein Schraubstock zusammendrückt. Wie war das noch mal mit weiteren Herzogs in der Notaufnahme? Ich will ja nicht überdramatisieren, aber es würde mich nicht wundern, wenn meine Rippen geprellt wären.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis meine Lunge wieder tiefe Atemzüge zulässt und ich mich mehr auf das konzentrieren kann, was um mich herum geschieht. So ganz kommt mein Hirn dieser Sache noch nicht hinterher. Der Tatsache, dass diese Frau wie aus dem Nichts aufgetaucht und uns fast zu Fall gebracht hat. Langsam nehme ich mehr Details wahr. Ihr schneller, keuchender Atem nahe an meinem Ohr, ihr Körper, den ich weiterhin umklammert halte, und … ihr Duft. Ich war so aufs Atmen konzentriert, dass ich die liebliche, exquisite Geruchsnote erst mit einiger Verzögerung bemerke. Aber dann trifft es mich mit der Wucht einer Abrissbirne. Wie Sommerblumen und Honig und … hm, seltsamerweise etwas Würziges, das ich nicht zuordnen kann. Was auch immer es ist, es berauscht mich und ich bin versucht, meine Nase in den Haaren zu vergraben, die … rot sind. Ein tiefer, satter Farbton wie Rotwein und Purpur. Fuck, ich kenne diese Haare. Als mir das klar wird, begreife ich, dass mir auch ihr Duft nicht fremd ist. Ich hatte nur noch nie die Gelegenheit, genauer darüber nachzudenken. Zu abgelenkt davon, von ihr an den Rand des Wahnsinns getrieben zu werden, um irgendetwas darüber hinaus zu bemerken.

Das ist Wilhelmina Beck, die Tochter des renommierten Akademieprofessors und angehende Malerin.

Die Plage meines Daseins.

Der kleine Fetzen eingerissener Nagelhaut, der bei jeder Bewegung ziept und brennt.

Die Meldung, die auf Websites erscheint und fragt, ob ich die Cookies akzeptiere.

Die verdammt noch mal anstrengendste Nervensäge Münchens.

»Sorry, aber könntest du mich loslassen?« Ihre angespannte, leicht hochnäsige Stimme ist der letzte Beweis, den ich brauche. Jep, das ist Wilhelmina. Wie sie leibt und lebt. Und ich halte sie an mich gedrückt, als würden wir jeden Moment einen Abhang hinunterstürzen. Schlagartig lasse ich sie los, als hätte ich mir die Finger verbrannt, und wäre da nicht die Wand in meinem Rücken, würde ich prompt einen Schritt zurückweichen.

Aber sie bringt selbst Distanz zwischen uns, schnellt herum und wir schauen uns stumm an. Mein Blick gleitet über ihr herzförmiges Gesicht, die hohen Wangenknochen, die perfekt gewölbten Brauen, die mit einigen Sommersprossen bestäubte Nase. Die fucking vollsten rosa Lippen, die ich je gesehen habe. Die künstlerische Ader in mir beginnt, jeden Winkel zu analysieren und zu vermessen; ernsthaft darüber nachzudenken, wie absurd symmetrisch und gleichzeitig spannend ein Gesicht sein kann. Eine Regel, die ich früh verinnerlicht habe, ist, dass Perfektion oft mit Eintönigkeit einhergeht, weil man sich schnell daran sattsieht. Nun, Wilhelmina scheint die Ausnahme zu sein. Ehrlich, es ist eine Schande, dass sich hinter dieser schönen Fassade so viel Gift verbirgt. Ich bemitleide jeden Kerl, der ihr auf den Leim geht und erfahren muss, wie viele Stacheln sie hat. Vielleicht bin ich auch der Einzige, der die Gunst ihrer ungeteilten Abneigung genießt. Immerhin lieben meine Schwester und unser Freundeskreis diese Hexe, die mit niemandem so sehr aneinandergerät wie mit mir. Womöglich sollte ich mich geehrt fühlen, wenn es mich nicht so unfassbar reizen würde. Und ich meine reizen in beide Richtungen – sie macht mich ungehalten und dünnhäutig, bringt jedoch auch meine fiese Ader hervor, die nicht umhinkann, sie im Gegenzug zu provozieren.

Mein Hirn, das gnädigerweise wieder den normalen Betrieb aufnimmt, kramt gerade nach einer passenden, schnodderigen Erwiderung, aber Wilhelmina kommt mir zuvor. »Wie geht es Lilli? Warst du bei ihr? Ich war den ganzen Tag in der Akademie beschäftigt und habe erst jetzt gesehen, dass sie mir am Nachmittag geschrieben hat.« Sie wirkt ehrlich besorgt und es sollte mich nicht wundern, dass Lilli sie ebenfalls alarmiert hat – schließlich wohnen die zwei im selben Haus.

»Wir sind eben aus der Notaufnahme zurückgekommen«, sage ich knapp. »Mehrfach gebrochener Mittelfuß, aber sie braucht keine OP. Sainti ist bei ihr.«

Für einen Moment breitet sich Erleichterung auf Wilhelminas Gesicht aus und ich rechne damit, mich gleich vom Acker machen zu können, als …

»Ach du Scheiße, meine Mappe!«

Ich folge ihrem Blick und bemerke, dass sie bei unserem Zusammenstoß eine Tasche fallen gelassen haben muss, deren gesamter Inhalt sich über die Stufen und vor unseren Füßen verteilt. Ah, das war wohl das polternde Geräusch von eben; als Stifte, Farbtuben und Papiere die Treppe hinuntergeflogen sind. Es sieht aus, als hätte jemand das halbe Inventar eines Künstlerbedarfsladens ausgekippt.

Fluchend fällt sie vor mir auf die Knie und sammelt hektisch die herumliegenden Blätter ein. »Scheiße, du bist auf meine Skizzen getreten! Geh da runter!« Ihr aufgebrachtes Fauchen hallt durch das Treppenhaus und leicht irritiert hebe ich meinen Fuß, der auf einer ihrer Zeichnungen steht. Verständlich, dass es sie nervt, aber ich bin nicht vorsätzlich über ihre Sachen gelatscht.

»Immer langsam, Eure Hoheit Herzkönigin, verlangt nicht gleich, dass ich geköpft werde. Das war keine Absicht.«

Ihr Blick schießt zu mir hoch. Das Jadegrün ihrer Augen ist so hell, dass es fast wie Perlmutt schimmert, und Mannomann, vor ihr hätte ich nie gedacht, dass eine derart kühle Nuance so feurig glühen kann. Zornig, wohlgemerkt; nicht so, wie ich es mir normalerweise wünsche, wenn eine Frau vor mir kniet und zu mir aufsieht.

»Haha, wie witzig«, ätzt sie. »Fällt dir nichts Besseres ein als ein Vergleich aufgrund meiner Haarfarbe?«

Ich zucke mit den Schultern und bücke mich dann, um ein paar Pastellstifte aufzuheben. »Mein erster Impuls war Pumuckl, allerdings schien mir das zu offensichtlich. Bekomme ich keine Extrapunkte für die Kreativität, an Alice im Wunderland zu denken?«

Verärgert pustet sie sich eine der besagten roten Strähnen aus dem Gesicht. »Soll ich jetzt dankbar sein, dass ich nicht der verrückte Hutmacher geworden bin, sondern nur eine psychopathische Monarchin?«

In einer übertriebenen Geste schlage ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Stimmt ja, an den Hutmacher habe ich überhaupt nicht gedacht.« Zumindest in Tim Burtons Version hat er wie die Herzkönigin rote Haare.

Wilhelmina starrt mich an, als würde sie mir tatsächlich an die Gurgel gehen wollen, entscheidet sich dann aber offenbar dafür, dass ich die Mühe nicht wert bin. Schade. Irgendetwas sagt mir, dass es mir durchaus gefallen könnte, ihre Nägel zu spüren.

Fürs Erste sammeln wir schweigend den Rest ihrer Sachen ein – bei einigen Pastellstiften ist die Mine herausgebrochen und ein paar Farbtöpfchen aus einem kleinen Aquarellkasten sind zerbröselt. Ansonsten hält sich der Schaden in Grenzen. Sogar die Skizzenblätter, auf die wir wohlgemerkt beide getreten sind, sehen gut aus. Ich schnappe mir das letzte Blatt, das einige Stufen die Treppe hinuntergesegelt ist, und halte inne, um die Zeichnung darauf zu betrachten. Eines unserer liebsten Streitthemen ist der Unterschied zwischen unserer Kunst. Wilhelmina ist eine durch und durch klassische Malerin, ich tobe mich mit Sprühdosen aus und spraye – etwas, das sie als anspruchslosen Vandalismus bezeichnet, während ich ihre Arbeiten für verstaubten, uninnovativen Plunder halte. Ernsthaft, das meiste von dem, was sie macht, ist sterbenslangweilig altmodisch; als käme sie aus der Jane-Austen-Epoche. Seltsamerweise gibt es eine Menge Leute, die ihre altbackenen Porträts feiern, und die Kunstbubble geht fest davon aus, dass sie hypererfolgreich sein wird. Die mustergültige Miss Perfect, die all das zu sein scheint, was ich nie sein könnte.

Ich reiche ihr das Skizzenblatt und sie reißt es mir aus der Hand, als fürchte sie, meine Finger könnten es beflecken.

»Keine Sorge, ich klaue dir deine Ideen nicht«, murmle ich und lasse den Blick ein letztes Mal schweifen, um zu überprüfen, ob wir alles aufgesammelt haben.

Wilhelmina lässt ein kleines Schnauben hören. »Das hätte ich bei dir sowieso nicht befürchtet.«

Jetzt bin ich derjenige, der sie anfunkelt. »Was soll das heißen?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und wirkt, als würde sie die Worte bereuen, ehe sie sagt: »Das, was du machst, spielt nicht annähernd in derselben Liga wie meine Kunst.«

Eigentlich bin ich nicht leicht zu provozieren, wirklich nicht, aber etwas an ihrer Art lässt mich verlässlich von null auf hundert rot sehen, anstatt wie sonst einen Kommentar wie diesen zu ignorieren. Ist ja nicht so, dass ich das nicht ständig von allen Seiten höre. Mit der Zeit bin ich richtig gut darin geworden, es einfach hinunterzuschlucken und mir einzureden, dass sie es schon noch merken werden. Wenn ich es ihnen allen bewiesen habe. Das hier ist nicht solch ein Moment.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das beleidigen soll, aber ehrlich gesagt habe ich von jemandem wie dir nichts anderes erwartet. Falls du das Memo nicht bekommen hast: Wir befinden uns im 21. Jahrhundert und Graffitikunst ist keinen Deut weniger wert als deine ach so elitäre Ölmalerei.«

Störrisch reckt sie das Kinn. »Irgendwie machst du auf mich nicht den Eindruck, ernsthaft ein Künstler werden zu wollen. Gibt’s von dir mehr als edgy Bilder auf Insta, wo du Abrisshäuser beschmierst oder auf Ikea-Leinwände kritzelst? Sorry, das gibt dir nicht das Recht, über mich zu judgen.«

Sie … Diese … Mein Puls rast so schnell, dass ich ihn in meinen Ohren trommeln höre. Anscheinend weiß sie genug über mich, um die wenigen Ausschnitte zu kennen, die ich auf meinem privaten Instagram-Profil teile (eine Tatsache, die mich verblüfft hätte, wäre ich nicht so wütend), aber was zum Teufel? Wenn jemand judgy ist, dann ja wohl sie!

Bebend mache ich einen Schritt auf sie zu. »Ach, und du darfst über mich urteilen? Weil ich nicht an der Akademie studiere?«

Wenn überhaupt möglich, reckt sie ihre kleine Nase noch höher. »Ob du studierst oder nicht, hat damit nichts zu tun. Es gibt genügend wirklich talentierte Autodidakten.«

Eines muss man ihr lassen, subtil kann sie.

Da ich merke, dass es sinnlos ist, mich weiter mit Miss Verbohrt von und zu Hochnäsig zu zanken, schüttele ich den Kopf und wende mich von ihr ab. Die letzten Stunden mit Lilli waren verdammt anstrengend und ich werde keine Minute mehr damit verschwenden, mich mit Wilhelmina Beck über etwas zu streiten, von dem sie keine Ahnung hat – meine Kunst und mich zum Beispiel.

Kaum bin ich ein paar Stufen hinuntergegangen, bemerke ich etwas, das ihr aus der Tasche gefallen sein muss. Ein zerdrückter Nussriegel liegt auf einem Flyer, der mir verdächtig vertraut vorkommt. Langsam hebe ich das Hochglanzpapier auf, betrachte die Letter, obwohl ich den Text so oft gelesen habe, dass ich ihn längst auswendig kann.

Wie in Zeitlupe wandert mein Blick hoch zu Wilhelmina, die mich mit leicht gerunzelter Stirn vom Treppenabsatz aus betrachtet.

»Machst du da mit?«

Die Stadt München hat einen Wettbewerb ausgeschrieben, um junge Künstler für die Neugestaltung eines im Zweiten Weltkrieg zerstörten Deckengemäldes im Gärtnerplatztheater zu gewinnen. Seit Wochen schleiche ich um diese Ausschreibung herum, habe Dutzende Konzepte entworfen und mich doch nicht dazu durchringen können, einen finalen Entwurf für die offizielle Teilnahme einzureichen. Mein Verstand sagt mir, dass ich keine Zeit für ein Projekt dieser Größe hätte, sollte ich tatsächlich gewinnen. Ich habe meinen Eltern versprochen, dass mein respektables BWL-Studium Vorrang hat, bevor ich mich auf etwas anderes konzentriere. Wirklich, ich schulde es ihnen, mich an meine Vorsätze zu halten und mich vernünftig zu benehmen, aber … eine Arbeit wie diese wäre die Chance, auf die ich schon so lange hoffe. Eine Gelegenheit, um allen zu beweisen, was in mir steckt, und meine Kunst über die Graffiti-Szene hinaus zu zeigen.

Wilhelmina zuckt mit den Schultern. »Mein Vater hat mir den Flyer zugesteckt, er will, dass ich teilnehme.« Sie schaut von den Stufen über mir auf mich herab und plötzlich werden ihre Augen schmal. »Sag nicht, du machst mit.«

Wäre ich dreißig Jahre älter und hieße Manfred, würde mir angesichts ihrer Entgeisterung garantiert eine hervorstehende Ader an der Stirn pochen. Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, nachdem sie immer wieder deutlich gemacht hat, wie wenig sie von Graffiti hält, aber verdammt … irgendwie ist meine Zündschnur bei ihr kürzer als sonst.

Du hast sieben Stunden in der Notaufnahme verbracht, sage ich mir, und dabei wahrscheinlich zu viele Dämpfe von Desinfektionsmitteln inhaliert. Sie ist nicht anders als all die anderen Klugscheißer, die dich belächeln.

Und doch ist da so ein fieses, brennendes Kribbeln, das mir die Kopfhaut hinunterläuft, über den Nacken und weiter meine Wirbelsäule hinab. Lauter kleine Funken, die schwelen und sich einnisten, um zu bleiben. Damit ist wohl endgültig zementiert, dass Wilhelmina Beck und ich in diesem Leben keine Freunde mehr werden und gerade einen Schützengraben zwischen uns ausheben. Soll mir recht sein. Sie bleibt auf ihrer Seite, ich auf meiner.

Wider besseres Wissen, vielleicht angestachelt durch diese lästigen Funken, verschränke ich die Arme vor der Brust und sage: »Ja, ich nehme teil.« Ein wenig bin ich von mir selbst verblüfft, denn bis zu dieser Sekunde war ich mir definitiv nicht sicher, ob ich es wirklich tun würde. Das sind sogar für mich Breaking News, aber ich kann jetzt nicht klein beigeben. Sie hält Graffiti für anspruchslose Schmierereien? Dann nehme ich erst recht an der Ausschreibung teil und werde gewinnen. Und wenn ich dafür meine Seele dem Teufel verpfänden muss – aus vertraulicher Quelle weiß ich, dass Vincent eine direkte Connection zu Satan haben soll, und ich werde nicht zögern, sie zu nutzen. Wie ich das alles mit meinem Studium und der Arbeit im Auktionshaus unter einen Hut bekomme, darüber mache ich mir ein anderes Mal Gedanken.

»Und du«, ich ziehe die Silben übertrieben in die Länge, »machst immer brav, was Papi dir sagt? Enterbt er dich sonst?«

Dass ich bei ihr erfolgreich einen wunden Punkt getroffen habe, bemerke ich, als ihr prompt Röte in die blassen Wangen schießt. Sie beugt sich über das Geländer zu mir, ein ziemlich schräger Romeo-und-Julia-Moment, und faucht: »Neidisch, weil ich in ihm einen Mentor habe, der mich bei jedem meiner Schritte unterstützt und fördert?«

Amüsiert verdrehe ich die Augen. »Ich weiß nicht viel über dich, aber was ich gesehen habe, reicht aus, um zu erkennen: Du bist nichts weiter als das Resultat einer Gussform, in die ihr Becks seit Generationen euren Nachwuchs presst, damit sie alle schön eintönig die Familientradition hochhalten können. So was nennst du Förderung? Kann eigentlich irgendwer das, was du malst, von den Gemälden deines Urgroßonkels Horst unterscheiden?«

Irgendwie ist mir klar, dass ich sie damit in die hinterste Ecke unseres Schlagabtausches gedrängt habe und ihr nur zwei Möglichkeiten bleiben: Entweder sie beweist Rückgrat und pfeffert mir einen letzten Konter entgegen, der so richtig sitzt, oder sie weicht auf eine Beleidigung aus.

»Du bist zum Kotzen, Luis Herzog!«

Ha, hab ich’s mir doch gedacht. Vorhersehbares, liebes, ach so hochnäsiges Mädchen. »Dito, Wilhelmina Beck. Ich hoffe, du findest zwischen all dem verstaubten Snobismus ein bisschen Rebellionsgeist und hörst nicht auf den Rat deines Vaters, bei der Ausschreibung teilzunehmen. Gegen mich kannst du nur verlieren.«
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Der Fluch des Künstlers: sein Leben lang beurteilt zu werden von Leuten, die weniger Fantasie, Geschmack und Herz haben als er.

Alexander Roda-Roda


»Ich habe am Donnerstag Delia Kaufmann bei Feinkost-Käfer getroffen und sie war hellauf begeistert von deinem Porträt von Igor, das sie bei den Berzins gesehen hat! Kam gar nicht aus dem Schwärmen heraus.«

Es ist Sonntagnachmittag, was bedeutet, dass ich wie jede Woche bei meinem Vater zum gemeinsamen Kaffeetrinken bin – besonders momentan zelebriere ich diese Treffen, da bald der August ansteht, den Papa zum Reisen nutzt, und wir uns in dieser Zeit weniger sehen. Unser Ritual besteht darin, dass er seine Spezialmischung der Woche brüht (Hubertus Beck ist seit einigen Jahren einer dieser bizarren Kaffee-Hipster, die mit kleinen Schneebesen das Pulver im Siebträger durchquirlen, weil dadurch das Aroma transformiert wird). Und ich bringe Kuchen aus einer Konditorei mit, von dem ich jedes Mal felsenfest behaupte, ihn selbst gebacken zu haben. Ich kann ungefähr so gut backen wie ein Kleinkind, das im Sandkasten Förmchen stürzt, aber die Sache mit dem gekauften Kuchen ist zu einer lieb gewonnenen Tradition geworden. Papas Kommentar über die Frau, die er beim Delikatesseneinkaufen getroffen hat, dagegen … So etwas gehört auch zu unserer Dynamik, obwohl ich lieber darauf verzichten würde.

Ich strecke mich träge in dem unglaublich bequemen Ohrensessel, der in Papas Altbauwohnzimmer steht, eigentlich zu müde und erschöpft, um über die Arbeit zu reden. »Du hast ihr hoffentlich gesagt, dass mir ihr Lob sehr schmeichelt, ich aber momentan zu beschäftigt bin, um weitere Aufträge anzunehmen?«

Papa nimmt einen Schluck von seinem Kaffee und wirft mir einen schnellen Blick zu. »Wilhelmina! Weißt du, wer Delia Kaufmann ist? Ihr Mann sitzt im Vorstand des FC Bayern und sie könnte eine wertvolle Mäzenin werden.«

Ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen. Mäzenin, pff. Manchmal, wenn ich meinen Vater reden höre, habe ich das Gefühl, zweihundert Jahre zurückversetzt worden zu sein. Klar gibt es immer noch vermögende und einflussreiche Leute, die Artists den Weg zum Erfolg ebnen. Diese Art von Förderung ist irre wichtig, aber niemand benutzt diesen Ausdruck mehr. Wie von selbst taucht die Erinnerung an ein Paar brauner Augen auf, die mich anfunkeln, während Luis Herzog mir erklärt, dass wir im 21. Jahrhundert leben. Was er nicht sagt. Mit der Zeit bin ich ziemlich gut darin geworden, Meinungen wie seine wegzuschieben. Über mich und meine Kunst und wie Beck-konform sie ist. Schließlich habe ich sie alle schon gehört. Höre sie tagtäglich auf den Fluren der Akademie, wo ich mit meiner Art heraussteche, als würde ich in Schwarz-Weiß durchs Leben gehen und alle um mich herum in den buntesten Farben explodieren.

Der Punkt ist, dass ich bisher immer einigermaßen damit klargekommen bin, aus der Norm zu fallen. Die meiste Zeit meines Lebens war ich eine Einzelgängerin und habe mich mit diesem Schicksal arrangiert. Bis ich im Januar aus Florenz zurückgekommen bin und sich alles verändert hat. Ich habe mich mit Lilli, Nova und Hugo angefreundet, die in der Wohnung ein Stockwerk über mir wohnen. Oder besser gesagt: Auf unerklärliche Weise haben sie mich in ihr Trio aufgenommen und mir keine andere Wahl gelassen, als mich mit ihnen anzufreunden. Nicht, dass ich mich beschweren würde. Ich hatte … einfach noch nie Freunde wie sie. Weiß Gott, ich habe mein Leben lang versucht, Verbindungen zu anderen zu knüpfen, aber habe entweder Leute getroffen, die rundheraus Nieten waren oder die ich mehr mochte als sie mich. Stattdessen habe ich mich in die Kunst geflüchtet. Eine Leinwand und Farben enttäuschen dich nicht, sie schließen dich nicht aus und lachen nicht hinter deinem Rücken. Oder gehen lieber ins Kino, anstatt bei deiner Geburtstagsparty aufzutauchen, obwohl sie zugesagt haben.

Zugegebenermaßen wartet ein misstrauischer, verletzter Teil von mir immer noch darauf, dass Lilli, Nova und Hugo erkennen, was so viele vor ihnen an mir abgeschreckt hat. Oder mir erklären, es sei alles nur ein Scherz gewesen. Dass sie sich kaputtlachen, weil ich ernsthaft geglaubt habe, krasse Menschen wie sie wären freiwillig mit jemandem wie mir befreundet. Aber sie halten es schon über ein halbes Jahr mit mir aus, beziehen mich stur in ihre Aktivitäten ein und ich kann mich nicht dagegen wehren, es zu lieben. Die Akzeptanz, den Zusammenhalt, die Gewissheit, immer ein offenes Ohr zu finden, wenn ich mich dazu überwinden kann, mich jemandem anzuvertrauen.

Endlich Freunde wie sie gefunden zu haben, könnte perfekt sein, gäbe es neben meinen eigenen, destruktiven Gedanken nicht noch eine Schattenseite – und die kommt in Form von Luis Herzog daher, Lillis jüngerem Bruder. Dem ich weniger aus dem Weg gehen kann, als mir lieb ist. Er ist ein arroganter Kerl, der mir vorwirft, auf einem hohen Ross zu sitzen, und der selbst nur zehn Minuten in einem Treppenhaus braucht, um mir glasklar zu zeigen, wie schnell er über mich urteilen kann. Und irgendetwas daran stört mich so gewaltig, dass ich auch einen Tag später darüber grüble, obwohl ich so etwas normalerweise, ohne mit der Wimper zu zucken, abtue. Doch der Wettbewerb …

Ja, mein Vater hat mich vor einer Weile auf die Ausschreibung aufmerksam gemacht und mich ermutigt, über eine Teilnahme nachzudenken, aber mein Entschluss hing noch in der Schwebe. Ich bin kein großer Fan von Wettbewerbssituationen und gehe ihnen lieber aus dem Weg. Nun ist da jedoch Luis’ herablassende Bemerkung, es besser gar nicht zu versuchen, weil er mich eh schlagen würde. Als ob! Als ob sie ihn mit seinen Sprühdosen je auf die Decke eines geschichtsträchtigen Theaterhauses loslassen würden! Wenn überhaupt wäre ich die perfekte Kandidatin, um ein Kunstwerk zu schaffen, das sich nicht nur ideal an diesen Ort einfügen, sondern ihm auch gerecht werden wird. Ich verstehe die historische Substanz, die mir als Leinwand dienen würde, und ich wette, wenn ich damit fertig wäre, könnte später niemand sagen, ob das Deckengemälde neu oder schon immer da gewesen ist. Das ist meine Superkraft in der Kunst. Eine längst vergangene Zeit wieder aufleben zu lassen und den Leuten diese Nostalgie zu geben, nach der sie sich so sehr sehnen, dass sie mir horrende Preise für meine Porträts zahlen. Period.

Papa räuspert sich auffordernd, weil ich Löcher in die Luft starre, anstatt ihm zu antworten. Hups, wo waren wir stehen geblieben? Ah ja, Delia Kaufmann und ihr Fußball-Vorstands-Ehemann. Für die ich hundertprozentig ein Porträt malen soll, wenn es nach meinem Vater geht – wahrscheinlich hat er es ihr ohnehin schon halb versprochen. Er muss nicht so weit gehen und es aussprechen, ich weiß es längst. Mein Vater möchte mir helfen, als Malerin Fuß zu fassen, noch bevor ich mein Studium abgeschlossen habe, um mir dann mit aller Kraft einen Namen zu machen. Wir Becks sind seit Generationen Maler und für mich kam nie etwas anderes infrage. Und wer könnte mich dabei besser unterstützen als mein Vater, der Professor an der Akademie und selbst ein talentierter Künstler ist? Er hat mich noch nie falsch beraten und ich will ihn stolz machen, aber manchmal kann es etwas viel werden. Zu … einengend, deshalb habe ich meinen mehrmonatigen Forschungsaufenthalt in Florenz so sehr genossen. Einfach mal weg von allem – den Erwartungen, der Beurteilung, dem Druck.

Was hat Luis gestern zu mir gesagt? Du bist nichts weiter als das Resultat einer Gussform, in die ihr Becks seit Generationen euren Nachwuchs presst, damit sie alle schön eintönig die Familientradition hochhalten können. Allein der Gedanke daran lässt diese Wut in mir hochzüngeln. Das ist nicht wahr und er hat überhaupt keine Ahnung von mir, meiner Familie oder dem, was es heißt, eine Beck zu sein. Ein Tag in meinen Schuhen und er würde heulend davonlaufen. Und das liegt nicht an meiner Vorliebe für halsbrecherische Heels.

»Sag mal, wo bist du heute mit deinen Gedanken?«

Gute Frage, nächste Frage, Papa. Schuldbewusst linse ich zu ihm, aber er beobachtet mich mit einem nachsichtigen Lächeln, während er sich durch den rostroten, grau melierten Bart streicht.

»Ich denke über die Gärtnerplatz-Ausschreibung nach«, gebe ich als alternative Wahrheit preis. Vielleicht, überlege ich hoffnungsvoll, lässt er mich eine Weile mit immer neuen Auftragsarbeiten in Ruhe, wenn ich die Wettbewerbsteilnahme als Vorwand nehme. Die Einreichungsphase läuft noch drei Wochen und wenn ich mit meinem Konzept Erfolg haben will, muss ich mich ranhalten. Sollte ich gewinnen, werde ich den restlichen Sommer über mit dem Deckengemälde beschäftigt sein. Win für mich!

Wenig überraschend leuchten Papas Augen auf. »Wirklich? Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass das deine Chance wäre! Das wäre die erste …«

»Wandmalerei einer Beck an einem öffentlichen Ort seit der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg.« Ich kann den Satz im Schlaf für ihn beenden, weil ich von Kindesbeinen an mit der Saga meiner eigenen Familie aufgewachsen bin. Ich weiß alles über die Beck-Maler-Dynastie, was es mir nicht unbedingt leichter macht, in ihre riesigen Fußstapfen zu treten. Generationen von Künstlerinnen und Künstlern, die der Welt unvergleichliche Arbeiten hinterlassen haben. Gekrönt wird dies durch die Tatsache, dass mein Vater einer von ihnen ist. Der Umgang mit Erwartungen war für ihn nie ein Problem. Ich allerdings … neige dazu, mich wie ein trockener Mürbeteigkeks zu verhalten. Ich zerkrümele unter zu viel Druck. Weil ich genau weiß, dass Professor Hubertus Beck den Anspruch an mich hat, dass ich dem Ruf der Familie alle Ehre mache. Ich muss abliefern und das war vielleicht einer der Gründe, warum ich gezögert habe, einen Beitrag für den Wettbewerb einzureichen. Ja, die Aussicht auf einen Triumph ist verlockend, die Möglichkeit, gegen die Konkurrenz nicht bestehen zu können und krachend zu scheitern, umso bedrohlicher. Es wäre eine öffentliche Niederlage und davor habe ich mich gefürchtet – bis Luis mir gestern Abend über den Weg gelaufen ist. Ein weiterer furioser Zusammenstoß, der unserer destruktiven Dynamik alle Ehre gemacht hat. Denn seine versteckte Herausforderung hat einen Funken in mir entfacht. Einen Funken, der hartnäckig glüht und schwelt und mich an nichts anderes denken lässt außer, ihm sein verdammtes Grinsen und seine Herablassung austreiben zu wollen, wenn ich ihn in diesem Wettbewerb übertrumpfe.

Papa reibt sich tatendurstig die Hände. »Hast du schon ein Konzept? Ich könnte morgen direkt bei Renate anrufen, damit sie dir das Familienarchiv öffnet und du Ideen sammeln kannst. Melchior Beck hat im 18. Jahrhundert wunderschöne Deckenmalereien in diesem Wiener Opernhaus angebracht. Daran könntest du dich anlehnen.«

Ich muss ein Aufseufzen unterdrücken. Das hier ist der Modus Operandi meiner Familie: schauen, was die Vorfahren gemacht haben, um sich streng daran zu orientieren und dem Beck-Stil treu zu bleiben. Für Individualität ist in unserer Kunst wenig Platz, wenn wir den Qualitätsstandard halten wollen, für den wir seit Generationen stehen. Ganz egal, dass mir bereits eine andere Idee hartnäckig durch den Kopf spukt, die so gar nicht Beck-like ist. Nicht elegant, zeitlos und gefällig, sondern mutiger. Ungemischte Primärfarben, kein Braun, keine gedeckten Töne.

»Ich dachte, da diese Ausschreibung etwas komplett anderes ist, könnte ich auch etwas Neues probieren?«

Irritiert zieht Papa die Brauen zusammen. »Was meinst du?«

Unsicher zucke ich mit den Schultern. »Einen moderneren Stil. Professor Matsuoka hat mich neulich an der Akademie etwas ausprobieren lassen und … es hat mir gefallen. Etwas puristischer und weniger historisch.«

Das Klirren von Porzellan ist zu hören, als mein Vater seine Tasse auf dem Unterteller abstellt. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugt er sich vor und betrachtet mich ernst. »Mir ist bewusst, dass die Akademie dein Können formen und dich mit verschiedenen Aspekten der Kunst vertraut machen soll, doch du bist eine Beck, Minnie. Wir tragen Verantwortung.« Er ist nicht böse oder harsch, dennoch fühlen sich seine Worte wie eine Ohrfeige an. Wie ein unsanftes Wachrütteln. »Du wurdest mit vielen Privilegien geboren, weil du diesen Namen trägst – ganz zu schweigen von deinem immensen Talent –, und es ist deine Verantwortung, dem gerecht zu werden. Wenn du gewinnst, wird unser Name auf diesem Deckengemälde prangen und eine Botschaft aussenden: dass diese Dynastie für ungebrochene Qualität, Klasse und Beständigkeit steht. Die Leute wissen, was sie bekommen, wenn sie sich für Beck entscheiden, und das soll auch in Zukunft so sein.«

Er hat mir das schon viele Male eingetrichtert; nicht als Mahnung, wie jetzt, sondern als Lehre. Das Wissen, wer und was ich bin, was von mir erwartet wird, ist tief in meiner DNA verankert. So tief, dass ich mich manchmal frage, was ich ohne es wäre.

Du bist nichts weiter als das Resultat einer Gussform, in die ihr Becks seit Generationen euren Nachwuchs presst, damit sie alle schön eintönig die Familientradition hochhalten können. Luis’ Worte geistern wieder durch meine Gedanken und am liebsten würde ich mir fest gegen die Stirn schlagen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie irgendwie aus meinem Gedächtnis löschen, denn er hat unrecht. Zumindest kann ich nicht akzeptieren, dass ein Kerl, der mich überhaupt nicht kennt, nach kürzester Zeit solche Wahrheiten über mich freilegt. Es steht ihm nicht zu und ich kann ihm nicht das letzte Wort überlassen. Nicht einmal imaginär.

Was ich denke und fühle, spielt keine Rolle. Am Ende werden meine Familie und meine Verpflichtungen ihr gegenüber immer an erster Stelle stehen. Papa hat recht. Ich bin bis obenhin zugeschnürt mit Privilegien, für die ich dankbar sein muss. Das bin ich auch, wirklich. Die meisten meiner Mitstudierenden wissen nicht, ob sie nach dem Abschluss von ihrer Kunst leben können. Ich werde das können; kann mich bereits jetzt kaum vor Aufträgen retten. Und das nur, weil ich Beck heiße und unser Name berühmt ist. Seit ich einen Pinsel halten kann, hatte ich die besten Lehrer, die teuerste Förderung, die exzellentesten Materialien. Ein Umfeld, das unumstößlich an mich geglaubt und mich unterstützt hat. Die Übung mit Professor Matsuoka hat mir unnötige Flausen in den Kopf gesetzt und was Luis angeht … ich erlaube nicht, dass ein dahergelaufener Schnösel meine Grundfesten zum Wanken bringt. Mich hinterfragt, ohne etwas zu wissen. Ich liebe, was ich tue. Und wenn ich es ihm eigenhändig beweise.

»Okay. Kannst du Renate fragen, wann ich frühestmöglich ins Archiv kann? Ich muss ein Gewinnerkonzept ausarbeiten.«


[image: Kapitel 3 .]

Luis


	[image: ]@muenchner_kindel
	[image: ]






Liebe Kindel, unsere DMs sind wieder offen für Nominierungen zum allseits beliebten Smash Score. Welche hotten Singles der Stadt würdet ihr nicht von der Bettkante stoßen und warum ist es ausgerechnet @luis_hrzg? Jaja, wir können zwar nicht hellsehen und sind uns doch sicher, dass ihr unsere Nachrichten mit seinem Namen fluten werdet. Aber bei aller Beliebtheit nur die Ruhe, so umtriebig, wie unser Musterknabe ist, werden alle, die wollen, ihr Stück von ihm abbekommen. Ihr müsst bloß über achtzehn sein und einen Puls haben, dann will er euch …
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»Diese Wichser!« Ich stehe auf dem Gehweg vor Lillis Wohnhaus, starre fassungslos auf mein Handydisplay und kann nicht glauben, was ich sehe. Ein Screenshot, den mir mein Sprayer-Kumpel Bariş alias Bax geschickt hat und der nicht echt sein kann. Mit bebenden Fingern ziehe ich das Bild größer, studiere jedes Detail, weil ein Teil von mir es nicht wahrhaben will, während in meiner Brust etwas bricht. Weil ich jedes Mal zur Pussy werde und heulen möchte, wenn mich eine weitere Mitteilung darüber erreicht, dass eines meiner Pieces zerstört wurde. Schon wieder. Sie haben schon wieder etwas von mir übersprüht. Der Screenshot, der vom Insta-Profil der Sprayer-Crew Spirits stammt, verschwimmt vor meinen Augen. Schwarze und lila und neongrüne Farbflächen, die über mein einstiges Werk geklatscht wurden, zerlaufen zu unscharfen Schlieren und ich bin dankbar, dass ich dieses Massaker nicht mehr gestochen scharf sehen muss. Aber ein Detail bleibt: das Tag von Spirits. Zusammen mit der Tatsache, dass sie ihr Werk stolz in ihrer Story präsentieren. Spirits ist eine Crew, die mich seit einiger Zeit auf dem Kieker hat und meine Arbeiten crosst, wo sie nur können. Werke anderer absichtlich zu übermalen, ist die höchste Form der Beleidigung in dieser Bubble und eine offene Kriegserklärung gegen mich; eine, die ich mir ätzenderweise selbst eingebrockt habe. Spirits ist elitär, sie nehmen kaum neue Mitglieder auf, und als sie letzten Sommer mit dem Angebot zu mir gekommen sind, ihrer Crew beizutreten, waren sie wohl fest davon überzeugt, dass ich zusagen würde. Und bis aufs Blut beleidigt, als ich dankend abgelehnt habe. Ich habe ihnen sogar erklärt, dass ich mich geehrt fühle, aber lieber allein unterwegs bin. Dass ich zwar gern auf der Straße arbeite, langfristig jedoch andere Ziele verfolge. Was ich treibe, ist riskant genug; ich kann es mir nicht leisten, mit einer populären Crew in Verbindung gebracht zu werden und im Fall der Fälle mit ihr aufzufliegen. Ich habe eine saubere Fassade zu pflegen, darf meine Eltern nicht enttäuschen oder misstrauisch machen, weswegen ich mich auf meine eigenen Aktionen beschränke. Ehrlich gesagt bin ich davon ausgegangen, dass Spirits meine Erklärung verstehen würde; vielleicht den Kopf über mich schütteln, weil ich mir diese einmalige Chance entgehen lasse, aber ansonsten weitermachen wie bisher. Doch dann, etwa zwei Monate nach meiner Absage, begannen die Crosses, die in letzter Zeit dermaßen ausgeufert sind, dass ich sie bald nicht mehr stumm hinnehmen kann. Bariş beschwört mich, die Füße still zu halten und mich nicht weiter mit Spirits anzulegen, aber fuck … die Pieces, die sie regelmäßig zerstören, sind für mich keine Schmierereien. Sie sind mein Œuvre. Ich schlage mir ganze Nächte um die Ohren, nehme den Schlafmangel und das Risiko in Kauf, lege jede Unze Leidenschaft und Können in meine Artworks und träume dabei von einer Zukunft als anerkannter Künstler. Wenn Spirits meine Arbeiten übermalt, killen sie jedes Mal einen Teil von mir und das wissen sie. Sie müssen mich lange auf dem Radar gehabt haben, bevor sie mir ihr Angebot unterbreitet haben. Sie wissen, wie persönlich und aufwendig und wichtig meine Pieces sind. Jeder aus der Szene weiß, dass ich anders arbeite als der Rest. Bei Gott, ich bin keine Special Snowflake, aber meine Ziele und Intentionen heben mich ab. Weil ich es in den Kunstmarkt schaffen will, anstatt einen Kleinkrieg mit dem Ordnungsamt anzuzetteln.

Fluchend stecke ich mein Handy weg und ermahne mich selbst, nicht kopflos zu handeln, sondern mir Zeit zu geben, um mich zu beruhigen. Ehe Bariş’ Nachricht mich komplett aus der Bahn geworfen hat, war ich auf dem Weg zu Lilli, um ihr Unterlagen aus dem Auktionshaus zu bringen. Seit ihrem Duschunfall letztes Wochenende ist sie an ihre Wohnung gefesselt; der Bruch ist zu schmerzhaft, um durchs Auktionshaus zu humpeln. Aber natürlich kann sich Schwesterherz nicht krankschreiben lassen und besteht darauf, von zu Hause aus zu arbeiten. Womit ich als ihr Botenjunge Nummer 1 ins Spiel komme, denn Herzog ist nicht so digitalisiert, wie man meinen könnte. Lilli kommt zwar mit ihrem Laptop in ihr Arbeitspostfach, allerdings zickt der Zugang zu allen anderen Programmen und sie braucht viele Unterlagen ausgedruckt. Und Brüderchen springt selbstverständlich gern in die Bresche. Nun, eigentlich nur, weil mir das eine gute Ausrede liefert, um ein paar Vorlesungen sausen zu lassen. Habe ich schon erwähnt, dass der Master in Betriebswirtschaftslehre die Erfüllung für mich ist? Haha, nope. Aber ich werde auch noch die letzten Semester des Studiums durchziehen, denn ich habe es meinen Eltern versprochen und ich liebe sie zu sehr, um sie zu enttäuschen. Irgendwie den Abschluss schaffen und dann habe ich meine mustergültige Schuldigkeit getan. Hoffe ich jedenfalls.

Während ich die Treppen in den dritten Stock hochsteige, halte ich wachsam Ausschau nach Wilhelmina – kein Bedarf, noch einmal in diese rasende Kratzbürste hineinzulaufen –, aber das Treppenhaus ist still und verlassen. Die Wohnungstür meiner Schwester steht einen Spalt offen und gerade frage ich mich, ob Nova oder Hugo mir auf mein Klingeln hin aufgemacht haben, als … ich im Flur meine Schuhe ausziehe und ein Lachen höre, das aus dem Wohnzimmer zu kommen scheint. Abrupt halte ich inne, neige lauschend den Kopf, da das theoretisch auch Lilli hätte sein können, aber auf das Lachen folgen Worte und mir stellen sich prompt die Nackenhaare auf. Jep, das Treppenhaus war wohl nur so herrlich Wilhelmina-frei, weil sie hier ist. Uargh. Muss sie ausgerechnet die Nachbarin meiner Schwester sein und sich so gut mit ihr verstehen?

Die Mappen mit Lillis Unterlagen unter den Arm geklemmt, tappe ich den Flur hinunter und bereite mich auf die Person vor, die mir garantiert innerhalb von Millisekunden den Tag noch mehr vermiesen wird. Das jedes Mal so vortrefflich hinzukriegen, ist ein Talent. Spirits tut mir diese gottlose Scheiße an, aber ich kann mich trotzdem am Riemen reißen. Wilhelmina Beck dagegen? Bloß an ihren Namen zu denken, bringt mein Blut in Wallung. Etwas in mir brennt für sie wie ein Scheiterhaufen und ich verschmore daran, weil ich selbst immer mehr Zunder in die Flamme werfe.

Ein letztes Mal atme ich tief durch, erinnere mich an meine gute Kinderstube und betrete dann das Wohnzimmer. Lilli, die mit hochgelegtem Bein auf dem Sofa thront, wendet sich mir sofort zu, während Minnie auf dem Boden sitzt und sich über einen Zeichenblock beugt, der auf dem Couchtisch liegt. Überall um sie herum verteilen sich Pastellstifte und andere Papiere mit bunten Abbildungen darauf. Hm, interessant. Ist das eine Übung für die Akademie oder arbeitet Frau Ich-bin-zu-hoch-für-euch-alle womöglich an ihrer Einreichung für die Ausschreibung?

»Lieferung für den Workaholic!«, verkünde ich gut gelaunt und schwenke die Mappen vor Lilli durch die Luft, als wären sie ein Leckerchen, mit dem ich sie ködern will. Ihre braunen Augen, die wie meine aussehen, leuchten auf. Ernsthaft, niemand sollte so begeistert darüber sein, Papierkram geliefert zu bekommen.

»Vergiss alles, was ich in unserer Kindheit zu dir gesagt habe: Du bist ein Engel, der vom Himmel gefallen ist!«

»Das war Luzifer auch«, murmelt Wilhelmina, ohne von ihrem Block aufzuschauen, und ich spüre, wie sich meine Lippen gegen meinen Willen zu einem anerkennenden Grinsen heben. Der war nicht schlecht.

Ich weiß genau, wie provokant mein Schmunzeln ist, als ich erwidere: »Umso verwunderlicher ist es, dass du mir gegenüber so auf Krawall gebürstet bist. Sind Hexen nicht des Teufels Liebchen? Du solltest wirklich netter zu mir sein.«

Daraufhin verdreht sie theatralisch die Augen. »Ein besserer Vergleich fällt dir nicht ein? Enttäuschend.«

»Die Steilvorlage konnte ich ja wohl schlecht liegen lassen.« Schwungvoll werfe ich mich auf den kurzen Teil der L-förmigen Couch und schiebe Lilli ihre Unterlagen über das Polster hinweg zu. »Und ich dachte, ich probiere mal was Neues, nachdem dir Herzkönigin nicht gefallen hat. Weniger Pop-Culture für mein Mittelaltermädchen.«

Jetzt schießt ihr endlich Röte in die Wangen, wofür ich mir innerlich auf die Schulter klopfe.

»Ich bin in gar nichts dein und was soll der Mittelalterscheiß?«

Lilli beobachtet unseren Schlagabtausch mit offenem Mund und einem Ausdruck in den Augen, der mir nicht gefällt, aber ich habe zu viel Spaß, um aufzuhören. Stattdessen beuge ich mich blitzschnell vor, schnappe mir den Block vom Couchtisch und begutachte, woran Minnie gearbeitet hat. Mein erster Gedanke – den ich im Leben nicht laut aussprechen würde – ist: Verdammt, sie ist gut. Die Skizzen von Frauen in griechischen Gewändern sind meisterhaft gezeichnet, detailliert, obwohl sie nur aus wenigen hingeworfenen Strichen und Linien bestehen. Ein solches Talent kann man nicht erlernen, man muss es besitzen. Vielleicht ärgert es mich deshalb so sehr, was sie mit dieser Gabe macht. Nämlich den Duktus ihrer Familie 1:1 kopieren. Wahrscheinlich könnte ich ein paar Kirchen und Palais rund um München besuchen und genau diese Gesichter auf Leinwänden und Kuppeldecken entdecken. Exakt dieselbe Komposition. Die identische Farbgebung. Als wäre Wilhelmina losgezogen und hätte sie mit Transparentpapier abgepaust. Auf der Mission, jedes bisschen Individualität ihrer selbst zu vermeiden. Gäbe es noch Wetten, dass..? und ich müsste Werke verschiedener Beck-Malender voneinander unterscheiden … nun, Thomas »seine Ansichten sind wie er zu alt fürs Fernsehen« Gottschalk hätte was zu lachen gehabt.

Stattdessen fuchtele ich vielsagend mit dem Block herum. »Das hier soll der Mittelalterscheiß. Dieser Entwurf ist so veraltet, dass er unverheiratete Frauen noch Fräulein nennen würde und über das Wahlrecht für alle entsetzt wäre, wenn er sprechen könnte.«

Von Lilli kommt ein unterdrücktes Prusten, was ihr einen Mörderblick von Wilhelmina einbringt, der einen Moment später auf mir landet. »Gib das her.«

Langsam ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne. »Wird das dein Beitrag für den Wettbewerb?«

Sie schweigt stur, streckt nur fordernd eine Hand nach dem Block aus.

»Sag bitte.«

Ihre jadegrünen Augen flammen auf wie Leuchtraketen und die Hitze, die ihnen innewohnt, zieht eine schwelende Spur über mich. »Lieber beiße ich mir die Zunge ab, als dich um etwas zu bitten, Luis Herzog. Das wird niemals passieren.«

Oh, da bin ich mir sicher. Zumindest was den Teil mit dem Zungeabbeißen angeht.

Mit verschränkten Armen lässt sich Minnie gegen den Sessel hinter ihr sinken. »Du kannst die Skizzen behalten. Von mir aus kannst du sie beim Wettbewerb einreichen, dann hast du eine Chance, die erste Runde zu überstehen.«

»Ay caramba, warum hat mir niemand Bescheid gegeben, dass hier eine weitere Runde verbales MiLu-Vorspiel stattfindet?«

Die Chance auf eine weitere Retour wird mir genommen, als Novas Stimme wie aus dem Nichts hinter meinem Rücken ertönt. Lillis Mitbewohnerin und beste Freundin steht am Durchgang vom Flur zum Wohnzimmer und mustert uns mit diebischem Vergnügen. Sie trägt noch Straßenschuhe und schiebt sich eine Sonnenbrille in die Haare.

Etwas benommen schüttelt Lilli den Kopf. »Es ging so schnell los, dass ich selbst nicht hinterhergekommen bin. Luis ist reingeschneit und dann bam, bam, bam.« Sie schlägt bei jeder Silbe mit dem rechten Handrücken in ihre flache Linke und das klatschende Geräusch holt mich so richtig ins Hier und Jetzt zurück. Nun, womöglich war das wirklich zu doll. Aber Wilhelmina hat den Mund geöffnet und da ist die kaum zu unterdrückende Wut über Spirits und … ach, brauche ich einen Grund, um mich mit ihr zu messen? Wohl eher nicht.

Ehrlich genervt von ihrem letzten Seitenhieb auf meine Wettbewerbseinreichung, lege ich den Block auf den Tisch, wo sie ihn entgegen ihrer Beteuerungen sofort an sich reißt und wie ein Baby an ihre Brust drückt. Soll sie ihren Entwurf für den besseren halten; spätestens bei der Gewinnerkürung in wenigen Wochen werden wir sehen, wer zuletzt lacht.
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Minnie

»Kunst kann nicht modern sein; Kunst ist urewig.«

Egon Schiele


»Horst Beck und seine konsequente Weigerung, sich den Vorgaben an Künstler durch den Nationalsozialismus zu beugen, ist als frühes Beispiel zu nennen.«

Ich schrecke aus meinem hitzeinduzierten Dämmerschlaf hoch, als mein Nachname durch den Hörsaal tönt. Mist, es ist so warm hier drinnen, dass es keine zehn Minuten gedauert hat, um mental abzuschalten. Abgesehen davon fällt es mir auch an jedem anderen Tag schwer, Aufmerksamkeit für eine Vorlesung über … äh, das subversive Potenzial digitaler Identitäten zu heucheln. Ich habe längst aufgegeben verstehen zu wollen, worum es in dieser Veranstaltung geht (was schwierig ist, da ich nicht einmal den Namen kapiere), und bin nur hier, weil Kurse wie dieser Pflicht sind. Also starre ich meist blicklos nach vorn, wo eine quirlige, junge Dozentin redet und redet und redet … und anscheinend etwas über einen meiner Verwandten gesagt hat. Shit. Ihr Blick ist eindeutig auf mich gerichtet, als würde sie irgendeine besondere Reaktion von mir erwarten, während sie über meinen Urgroßonkel doziert. Was wiederum dazu führt, dass sich etliche meiner Mitstudierenden im Saal zu mir umdrehen; hochgezogene Brauen, spöttisches Abwarten, Augenrollen. Niemand hier – am wenigsten ich – mag es, dass ich vom Lehrpersonal der Akademie aufgrund meines familiären Hintergrunds oft auf ein Podest gestellt werde. Die anderen denken, ich werde bevorzugt, dabei würde ich mich am liebsten unter meinem Pult verkriechen und meinen Namen ablegen.

Zum Glück wendet sich der Vortrag rasch einem anderen Aspekt zu und ich will gerade aufatmen, als eine Stimme gedämpft an mein Ohr dringt.

»Wusste gar nicht, dass Professorin Huber zu deinen Verehrerinnen gehört.« Das ist Francia, die mit mir in dem Kurs von Professor Matsuoka ist und neben mir sitzt, weil sie und ihre Freundin Ronja zu spät gekommen sind und sonst nichts mehr frei war. Jep, so unbeliebt bin ich. »Warum gibst du dich überhaupt damit ab, an einem gottlos heißen Tag wie heute hier mit uns anderen zu schwitzen, wenn du die Prüfung in diesem Fach eh in der Tasche hast? Huber würde niemals eine Beck durchfallen lassen.«

Den Blick starr nach vorn gerichtet, versuche ich zu schlucken, gegen die Enge anzukämpfen, die ihre Worte in mir auslösen. Doch wie so oft scheitere ich kläglich. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere – wie ich mich kenne, wird mir in ein paar Stunden die perfekte, schlagfertige Antwort einfallen, aber in dieser Situation bin ich hilflos.

Als Francia merkt, dass von mir mal wieder keine Erwiderung kommen wird, wendet sie sich mit einem spöttischen Schnauben ab und beugt sich zu Ronja, die vollkommen in ihr Handy vertieft ist. Die beiden stecken schon die ganze Vorlesung über die Köpfe zusammen, tuscheln und kichern gerade leise genug, um nicht bei der Dozentin aufzufallen. Pff, mir eine Vorzugsbehandlung wegen meines Nachnamens vorwerfen und selbst keine Sekunde zuhören.

Die nächsten Minuten versuche ich, der restlichen Vorlesung zu folgen und mir Notizen zu machen, doch es ist ein aussichtsloser Kampf. Obwohl die Fenster auf Kipp sind, sammelt sich die Julihitze wie eine drückende Wolke im Raum und lässt meine Gedanken träge werden. Indes wird meine Aufmerksamkeit wie magisch von Ronja und Francia angezogen, die gedämpft giggeln.

»Uuuh, der Smash Score von muenchner_kindel steht an. Boys Edition!« Als hätte sie Hummeln im Hintern, rutscht Ronja auf ihrem Platz hin und her, während ich mir ein Augenrollen verkneifen muss. muenchner_kindel ist ein super populäres Insta-Profil, das über die Elite der Stadt berichtet und neben dem die BILD-Zeitung wie ein zahnloser Chihuahua aussieht. Abgesehen von täglichen Storys, in denen sie Leute verspotten, die absurdesten Gerüchte schüren, ganz casual Leben auf den Kopf stellen und vermeintliche Skandale aufdecken, gibt es regelmäßig Specials wie den Smash Score. Eine Abstimmung, bei der ihre Follower die heißesten Singles der Stadt bewerten sollen und damit ein Ranking erstellen. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie Ronja und Francia sich murmelnd über das Handy beugen, sich durch die Storys mit den Fotos der Jungs klicken und sich beraten, für wen sie abstimmen sollen.

»Marius Marquart? Ne, der ist pass für mich. Ebru sagt, er sei ein miserabler Küsser. Ein Schlabberer.«

»Aber seine Familie ist verdammt reich. Ich würde ihn nehmen.«

»Igitt, Franci, kein Geld der Welt ist so viel Spucke wert!«

Plötzlich bin ich froh, dass mich Marius bei seiner Hausparty, zu der mich Lilli und Hugo vor einigen Wochen mitgenommen haben, null beachtet hat. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte, aber jetzt bin ich gewarnt, sollte er jemals auf die Idee kommen, es bei mir zu versuchen.

»Oooh, Luis Herzog! Smash!«

»Double Smash.«

Ich kann mich nicht stoppen, als mir ein hörbares Prusten über die Lippen kommt. Gott, die beiden waren definitiv noch nicht in seiner Nähe, wenn sie so positiv über ihn urteilen. Sofort schnellen Ronja und Francia zu mir herum und mustern mich mit hochgezogenen Brauen.

»Hast du nichts Besseres zu tun, als uns zu belauschen, Freak?«, faucht Francia prompt – weiterhin leise, aber für mich hörbar.

Warum konntest du nicht still sein?, schreie ich mich innerlich an und kralle die Finger um die Kante meines Pults. Gibt es tief in mir eine Masochistin, der es nicht reicht, einmal am Tag angegangen zu werden? Meine Mission ist es, unter dem Radar zu bleiben, und gerade habe ich mich selbst sabotiert.

Da ich einem Doppelangriff so was von nicht gewachsen bin, zucke ich nur mit den Schultern und tue so, als würde ich mich der Vorlesung widmen. Allerdings komme ich damit natürlich nicht davon.

»Machst du dir Hoffnungen auf Luis, da du neuerdings mit seiner Schwester befreundet bist? Hast du dich deshalb an Lilli rangewanzt?« Francia lehnt sich so weit zu mir, dass ihr warmer Atem beim Sprechen mein Ohr streift. »Ich weiß ja, dass du im Kopf ein paar Jahrhunderte zurückgeblieben bist, aber jemand wie er würde dich im Leben nicht anrühren. Träum. Weiter.«

Ich weiß, ich sollte etwas erwidern. Mich kurz sammeln, den Mund aufmachen und Worte zu meiner Verteidigung sagen, doch wie so oft schaffe ich es nicht. Stattdessen schnürt sich meine Kehle zu, als wäre diese offene Ablehnung eine Schlinge, die sich um meinen Hals legt. Fester und immer fester.

Von Ronja kommt ein bösartiges Kichern. »Da sieht man mal wieder, dass man null Grips braucht, um hier reinzukommen, wenn Daddy einer der Profs ist. Wie viel musste er zahlen, damit Matsuoka dich in ihre Klasse aufnimmt, obwohl nichts, was du produzierst, ihren Standards entspricht?«

Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass es wehtut, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Stich, der bei diesen Worten durch meine Brust fährt. Einmal mehr. Ehrlich, ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich einen Vorwurf wie diesen schon gehört habe und wie sehr ich mich verfluche. Weil ich nicht aus meiner Haut kann, weil sich nichts daran ändern lässt, dass ich die Tochter meines Vaters bin, und weil ich mich nicht gegen ihn durchsetzen konnte. Es hat mir von Anfang an Bauchschmerzen bereitet, an das Institut zu gehen, an dem er seit Jahren unterrichtet, aber er wollte nichts davon wissen, mich an eine andere Schule zu schicken. Schließlich studieren die Becks seit Generationen in München und jede andere Akademie entspricht seiner Meinung nach nicht dem Niveau, das unsere Familie anstrebt. Also habe ich mich gefügt, weil ich ihn zufrieden sehen will. Glücklich. Und das konnte ich nach dem Tod meiner Mutter nur, indem ich seine Erwartungen an mich erfülle. Selbst, wenn es mit dem Preis kommt, bei meinen Mitstudierenden anzuecken, wo ich gehe und stehe. Hier bin ich kolossal gescheitert, mit irgendjemandem warm zu werden, geschweige denn Freundschaften zu schließen. Nicht einmal die anderen Außenseiter wollen etwas mit mir zu tun haben. Sie betrachten mich wie ein Alien, gehen mir bestenfalls aus dem Weg oder verspotten und verhöhnen mich offen wie Ronja und Francia. Manchmal wünschte ich echt, ich wäre mehr wie Nova. Mit ihrer Art von Selbstbewusstsein und ihrer No-Bullshit-Mentalität hätte sie den Leuten vom ersten Tag an den Wind aus den Segeln genommen. Sie hätte es gar nicht erst zugelassen, dermaßen unter die Räder zu geraten, und könnte sich … in der Akademie einfinden, selbst wenn ihre Kunst das Ausmalen vorgedruckter Kindermalbücher wäre.

Meine Sitznachbarinnen kichern weiter, doch mit Erleichterung stelle ich fest, dass die Dozentin ihren Vortrag beendet hat und die Ersten in den vorderen Reihen bereits aufstehen. Wenigstens kann ich nun flüchten, obwohl mich die Tatsache mit Scham erfüllt, dass ich wieder einmal abhaue, anstatt mich zu behaupten. Warum kann ich so oft Kontra geben, aber unkreative Mobberinnen wie diese beiden schaffen es mit ermüdender Regelmäßigkeit, mich dort zu treffen, wo es richtig wehtut?

Um uns herum werden Stühle gerückt, Francia lacht angesichts meiner unbeholfenen Sprachlosigkeit und ich springe auf wie der Blitz, um hier rauszukommen. Das Semester ist bald vorbei, sage ich mir auf dem Weg nach draußen, noch etwa zwei Wochen, dann musst du für den Rest des Sommers niemanden von ihnen mehr täglich sehen. Diese Gedanken tragen mich durch die Gänge der Akademie bis zum Haupteingang, wo ich blinzelnd in die brütende Julisonne hinaustrete. Das Gelände vor der Akademie ist bevölkert von Grüppchen, die im Schatten der Bäume chillen oder die Treppen zum Hauptgebäude hochströmen. Mental bin ich schon in meiner abgedunkelten Wohnung – meine Social Batteries und alles darüber hinaus wurden von Ronja und Francia so leer gesaugt, dass ich mir heute nichts anderes mehr vorstellen kann, als mich mit meinem aktuellen Buch und einem Iced Coffee zu verkrümeln. Wodurch ich zu spät bemerke, wer mir auf den Stufen entgegenkommt.

Abrupt bleibe ich stehen, als ich Luis Herzog erkenne. Was tut der denn hier? Reicht es nicht, dass er in meinem neuen Freundeskreis eine Heimsuchung ist und ich ihn deshalb öfter sehen muss, als mir lieb ist? Folgt er mir jetzt bis zur Akademie, dem Ort, den er so gern verunglimpft, und das auch noch … in Begleitung von Lehrpersonal? Der Teufel ist in ein angeregtes Gespräch mit Bariş Şahin vertieft, dem Leiter der Studienwerkstatt Druckgrafik Siebdruck. Sie lachen und wirken so vertraut miteinander, dass ich unwillkürlich skeptisch die Stirn runzle. What the … Ihr Weg führt geradewegs auf mich zu, und bevor ich ausweichen kann, damit sie mich vielleicht gar nicht bemerken, trifft Luis’ Blick den meinen. Verdammt. Er trägt lockere schwarze Sportshorts, ein weißes Shirt und eine Ralph-Lauren-Cap, die verkehrt herum auf seinem Kopf sitzt. Keine Ahnung, wieso, aber die umgedrehte Kappe macht was mit mir … oder mit ihm. Ich kenne Luis vorwiegend in Hemden mit hochgerollten Ärmeln oder Kaschmirpullis, denn ich sehe ihn irgendwie ausschließlich, wenn er von der Arbeit oder der Uni kommt und dafür den perfekten BWL-Justus mimt. Und dass er mimt, wird mir in einem völlig unpassenden Moment der Klarheit bewusst. Er ist nicht wie Vincent, der sich im Business-Chic pudelwohl fühlt; das hier ist sein wahrer Stil. Entspannter, lässiger. In diesem Aufzug sieht er so viel mehr wie er selbst aus, dass es mich ganz durcheinanderbringt. Luis verkleidet sich, soso.

Einem Teil von mir ist bewusst, dass ich ihn womöglich zu lange anstarre, aber nach dieser Erkenntnis kann ich mich nicht stoppen, seine Details zu studieren. Ich will nicht wissen, wieso, doch beim Anblick der umgedrehten Kappe wird mein Mund seltsam trocken. Sie verleiht ihm einen jungenhaften Touch und er sieht … damit verboten sexy aus. Auf eine lässige, freche Art, die mir wirklich nicht gefallen sollte. Wahrscheinlich ist das eine weitere teuflische Masche, die ihn zu meinem perfekten Erzfeind macht. Ein Grund mehr, ihn zu hassen. Weil er für mich nicht mal infrage käme, wenn ich ihn mögen könnte. Weil ich jemanden wie ihn – oder einen Kerl im Allgemeinen – niemals haben könnte. Weil … ich eben Minnie bin und diese Art von Vertrauen nicht aufbauen kann.

Weil, weil, weil, weil. Das ätzendste Wort überhaupt.

Luis ist ebenfalls stehen geblieben, einen Moment mustert er mich ebenso wie ich ihn, dann wandert seine rechte Augenbraue auf nervtötende Art in die Höhe. Ohne den Blick von mir zu lösen, schlägt er Professor Şahin freundschaftlich auf die Schulter. »Wir sehen uns, Bax. Danke für den Lunch.«

Şahin scheint den Wink direkt zu kapieren, klopft Luis seinerseits ab und steigt mit einem letzten neugierigen Augenmerk auf mich die Treppe hoch.

Indes steckt Luis die Hände in die Hosentaschen und mustert mich weiterhin mit diesem unnachahmlichen Feixen, das meinen Blutdruck besser in die Höhe treibt als ein Vollsprint.

»Was machst du hier?« Die Frage platzt mit einem anklagenden Unterton aus mir heraus. Definitiv hat die Hitze den Teil meines Gehirns weggeschmort, der für Subtilität und Taktgefühl zuständig ist – und der sowieso ausfällt, wenn es um Luis geht.

»Falls es für dich uneindeutig gewesen sein sollte: Ich war mit einem alten Freund mittagessen und habe ihn zurück zur Arbeit begleitet«, antwortet er munter und kein bisschen beeindruckt.

Dennoch – wahrscheinlich, weil ich nach den Verbalattacken von Francia und Ronja noch geladen bin – verenge ich die Lider zu Schlitzen. »Hätte nicht gedacht, dass du der ach so unnützen Akademie freiwillig nahe kommen würdest. Ist das nicht unter deiner Würde?« Zumindest dachte ich, dass ich hier relativ sicher vor dir sein könnte. Den letzten Teil, den ich nur in Gedanken ausspreche, scheint er auf unheimliche Weise trotzdem zu verstehen, denn ein spitzbübisches Grinsen schleicht sich auf seine Lippen.

»Ach, wer weiß, vielleicht wollte ich Bariş ja begleiten, um dir dabei über den Weg zu laufen. Um zu sehen, warum du solch einen Wirbel um diesen Ort machst. Und siehe da: Jackpot!« Triumphierend breitet er die Arme aus, aber ich wittere seinen Bullshit zehn Kilometer gegen den Wind.

Pikiert kräusele ich die Nase. »Du bist also nicht nur die schlimmste Nervensäge meiner Existenz, sondern auch ein Stalker?«

»Hm, ne.« Luis macht eine wegwerfende Handbewegung. »Dein Stalker zu sein, würde bedeuten, dass es etwas an dir gibt, das es für mich erstrebenswert macht, so viel Mühe auf mich zu nehmen. Was nicht der Fall ist. Wobei … Hey, ich habe kürzlich gelernt, dass es Bücher gibt, in denen Stalker überaus beliebt sind. Heißt Dark Romance.«

Träge blinzele ich ihn an. Was er nicht sagt. »Dark Romance ist nicht so mein Fall – außer du wärst darin der Kerl, den mein krankhaft besitzergreifender Love Interest kaltmacht, weil er nicht damit leben kann, dass mich jeder deiner Atemzüge auf die Palme bringt.«

Jetzt lacht er auf, ein kehliger, warmer Laut, der entschieden zu fröhlich klingt. »Wilhelmina Beck, du brauchst keinen Mann, der andere für dich killt. Deine eigene Zunge schafft das einwandfrei.« Bilde ich mir das ein oder schwingt in seinem Ton widerwillige Anerkennung mit?

»Du bist also ein Buch-Girlie? Was liest du so?«, fährt er ohne große Pause fort.

Einigermaßen ungläubig starre ich ihn an. Da er zwei Treppenstufen unter mir steht, sind wir fast auf Augenhöhe und ich habe einen direkten Blick in das klare, warme Braun. Augen, die mich mit ihrem Schalk immer wieder in die Irre führen. »Wüsste nicht, was dich das angeht.« Je weniger persönliche Details Luis über mich kennt, desto besser.

»Aber ich will das wissen.«

»Warum?«

»Vielleicht bin ich ja doch dein Stalker und will mich tiefer in dein Leben wanzen?«

Ich bleibe unbeeindruckt. »Nächster Versuch.«

»Okay, ich wollte sehen, ob ich basierend auf deinem Lesegeschmack Bücher finde, bei denen ich dich fies spoilern kann. So Darth-Vader-ist-Lukes-Vater-Level-Spoiler.«

Angewidert kräusele ich die Nase. »Und gerade, als ich dachte, du könntest nicht unerträglicher werden, haust du so was raus.«

Luis besitzt die Frechheit, äußerst zufrieden mit sich auszusehen. Aber bevor er eine weitere Absonderlichkeit von sich geben kann, erklingt hinter mir eine Stimme, die ich noch nie so hauchig-süß gehört habe.

»Hi, Luis.« Absätze klackern auf den steinernen Stufen, als Ronja und Francia zu uns herunterkommen. Und die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochziehen, weil sie bemerken, dass ich es bin, die mit Luis Herzog zusammensteht. Als die beiden neben mir anhalten, versteife ich mich sofort und die belebende Streitlust, die Luis in mir geweckt hat, verpufft. Wenn sie herausfinden, dass er mich ebenfalls auf dem Kieker hat, verbünden sich die drei im Handumdrehen.

Luis betrachtet meine Kommilitoninnen mit mildem Interesse und nickt ihnen zu. Sollte ich mich wundern, dass er sie zu kennen scheint? Nein, ganz und gar nicht.

»Kommst du mal wieder ins P1? Wir hatten doch beim letzten Mal so viel Spaß.« Ronja lächelt ihn süß an und rempelt Francia vielsagend in die Seite.

Diese ergänzt: »Da findest du definitiv bessere Gesellschaft als hier.«

Ich spüre Luis’ Blick auf mir, als sie diese Spitze abfeuert, aber ich bin wie gelähmt, während ich auf seinen nächsten Zug warte. Das ist die Gelegenheit, um sich gegen mich zu verbrüdern, und wie ich ihn einschätze, wird er sie ergreifen. Zumindest wäre das die logische Konsequenz. Doch er zuckt nur vage mit den Schultern, seine Aufmerksamkeit weiter auf mich gerichtet. »Hab viel um die Ohren und wenig Zeit zu feiern. Man sieht sich bestimmt mal.«

Zum Glück ziehen die beiden gleich darauf ab, mit Killerblicken für mich und elegantem Winken für Luis. Dieser neigt forschend den Kopf wie ein Raubvogel, der seine Beute anvisiert. »Kannst du mir erklären, was mit dir passiert ist, als die zwei aufgetaucht sind?«

Noch immer darum bemüht, seinem Blick auszuweichen, damit er nicht die Scham und die Verletztheit in mir sieht, betrachte ich seine blütenweißen Sneaker. »Nein.« Gott, ich hasse es, dass er die Version von mir gesehen hat, die sie aus mir machen. Die verstockte, wehrlose Minnie, die sich nicht behaupten kann. Diese Schwäche wollte ich ihm niemals zeigen, aber natürlich hat er sie direkt gewittert. Und stochert.

»Wilhelmina, ich …«

»Lass es«, falle ich ihm ins Wort und schiebe meine vollgepackte Tasche an meiner Schulter zurecht. »Du solltest dich wirklich von der Akademie fernhalten. Hier hast du nichts zu suchen. Am allerwenigsten in meinen Angelegenheiten.« Mit diesen harschen Worten lasse ich ihn stehen und mit jedem Schritt wird mir klarer, dass das ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen ist. Aber ich erlaube es mir nicht, mich deswegen schlecht zu fühlen.

Vielleicht lässt er mich endlich in Frieden.

Vielleicht kann mein Leben wieder so eintönig und leer werden, wie es war, bevor Luis Herzog sich darin breitgemacht hat.
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Hat noch jemand das Erdbeben in München bemerkt? Nein? Wir zumindest sind uns sicher, dass die Erdkruste vor Schreck einen Hops gemacht hat, als die News publik wurden, dass niemand anders als @nadja.sobieska76 heiraten wird. Die Isar-Cougar unter der Haube? Und wir dachten schon, nichts könnte uns mehr schockieren als die Tatsache, dass @supernova ihrem Henry seit über zwei Monaten treu ergeben ist. Aber wenn die Sobieskas fallen, dann wohl nur im Doppel.
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Luis
 Hey, hat Professor Miller in der Vorlesung etwas Prüfungsrelevantes gesagt? Themenschwerpunkte oder so?


Vicky
 Das wüsstest du, wenn du da gewesen wärst …


Luis
 Viiiiicky [image: ] Hab Gnade! Meine Schwester hat sich den Fuß gebrochen und ist auf meine Hilfe angewiesen. Mir bleibt keine Zeit für nichts.


Vicky
 Eines muss man dir lassen, du hast immer wieder krasse Ausreden am Start.


Vicky
 Na gut, ich schicke dir meine Mitschriften. Die Prüfung musst du aber selbst schreiben.


Luis
 DANKE! Ich küss dein Herz.


Vicky
 [image: ]


Seufzend lege ich das Handy beiseite, lasse mich in meinem Bürostuhl zurücksinken und reibe mir über die Augen. Das Fenster meines kleinen Büros bei Herzog Auktionen steht offen, lässt eine warme Brise und die Geräusche der Stadt herein: Fußgänger, Autos, das Bimmeln der Straßenbahn, ein Hauch von Geschirrgeklimper, das vom Außenbereich der Wirtschaft Spatenhaus herüberweht. Der Ausblick, den ich hier an einem gewöhnlichen Mittwochnachmittag habe, ist unbezahlbar – direkt auf das Bayerische Nationaltheater und die Maximilianstraße. Aber ich drehe den Kopf nicht und halte die Augen ein paar weitere Sekunden geschlossen. Ich fühle mich mies.

Eigentlich sollte ich erleichtert sein, weil ich mich wieder einmal aus einer Zwickmühle befreien konnte und von meiner Kommilitonin Viktoria alle Informationen aus der letzten Vorlesung vor der Prüfung bekommen werde. Doch dieses ständige Gefühl von Beklemmung und Unwille, wenn es um mein Studium geht, verzieht sich nicht. Während des Bachelors konnte ich diese Regungen ziemlich gut von mir schieben, mich irgendwie durchmogeln und mir sagen, dass ich es einfach hinter mich bringen muss. Weil ich es Mama und Papa versprochen habe und sie stolz machen will. Inzwischen bin ich im Master und das Einzige, womit ich glänze, ist Abwesenheit. Ernsthaft, ich werde auch dieses Semester nur mit Ach und Krach schaffen, weil ich Leute wie Vicky habe, die ich nach Strich und Faden ausnutze. Ohne sie hätte ich keine Ahnung, was abgeht, da man sich nicht alle wesentlichen Details aus wackeligen Online-Übertragungen ziehen kann. Als ich mit achtzehn das BWL-Studium begonnen habe, war ich einigermaßen guter Dinge. Betriebswirtschaftslehre und das ganze Drumherum war zwar nie meine Leidenschaft, aber ich habe mir eingeredet, dass die breite Masse diesem Fach nicht besonders viel abgewinnen kann und es allen so geht wie mir. Dass es in der Natur der Sache liegt, wenn man sich ausschließlich mit Accounting und Digital Business beschäftigt. Ich dachte, ich müsse mich nur zusammenreißen und den Biss zeigen, den die Gesellschaft erwartet, sobald es um Karriere und Leistung geht.

Ich wollte nicht mehr Luis, der Schlendrian sein; Luis, der Wilde, der nie so ganz in die Normen des privilegierten Lebens gepasst hat, in das er hineingeboren wurde. Luis, dessen Herz für eine Sache brennt, die niemand richtig ernst nimmt: Graffiti. Und weil mir schon damals klar war, dass mir der Mumm fehlt, um mein Ding ohne Rücksicht auf Verluste durchzuziehen, habe ich die vermeintlich sichere Route gewählt. Die regelkonforme. Lieber habe ich mich angepasst, als anzuecken. Dabei sorgen die Konsequenzen dieser Entscheidung dafür, dass sich meine Haut mit jedem Tag enger anfühlt. Als würde ich in einer Zwangsjacke stecken, aus der es kein Entkommen gibt. Eine Zwangsjacke, die aus Versprechen und Erwartungen gegenüber meiner Familie geschnürt ist.

»Ach du liebe Güte, dieser Seufzer klang abgrundtief frustriert.«

Ausgerechnet die Stimme meiner Mutter durchschneidet meine Gedanken und ich schnelle blitzartig aus meiner lümmelnden Position hoch. Mama lehnt im Türrahmen, wie immer unnachahmlich elegant in einem ärmellosen Etuikleid, und mustert mich eingehend. Scheiße. In einer Verfassung wie dieser sollte sie mich nicht sehen, wenn ich meine Fassade des positiven, entspannten Luis aufrechterhalten will, um ihnen keinen Grund zur Sorge zu geben.

Deswegen pflastere ich mir mein Spezial-Goldjungen-Lächeln ins Gesicht und winke ab. »Hab bloß an die Klausuren gedacht, die bald anstehen. Die Prüfungsphase ist immer anstrengend.«

Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn glätten sich ein wenig und sie schlendert in den Raum. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber natürlich kannst du dein Arbeitspensum reduzieren, sobald du mit deinen Klausuren beschäftigt bist. Dein Studium hat Priorität.«

Ja, das hat es, nicht wahr? Wenn es mir selbst nur auch so damit gehen könnte. Wenn ich es schaffen könnte, für den Master dasselbe Engagement aufzubringen, wie es mir mit anderen Dingen gelingt. Der Ausschreibung zum Beispiel. Vorgestern ist die Bewerbungsfrist abgelaufen, mein Portfolio ist eingereicht und in knapp zwei Wochen erfahre ich, ob ich es mit meinem Konzept geschafft habe. Mir ist klar, dass die Konkurrenz riesig ist und ich meine Erwartungen niedrig halten sollte, aber ein kleiner, optimistischer Funke lässt mich dennoch hoffen. Diesen Wettbewerb zu gewinnen und die Ehre zu haben, meine Kunst mit Sprühdosen auf einem öffentlichen Gebäude zu verewigen, wäre für mich das ultimative Gütesiegel. Ich schaue meine Mutter an und stelle mir vor, wie sie reagieren würde, käme ich mit dem Sieg in der Tasche nach Hause. Es wäre der Beweis, dass Graffiti mehr ist als Schmierereien und dass meine Eltern sich keine Sorgen machen müssen, wenn ich versuche, mir mit dieser Kunstform eine Karriere aufzubauen. Dann könnte ich all die Pläne und Träume ansprechen, für die mir bisher der Mut gefehlt hat. Auch in diesem Moment. Ich hadere mit mir, ob ich Mama einfach sagen soll, dass ich an dem Wettbewerb teilnehme, doch irgendetwas hält mich zurück. Natürlich sind meine Eltern keine Ignoranten und wissen, welcher kreative Kern in mir schlummert – auch wenn ich vor ihnen und so ziemlich allen anderen wohlweislich verschweige, dass ich in meiner Freizeit nicht nur halbherzig Leinwände besprühe, sondern auch auf der Straße unterwegs bin. Aber Mama und Papa haben in der Zeit um meinen Schulabschluss herum ein Gespräch mit mir geführt, das es in sich hatte. Es war kurz nach der Sache mit meinem damaligen besten Freund Casper. Das war das eine Mal, dass sie Wind davon bekommen haben, dass ich nachts illegale Dinge getrieben habe. Ich wurde zwar nicht geschnappt und von der Polizei nach Hause gebracht, aber ich war ein nervliches Wrack und habe meine Eltern von mir aus eingeweiht. Die Lehre, die sie mir mitgegeben haben, hat sich verdammt tief in meinem Selbstverständnis eingegraben. Du hast die Wahl, wie Casper auf die schiefe Bahn zu geraten und zu riskieren, dass du nach und nach verlierst, was dir wichtig ist: dein Leben, so wie du es kennst, deinen sozialen Kreis, deine Privilegien. Oder du schlägst einen anderen Weg ein und hältst dich zukünftig konsequent von dem fern, was dich in den Abgrund reißen will.

Und ich … war ein Teenager und hatte Angst. Weil ich miterlebt habe, was nach dieser Nacht mit Casper passiert ist und welche Folgen das für ihn hatte. Wie alle über ihn geredet haben, wie er aus München verschwunden ist und in ein knüppelhartes Internat abgeschoben wurde. Das konnte und wollte ich trotz aller Schuldgefühle nicht riskieren. Deshalb habe ich beschlossen, mich an die Regeln zu halten und allen das Bild zu präsentieren, das sie von mir erwarten. Ich habe meinen Eltern versprochen, ein ordentliches Studium zu wählen und es durchzuziehen. Vor allem, weil ich die besorgten Blicke, mit denen sie mich angesehen haben, nachdem sie erfahren hatten, wie knapp ich einer Verhaftung entgangen war, nie mehr erleben möchte. Sie waren nicht wütend oder enttäuscht, sondern hatten Angst um mich. Diese Gefühle will ich ihnen nicht noch einmal zumuten. Gleichzeitig ist und war das Sprayen auf der Straße wie Atmen für mich. So unentbehrlich, dass ich nicht ohne leben kann und verdorren würde wie die Topfpflanzen, die mir Hugo ständig schenkt, obwohl sie unter meiner Pflege in Rekordzeit eingehen. Also ist es zu meinem Geheimnis geworden. Ein Drahtseilakt zwischen meinem vorbildlichen Leben als BWL-Student und Buchhaltungs-Werki im Auktionshaus meiner Familie – und dem, was ich nachts in der Stadt treibe.

Mama lächelt mich an, nichts ahnend von dem Monsun an Gedanken, der in mir tobt. »Wir sind so stolz auf dich, Luis, weißt du das? Das sagt man viel zu selten, aber dein Vater und ich freuen uns jeden Tag darüber, wie zielstrebig du deinen Weg gehst. Mit welcher Klarheit du deine Ziele verfolgst. Das kann man nicht von vielen Menschen in deinem Alter behaupten.«

O Gott. Mama sagt mir das mit aller Liebe und Überzeugung und mir schnürt sich der Magen zu. Weil sie auf eine Fassade stolz ist, ohne es zu wissen. Stolz auf einen Sohn, der vorgibt, mit dem Status quo zufrieden zu sein. Gleichzeitig bringe ich es nicht übers Herz, diese Blase für sie platzen zu lassen. Ich habe ihnen ein Versprechen gegeben, das ich halten werde. Ohne mich selbst dabei zu verlieren.


[image: ]


Nach Mamas Besuch in meinem Büro ist meine Stimmung so sehr im Keller, dass ich beschließe, nicht mehr länger als nötig zu bleiben. Während ich die Abrechnungen zusammenräume, an denen ich halbherzig gearbeitet habe, überlege ich, was ich mit dem Rest des Tages anfangen könnte. Prüfungsvorbereitung wäre wohl die einzig richtige Antwort, doch ich weiß ganz genau, dass das nicht passieren wird. Mein Paniklevel ist noch nicht so weit angestiegen, dass ich mich durch diese Unterlagen wälzen kann. Stattdessen schwebt mir Ablenkung vor, Gesellschaft, vielleicht ein spontaner Hook-up, um Stress abzubauen? Aber schon als ich nach meinem Handy greife, merke ich, dass ich nicht wirklich Bock darauf habe. Sofort springen mir auf dem Sperrbildschirm ein paar Nachrichten entgegen – ausschließlich Insta-DMs, denn meine Handynummer gebe ich aus gutem Grund kaum raus; von Frauen, mit denen ich ausgegangen bin oder im Bett war und die mir mehr oder weniger direkt eine Wiederholung anbieten. Darunter Xenia, die Tochter des Bürgermeisters, die mich vor einigen Wochen nach allen Regeln der Kunst abgeschleppt hat und jetzt fragt, ob ich vorbeikommen möchte. Sie bietet mir genau das an, was ich vor ein paar Sekunden in Erwägung gezogen habe. Aber obwohl sie auf derselben Wellenlänge ist wie ich, was unverbindlichen Sex angeht, und Dinge mit ihrer Zunge angestellt hat, die mich Sterne haben sehen lassen, öffne ich die Nachricht nicht. Irgendwie reizt es mich nicht, mich mit ihr zu treffen. Stattdessen suche ich nach Wilhelminas Profil. Ich bin ihr schon vor einer Weile gefolgt – während sie mir demonstrativ nicht zurückfolgt. Nun, ihr Verlust. Was mich allerdings nicht im Geringsten davon abhält, mir ihre Postings anzuschauen – und zu kommentieren und auf Stories zu reagieren. Ja, ich gehe ihr auf die Nerven, weil es mir zu viel Spaß macht, wie leicht man sie zur Weißglut treiben kann, und solange sie mich nicht blockiert oder einschränkt …

Heute ist ihre Story vergleichsweise mager bestückt. Lediglich ein Schnappschuss der Akademie von außen und eine leere Leinwand auf einer Staffelei.


@luis_hrzg
 Tolle Arbeit! Hast du endlich deinen Stil verändert? Finde, das spiegelt deine Persönlichkeit perfekt wider [image: ]


Wilhelmina liest jede meiner Nachrichten, aber nur gelegentlich beehrt sie mich mit einer Antwort. Die Historie unserer DMs ist auffällig Luis-lastig und doch reagiert sie: Wann immer wir uns begegnen, schnauzt sie mich an, ich solle aufhören, ihr bei Insta auf die Nerven zu gehen. Was eine verlässliche Steilvorlage für einen Schlagabtausch ist, nach denen ich mich jedes Mal lebendiger fühle. Nope, diese Fehde mit Wilhelmina muss gehegt und gepflegt werden, weil sie die Einzige ist, bei der ich aus meiner Form ausbrechen kann, ohne Konsequenzen zu befürchten. Ihre Meinung über mich ist ohnehin so mies, dass es nicht schlimmer werden kann.

Ein Klopfen an meiner Bürotür lässt mich ertappt das Handy in die Hosentasche stecken und mit einem Räuspern setze ich mich noch aufrechter auf. Wenn das jetzt Papa ist, der Mama als zweite Front folgt … »Ja?«

Lucia steckt den Kopf herein, ein leicht erschöpftes Lächeln auf den Lippen. In dem Moment, in dem sie eintritt, streife ich mir meine Maske über und grinse vergnügt.

»Lulu, was verschafft mir die Ehre?« Wie erwartet kräuselt die Freundin meines Mitbewohners Simon die Nase, als ich sie bei diesem Spitznamen nenne. Auch ein halbes Jahr später tut sie sich manchmal schwer damit, dass wir uns beruflich und privat kennen. Und ich nicht der Typ Mensch bin, der auf dem Büroflur so tut, als würden wir uns nicht regelmäßig hitzige Battles an der Switch liefern.

»Benimm dich. Ich will nicht, dass sich dieser Unname im Büro verbreitet.«

Mentale Notiz: ihr demnächst feierlich in der Kaffeeküche vor möglichst vielen Zeugen eine Lulu-Tasse zu überreichen.

»Also?«, hake ich nach, rolle auf meinem Stuhl ein Stück zurück und schwinge dann nonchalant die Füße auf meine Schreibtischplatte, denn so bin ich im Auktionshaus – Luis, der Pausenclown. Luis, mit dem jeder gern ein Schwätzchen hält. Luis, der Witzbold, über den sie nachsichtig lächelnd den Kopf schütteln und sich lieber von Klamauk und Posen ablenken lassen, als mich zu fragen, ob mir meine Arbeit Spaß macht oder so einen Quatsch.

Lucia räuspert sich, verlagert ihr Gewicht und erst da fällt mir der dicke Aktenordner unter ihrem Arm auf. »Ich habe Arbeitsmaterial für Lilli – in dem Ordner sind Unterlagen zur Provenienz des Emil-Nolde-Gemäldes von Frau Rath. Lilli hat angeboten, ihn durchzusehen, und es wäre unmöglich gewesen, das alles für sie zu scannen. Schätzungsweise enthält er neunzig Prozent Stuss und weil sie nicht zu Terminen kann, hat sie gerade Zeit für so eine … hm, Liebhaberaufgabe.«

Na, da haben wir’s doch. Es war keine faule Ausrede vor Vicky, dass ich wegen des gebrochenen Fußes meiner Schwester momentan zu nichts komme. Jetzt werde ich erneut als Botenjunge eingespannt … ts, ts, ts. Da kann ich es wohl vergessen, mir nach der Arbeit ein paar Vorlesungsaufzeichnungen anzusehen. Ein Jammer. Mit einem schiefen Lächeln schaue ich zu Lucia. »Mit der größten Freude, Euer Durchlaucht.«

Lucia ist eine geborene Von und Zu, auch wenn sie ihren vollen Adelsnamen im Alltag nicht benutzt, und ich liebe kaum etwas mehr, als sie damit aufzuziehen, dass sie die Enkelin eines Barons ist.

Prompt zeigt sie mit dem Zeigefinger auf mich. »Vorsicht. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hatte nur Carola noch einen Keks am Empfang übrig. Bis du es von deiner Lümmelposition aufgeschafft hast, habe ihn mir längst geschnappt.«

Diese Drohung sitzt. Sofort nehme ich die Füße vom Tisch und setze mich ordentlich hin. »Das würdest du nicht wagen!«

Lucia schenkt mir einen bedeutungsschweren Blick. »Das fragst du ernsthaft die Frau, die lieber mit dir zusammen bei Mario Kart von der Regenbogenbahn stürzt, um dich last minute abzudrängen, als dir den Sieg zu überlassen?«

»Ich gebe Simon zu wenige Credits dafür, dass er mit dir zusammen ist und dabei glücklich aussieht.«

Dass Lucia lediglich grinsend mit den Schultern zuckt, zeigt, wie gut wir uns inzwischen kennen. »Er ist nicht so frech wie du oder provoziert, wo er geht und steht. Aber du wirst schon jemandem begegnen, der dir das austreibt. Also, danke, dass du Lilli den Ordner vorbeibringst. Bitte grüß sie von mir.«
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Minnie

»Die Kunst ist eine Vermittlerin des Unaussprechlichen.«

Johann Wolfgang von Goethe


Auch die zweite Juliwoche beglückt uns in diesem Jahr mit perfektem Wetter, was dafür sorgt, dass Menschen wie ich – aka leidenschaftliche Stubenhocker und Lesewürmer – zunehmend in Stress geraten. Denn Sonnenschein und hohe Temperaturen bringen die allgemeine Erwartung mit sich, den Sommer zu genießen, was anscheinend nur unter freiem Himmel möglich ist. Duh. Dreißig Grad im Schatten sind in meiner Wohnung sehr viel angenehmer zu ertragen. Abgesehen davon halte ich meine Haut aus Erfahrung lieber von zu viel Sonneneinstrahlung fern – drinnen bleiben ist für mich eine Gesundheitsmaßnahme! In den letzten Jahren konnte ich meinen Modus Operandi eigentlich ungestört durchziehen, aber seit Neuestem gibt es diese Anomalie in meinem Leben, die sich Freunde nennt. Die mich an diesem Samstagnachmittag zum Picknick im Englischen Garten eingeladen haben. Die ganze Truppe kommt zusammen, was einen quirligen Auflauf verspricht. Mein erster Impuls war abzusagen, als der Plan in der Powerpuffs-Gruppe geschmiedet wurde, denn größere Social Happenings kosten mich weiterhin Überwindung. Ich brauche Raum für Me-Time, aber gleichzeitig merke ich auch, wie ich die letzten Monate in der Gesellschaft von Lilli, Nova und Hugo aufgeblüht bin. Es tut mir gut, Zeit mit ihnen zu verbringen und meine Komfortzone zu verlassen, das muss ich mir immer wieder sagen; vorrangig in Momenten wie diesen, in denen ich mich nur schwer aufraffen kann. Um mich nicht selbst zu sabotieren und in letzter Minute eine Ausrede zu finden, mich mit meinem Buch auf dem Sofa zu verkrümeln, habe ich angeboten, Baguettes mitzubringen. Ohne Brot würde das Picknick für alle den Bach runtergehen und das kann ich den anderen nicht antun. Also radele ich mit einer noblen Verspätung in Richtung Englischer Garten; pittoresk, als wäre ich einem romantischen Pinterest-Board entsprungen: in meinem liebsten luftigen Sommerkleid mit Lochspitze und Blumenprint, fünf Baguettes und einen Stoffbeutel mit meinen Basics im Bastkorb vorn am Rad. Meine Haare flattern im warmen Wind und als ich quer durch den Park auf den Monopteros zuradele, spotte ich meine Freunde schon von Weitem. Sie haben sich einen Platz auf der Wiese, am Fuße des Hügels mit dem malerischen weißen Tempel gesichert und mein Herz macht einen nervösen Hopser, als ich sehe, wie viele wir sind. Lilli, Vincent, Nova, Henry, Hugo, Luis, Simon, Lucia und obendrauf noch ein paar vage bekannte Gesichter, die zum Rand dieses Freundeskreises gehören.

Ich parke mein Rad neben einigen anderen an einem nahen Baum, schnappe meine Sachen und atme ein letztes Mal tief durch, ehe ich mich der lachenden und schwatzenden Gruppe anschließe.

»Ah, die Frau der Stunde! Die Carbs sind da!«, ruft Hugo, der lässig wie ein griechischer Gott auf der Seite liegt und sich aus einer Box mit Mini-Mozzarella-Kügelchen bedient.

Ein wenig überrumpelt von so einer euphorischen Begrüßung ziehe ich den Kopf ein, weil natürlich prompt die allgemeine Aufmerksamkeit zu mir wandert. Zum Glück ist da Lilli, die mir zuwinkt und auffordernd auf den Platz an ihrer Seite klopft, den sie mir freigehalten hat. Erleichtert lasse ich mich neben sie auf die Decke sinken.

»Wie geht’s deinem Fuß?«, erkundige ich mich mit einem Blick auf das verletzte Bein, das irgendwer – garantiert Vincent – mit einem mitgebrachten Kissen hochgelagert hat.

Lilli zuckt mit den Schultern und reißt sich kurzerhand ein Stück Baguette direkt aus der Tüte ab. »Tut teilweise immer noch höllisch weh, aber ich bin richtig happy, heute dabei sein zu können. Ich liebe es wirklich, dass du mir so oft Gesellschaft leistest, doch ich halte es nicht nonstop in der Wohnung aus.« Jep, ich verbringe mehrere Tage die Woche teilnahmsvoll in der WG über mir und nehme mir meine Arbeit mit rauf, damit Lilli tagsüber nicht allein darben muss. Was soziales Leben angeht, sind wir zwar grundlegend anders gestrickt, aber ich kann ihren Lagerkoller verstehen. Für jemanden, der gern mehrere Abende die Woche ausgeht, sich ins gesellschaftliche Leben stürzt und auch sonst beruflich viel auf Achse ist, muss so eine Zwangspause furchtbar sein.

Und obwohl mir die Picknickgruppe beim Näherkommen so einschüchternd vorgekommen ist, entspanne ich mich zunehmend. Alles halb so wild, ehrlich. Weil sich jeder am Essen beteiligt hat, breitet sich auf den Decken ein regelrechtes Festmahl aus: diverse Dips und Aufstriche, geschnittenes Obst, Käse, kalte Falafel und Kuchen. Ah, und Hugo hat mit großem Tadaaa eine gigantische Isolierflasche hervorgeholt, in die er eisgekühlten Paloma-Cocktail gefüllt hat, den wir stilecht aus Pappbechern trinken. Ich sitze gemütlich zwischen Lilli und Marius Marquart, der mich weiterhin nicht besonders beachtet (was mir ganz recht ist). Luis lümmelt so weit weg von mir, einkesselt von Lisa-Marie und Amaya, dass ich nicht einmal seine Stimme ertragen muss, wenn ich mich darauf konzentriere, sie auszublenden.

Stattdessen dringt Novas rauchiges Lachen an mein Ohr; Henry hat den Kopf auf ihren Schoß gebettet und genussvoll die Augen geschlossen, während sie mit den Fingern durch sein Haar kämmt und laut hörbar verkündet: »Meine Mutter und ihr Partner haben sich verlobt, kann das irgendwer glauben?« Zustimmung heischend schaut sie in die Runde und erntet ausschließlich verblüffte Mienen und fassungsloses Kopfschütteln. Ich kenne ihre Mutter Nadja zwar nicht so lange wie alle anderen, habe aber genug Klatsch mitbekommen, um zu wissen, dass ihre Verlobung ungefähr mit der Hochzeit von George Clooney gleichzusetzen ist. Ein absoluter Schocker.

»Nadja muss sich ein Vorbild an dir genommen haben«, wirft Lilli lächelnd ein. »Wenn ihre Tochter ihr vorlebt, wie toll es sein kann, in einer stabilen, glücklichen Beziehung zu sein …«

Von Luis kommt prompt ein zynisches Schnauben. »Sie hat nur verflixtes Glück. Tolle Beziehungen fallen nicht einfach von Bäumen.«

Dafür erntet er ein Lachen von Saint Clair. »Sieh dich doch mal um; du bist mit einigen Leuten befreundet, die beweisen, dass es mit etwas Anstrengung gar nicht so unwahrscheinlich ist, sein perfect match zu finden.«

»Aber das willst du ja sowieso nicht, oder?« Luis tut mir beinahe leid, als sich seine Schwester auch noch anschließt und ihn wissend betrachtet.

Unter halb gesenkten Lidern hervor beobachte ich Luis, über dessen Miene für einen Sekundenbruchteil ein finsterer Ausdruck huscht. Ich muss mich täuschen, aber es schien mir eine Mischung aus Sehnsucht und Trotz zu sein. Als würde er sich so etwas durchaus wünschen, ohne es offen zugeben zu können.

»Mach dir nichts draus, Luis.« Lisa-Marie gibt ein zierliches Kichern von sich und legt eine Hand auf seinen Oberarm. »Wir sind für dich da, solltest du dich jemals einsam fühlen.«

Er lässt sich zurücksinken, näher zu ihrer Berührung hin; das Gesicht bar jeglicher widerstreitenden Emotionen. Stattdessen ist da dieses träge, einstudierte Womanizer-Grinsen – das mir mehr und mehr wie eine Maskierung vorkommt, da es nie seine Augen zu erreichen scheint.

Allerdings werde ich aus meiner Tiefenanalyse bezüglich Luis herausgerissen, als Marius sich zu mir wendet. Huch. Mein Puls legt einen Zahn zu, weil er mich durch die waldgrün getönten Gläser seiner Sonnenbrille anschaut; casual männliche Aufmerksamkeit bin ich nicht gewohnt. Das Lächeln, das er mir schenkt, ist so blendend, dass man es auf Zahnarztbroschüren für Bleaching-Behandlungen drucken könnte.

»Du bist Malerin, oder?«

Ich nicke, ehrlich überrascht davon, dass er das über mich weiß. Wie gesagt, bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass er mich als lebenden Organismus wahrgenommen hat.

Wenn überhaupt möglich, wird Marius’ Grinsen noch breiter. »Arbeitest du auch mit Modellen? Alla Titanic?«

Einigermaßen verwirrt runzele ich die Stirn. »Äh, was? Ich verstehe nicht ganz …«

Marius lehnt sich zu mir hin; seine Hand, die locker auf der Picknickdecke liegt, nähert sich unauffällig meinem Bein und er beginnt, mit dem hochgerutschten Saum meines Rockes zu spielen. »Draw me like one of your french girls?«, zitiert er augenbrauenwackelnd und da macht es bei mir klick. Oh.

Oooh. Bietet Marius Marquart mir gerade an, ihn nackt zu malen? Ich bin auf Porträts spezialisiert, aber Akte habe ich als notwendiges Übel der Ausbildung so schnell wie möglich abgehakt. Es war okay, anonyme Modelle, die sich für Lehrzwecke zur Verfügung stellen, so eingehend in aller Blöße zu studieren. Ich glaube allerdings nicht, dass ich das mit Leuten aus meinem Bekanntenkreis könnte.

Unwillkürlich bricht nervöses, leicht überdrehtes Gelächter aus mir heraus, aber Marius scheint nicht zu registrieren, dass es kein flirty Lachen ist.

Ermutigt beugt er sich noch näher zu mir hin, schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare und betrachtet mich mit funkelndem Blick – dem garantiert reihenweise Mädels erliegen. »Du siehst unfassbar süß aus, wenn du rot wirst. Und dein Lachen ist echt toll.«

Einigermaßen verblüfft beobachte ich, wie er die Hand hebt, offenbar, um meine erhitzte Wange zu berühren, doch so weit schafft er es nicht. Ohne Vorwarnung kommt ein Fußball angeflogen, der ihn mit erstaunlicher Präzision an der Brust trifft und mit einem dumpfen Stöhnen auf dei Decke sinken lässt.

»Komm her und hör auf Süßholz zu raspeln, Sackgesicht. Wir brauchen noch einen Mann, um zu kicken.« Mein Blick folgt der Stimme und ich entdecke Luis einige Meter von uns entfernt, der sich … just das Shirt über den Kopf zieht und es hinten in den Bund seiner Shorts steckt. Heilige … Ich muss mich zwingen, den Mund zu schließen, während ich seinen bloßen Oberkörper in all seiner hassenswerten Pracht ansehe. Samtige, sonnengeküsste Haut, breite Schultern, definierte Muskulatur und kaum sichtbare goldblonde Härchen, die ab dem Bauchnabel einen äußerst spannenden Pfad weiter südlich beschreiben. Bisher war ich vorsichtig damit, ihn näher zu betrachten, weil einem Teil von mir klar war, dass er mir zu gut gefallen könnte – meistens erledigt sich das ohnehin, sobald er den Mund aufmacht. Aber gerade wird mir mit aller Deutlichkeit bewusst, wie gut ich daran tue, diesen Teil von ihm auszuklammern. Denn Marius’ plumpes Angebot lenkt meine Gedanken in gefährliche Gefilde, wenn ich mir Luis so ansehe. Ihn würde ich wirklich gern malen, auch ohne Hose. Die Jungs inklusive Lucia beginnen lachend und frotzelnd, den Ball herumzukicken, und nach zehn Minuten beschließe ich, dass ich mich dringend ablenken muss. Deswegen schnappe ich mir meinen geliebten Jutebeutel und gehe ein paar Meter von der Gruppe weg in den Schatten eines Baumes. Sorgsam entrolle ich die mitgebrachte Decke, hole mein Buch hervor und knülle mir den leeren Beutel als improvisierte Kopfstütze zusammen. Lesen entführt mich normalerweise gewissenhaft binnen Minuten in eine andere Welt, ich vergesse alles um mich herum und kann zwischen den Zeilen versinken. Heute klappt das semi-gut, obwohl ich in meiner aktuellen Historical Romance an einer ziemlich steamy Stelle angelangt bin. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich über die Seiten hinweg zu dem ballspielenden Grüppchen schaue und mit jeder Minute, die ich Luis ausgelassen über die Wiese stürmen sehe, unruhiger werde. Die Sonne verwandelt sein dunkelblondes Haar in pures Gold und seltsamerweise macht sich ein Ziehen in meiner Brust breit, als ich beobachte, wie er Lucia einen Arm um die Taille schlingt, um sie daran zu hindern, sich den Ball zu sichern. Ich weiß, dass Luis ein Typ ist, der nichts anbrennen lässt, und ich weiß auch, dass Lucia glücklich an Simon vergeben ist und das hier nur freundschaftliches Gebalge ist, aber … Schluss jetzt! Was sollen diese Gedanken plötzlich? Frustriert schnaubend lasse ich das Buch auf meinen Bauch sinken, ignoriere, dass ich eine Todsünde begehe, indem ich es aufgeschlagen an mich drücke und dabei den Rücken breche, und kneife die Augen zu. Konzentriere mich auf meine Atmung und bemühe mich, mental an einen Ort der Entspannung zu gelangen. Weit, weit weg von dieser Wiese im Englischen Garten und der menschgewordenen Versuchung, die wenige Meter von mir entfernt über den Rasen tollt wie ein verdammter, verspielter Gott. Ich denke daran, wie arschig und nervtötend Luis die meiste Zeit ist. Dass sein attraktives Äußeres sein unausstehliches Wesen niemals wettmachen könnte und ich men written by women den realen Exemplaren vorziehe. Tatsächlich schaffe ich es schließlich, so sehr zen zu werden, dass ich kaum merke, wie ich wegnicke. Und das ist wahrscheinlich einer der größten Fehler ever.
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Luis
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Gespottet: Unsere liebste Skandal-Crew der Stadt beim Chillen im Englischen Garten. Und wir kommen nicht umhin, diesen Neuzugang der Gang mit steigendem Interesse zu begutachten. @wilhelmina.beck.malt scheint sich gern bedeckt zu halten, aber irgendetwas sagt uns, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis sich ihre true colors zeigen werden.



	Nachricht senden
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»Gnade! Ich muss mir ein Wasser holen! Ich kann nicht mehr!« Keuchend und schwitzend, meine Shorts voller Grasflecken, lasse ich mich auf der Wiese zu Boden fallen und strecke hilflos die Hände in die Höhe. Ein Schatten fällt auf mich, als Lucia sich vor mir aufbaut, ihr diabolisches Grinsen ist deutlich zu erkennen, obwohl sie mit dem Rücken zur Sonne steht.

»Habe ich den feinen BWL-Bürohengst etwa schon fertiggemacht?« Übermütig trippelt sie auf der Stelle wie eine Boxerin beim Warm-up, was ich mit einem atemlosen Stöhnen quittiere. BWL-Bürohengst, wenn sie wüsste.

»Ich kann es einfach nicht mehr ertragen, dass du mich so unverschämt foulst, Lulu. Es ist anstrengend, immer wieder aufzustehen, weil einem ständig die Füße weggetreten werden. Warum tut der Schiedsrichter nichts?«

»Hm«, macht sie gespielt nachdenklich, während sie mir eine Hand hinhält, um mich hochzuziehen. »Könnte daran liegen, dass wir keinen Schiri haben. Hier geht’s ans Eingemachte, Herzog.«

»Und deswegen«, sobald ich stehe, deute ich anklagend mit dem Zeigefinger auf sie, »lasse ich mich nie mehr ohne Referee auf ein Spiel mit dir ein. Nicht, solange Unsportlichkeiten die Luft sind, die du atmest.«

Mit einem verschmitzten Grinsen beugt sie sich zu mir vor. »Das war nur die Rache für den letzten Keks, den du mir neulich bei Carola weggeschnappt hast.«

»Ernsthaft? Deshalb bist du so auf mich losgegangen? Seit wann tragen wir Bürozwist in unserer Freizeit aus?«

»Seitdem du mir beigebracht hast, dass es für dich keinen Unterschied macht, ob wir zusammenarbeiten oder uns privat sehen. Lebe mit den Konsequenzen deiner Handlungen, Lulu. Und by the way.« Provokant, wie es eigentlich meine Spezialität ist, hebt sie die dunklen Brauen. »Du wirst mich sowieso niemals besiegen können. Egal, ob an der Switch oder im echten Leben.«

»Okay«, pruste ich. »Womöglich bin ich Lulu, aber du bist definitiv delulu, wenn du das glaubst.«

Wir grinsen uns an, Lucia klopft mir großmütig auf die Schulter und dann zieht es mich zu der Kühltasche, die wir ein paar Meter von den Decken entfernt unter einem Baum deponiert haben. Ich brauche dringend eine Flasche Wasser und … oh, was haben wir denn da? Meine Schritte werden langsamer, als ich entdecke, dass jemand im Schatten der Zweige sein Lager aufgeschlagen hat. Jemand mit unvergleichlich flammendem Haar und dem süßesten Blumenkleid, das permanent meine Aufmerksamkeit erregt hat. Beinahe verstohlen nähere ich mich Wilhelmina, die offensichtlich tief schläft. Ihr Kopf ist zur Seite geneigt, die Lippen leicht geöffnet, und auf ihrem Bauch liegt, aufgeklappt und mit dem Rücken nach oben, ein Buch. Angezogen von den knallbunten Farben des Einbands, pirsche ich mich heran, um einen Blick darauf zu erhaschen. Nachdem wir letztens vor der Akademie das Thema Lesen angeschnitten haben, interessiert mich wirklich, was sie sich in ihrer Freizeit reinzieht. Um es besser sehen zu können, knie ich mich neben Wilhelmina ins Gras und ich werde nicht enttäuscht. Das ungefähr trashigste Cover aller Zeiten bietet sich mir: die farbenfroh illustrierte Szene einer schmachtenden Frau in einem knallgelben Rüschenkleid, aus dessen aufklaffendem Mieder ihr Busen förmlich herausquillt. Sie versinkt in den Armen eines muskulösen Dudes mit nacktem Oberkörper, der frappierende Ähnlichkeit mit He-Man hat. Inklusive Topfdeckelhaarschnitt, der verwegen im Wind weht. Der Titel lautet: Ein Duke zum Dahinschmelzen (Historical Romance Momente). Ernsthaft, der Typ soll ein Duke sein und in seiner Freizeit ohne Hemd herumlaufen? Hugo, den ich ein paar Meter entfernt lachen höre, hätte dazu sicher eine klare Meinung. Eine geschlagene Minute starre ich einigermaßen entgeistert auf diese Monstrosität von Illustration, dann fällt mein Blick auf den Klappentext.


London, 1815: Lady Vanessa Havenleigh ist verzweifelt. Nach dem überraschenden Tod ihres Vaters obliegt es der jungen Schönheit, sich und ihre fünf Geschwister vor der Verarmung zu bewahren. Ein Ehemann muss her und der bietet sich ausgerechnet in Person des schamlosesten Spitzbuben Londons: Lennox Ashbourne, dem Duke of Silshoe. Der Herzog benötigt eine Braut, um seinen Ruf zu retten, doch was als reines Zweckbündnis beginnt, wird bald zu mehr. Lennox hat geschworen, sie niemals lieben zu können, aber gefangen in seinen starken Armen und dem zarten Kuss seiner Leidenschaft, vermag Lady Vanessa ihrem heißblütigen Gemahl bald nicht mehr zu widerstehen. Wird sie dem Ruf ihres Herzens folgen oder an seiner Zurückweisung zugrunde gehen? Der lang ersehnte zweite Band der Regency-Royals-Reihe!


»Lennox ist doch kein Name, den irgendwer seinem Sohn im Jahr 1815 gegeben hat«, entfährt es mir so laut, dass Wilhelmina mit einem erschrockenen Keuchen aus ihrem Nickerchen hochschreckt. Schlaftrunken blinzelt sie mich an, für einen Moment völlig überrumpelt, mich neben ihrer Decke vorzufinden. Sie sieht … ziemlich süß aus; ganz weich und verstrubbelt und ohne ihre übliche kühl-hochnäsige Miene.

»Was machst du … Wo?«, fragt sie verwirrt und fährt sich über die langen roten Haarwellen, die ihr zerzaust ins Gesicht fallen.

Von ihren Fragen dringt nicht viel zu mir durch, weil der Großteil von mir immer noch zu gefangen ist von dieser Absurdität, die sich Buch nennt. Allein der Klappentext ist die reinste Ansammlung von What-the-fuck-Momenten und dermaßen schmalzig, dass sich nur beim Überfliegen sämtliche meiner Gehirnwindungen verklebt haben.

»Lennox!«, sage ich aufgebracht und schnappe mir das Buch von ihrem Bauch. »Lennox ist doch der Name eines Kerls, der weiß, was ein Smartphone ist, ›Chill, Bro‹ sagt und zu viel Monster Energy trinkt. Kein verdammter Herzog aus dem 19. Jahrhundert. Hießen die nicht alle James oder Albert?«

Minnie rappelt sich zu einer sitzenden Position auf, reibt sich über die Stirn – nun endgültig wach – und wirft mir einen langen Blick zu. »Du scheinst mir erstaunlich gut über die Gepflogenheiten der Regency-Ära und historical accuracy informiert zu sein, wenn du so eine feste Meinung dazu hast.«

Irritiert schüttele ich den Kopf. »Das ist doch logisch. Wie heißt der Dude im dritten Band? Jaxon? Hat er auch starke Arme und kann seine Lady Ashley mit dem Kuss seiner Leidenschaft bezirzen?«

»Lies die Bücher, dann findest du es heraus«, lautet die schnippische Antwort.

Das muss sie mir nicht zweimal sagen. Um es bequemer zu haben, bugsiere ich meinen Hintern auf das untere Ende ihrer Decke, wodurch wir uns gegenübersitzen, und blättere in dem Roman. Obwohl ich mich auf das Buch konzentriere, entgeht mir nicht, wie sich eine leise Panik auf Wilhelminas Gesicht ausbreitet und sie einmal mehr auf ihre typische Art knallrot anläuft. Auf einer Seite halte ich schließlich inne und als mein Blick über die Zeilen wandert, werden meine Augen groß wie Untertassen.

»Vanessa wusste nicht, wie ihr geschah, als Lennox sie in seine stählernen Arme hob und ihre Lippen mit einem teuflischen Kuss eroberte. Seine Zunge plünderte ihren Mund, labte sich an ihrer Süße und die Sinne drohten ihr ob dieses sinnlichen Angriffes zu schwinden. Welch Verzücken, welch dekadente Verdorbenheit …«, lese ich laut vor und meine Stimme hebt sich mit jedem weiteren Wort. Das muss Satire sein, oder? Oder?

»O Gott, lass das!«, faucht sie mich an. »Hör auf, es laut vorzulesen. Das … das …«

Dieses Buch ist mir relativ egal, aber es macht zu viel Spaß, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich vor Unbehagen windet. Wenn Minnie denkt, sie könne ihre Regency-Porno-Bücher vor mir geheim halten, darf sie nicht den Fehler begehen, mit einem Exemplar davon außerhalb ihrer Wohnung einzuschlafen.

»Ich hätte im Leben nicht erwartet, dass du so was liest«, gluckse ich und genieße ein wenig zu sehr, wie die Röte bis hinunter zu ihrem Hals kriecht. Als Rothaarige ist ihre Haut so blass, dass sie regelrecht wie ein gekochter Hummer leuchtet. »Wobei das Genre zeitlich zu dir passt, Mittelaltermädchen. Aber ist es nicht zu skandalös für dich, dass sie hier mehr entblößen als einen Knöchel?« Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich beim Überfliegen der Seite auch den Begriff seine stählerne Männlichkeit aufgeschnappt habe. Lady Vanessa scheint es wild zu treiben.

»Ich bin nicht prüde«, schnappt Minnie, sieht mir dabei allerdings nicht in die Augen.

»Ach, wirklich nicht?« Provokant beuge ich mich näher zu ihr. So nah, dass ihr aufgewühlter, warmer Atem beinahe mein Gesicht berührt. »Es würde dir also nichts ausmachen, wenn ich dir noch mehr daraus vorlesen würde? Mehr von pulsierenden Luststäben und süßer Wonne? Du würdest dabei nicht vor Scham im Boden versinken, weil du tief in dir drin doch etwas verklemmt und altertümlich bist?«

Ein aufgebracht glühender grüner Blick trifft meinen. Pistaziengrün, wie mir gerade bewusst wird. »Ich würde nur vor Scham im Boden versinken, da du im Vorlesen ungefähr genauso talentiert bist wie als Künstler. Nämlich gar nicht.«

Ein Funke Zorn züngelt in meiner Brust hoch, wie immer, wenn sie auf mein künstlerisches Talent losgeht, aber ich verberge meine Gefühle hinter einem trägen Grinsen. Mir ist klar, dass Wilhelmina darauf zurückgreift, sobald sie sich nicht mehr anders zu helfen weiß; weil ich sie in eine Ecke gedrängt habe. Und dort gefällt sie mir viel zu gut. »Und ich glaube, dass du einfach Angst davor hast, was es mit dir machen würde, sollte ich dir so eine Szene vorlesen. Dass du dir wünschen würdest, ich würde mit dir das machen, was der Duke mit Lady Vanessa anstellt.«

Fast fürchte ich, es zu weit getrieben zu haben, denn Wilhelmina sieht so aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, wie die zartbesaiteten Damen in ihren Büchern. Oder hier und jetzt in die Luft gehen wie ein Knallfrosch. »Niemals!«

»Minnie Maus«, gurre ich verschlagen. »Provozier mich nicht. Darauf willst du es nicht ankommen lassen.« Ich benutze ihren Spitznamen nur in bestimmten Situationen und genieße es jedes Mal viel zu sehr, wie sie dabei immer ein wenig zusammenzuckt. Als würde ich sie damit eiskalt erwischen, weil ich sonst stur bei Wilhelmina bleibe.

Die Luft zwischen uns sprüht Funken und was sich da auflädt, ist nicht ausschließlich wutgeschwängert oder Abneigung, die sich Bahn bricht. Es ist ein Prickeln auf der Kopfhaut, das sich von dort aus bis in den hintersten Winkel meines Körpers ausbreitet und Wünsche in mir weckt … nach Wilhelmina zu greifen und ihr jedes schneidende Wort, jeden Seitenhieb von den Lippen zu küssen. Bis ihr Hochmut in Scherben vor meinen Füßen liegt und sie vergisst, dass sie sich für etwas Besseres hält. Denn sosehr die Schlagabtausche mit ihr Spaß machen, gehen sie mir langsam, aber sicher unangenehm unter die Haut und ich bin es leid, mich wie einen einfältigen Jungen behandeln zu lassen. Der Teil von mir, der das Risiko liebt und gern mit dem Feuer spielt, will sehen, was nötig ist, um eine andere Seite von ihr zum Vorschein zu bringen. Was ich alles tun müsste, damit sie wie die Frau auf dem Buchcover in meinen Armen schmilzt und mich bittet, ihr mehr zu geben. Das wäre mal eine Challenge.

»O mein Gott, das ist definitiv Minnie! Und sie ist schon wieder mit Luis Herzog zusammen!«

Wir fahren auf der Decke jäh auseinander, als hinter uns eine gedehnte weibliche Stimme ertönt. Während mir die Sprecherin nicht bekannt vorkommt, geht an Wilhelmina eine merkliche Veränderung vor. Ihre Haltung versteift sich und die süße Röte verschwindet aus ihren Wangen. Plötzlich sieht sie aus wie ein Geist – oder als wäre ihr einer erschienen.

Stirnrunzelnd drehe ich mich um und mache eine Gruppe von Leuten aus, die wie wir mit Decken und Taschen unterwegs sind, um den Nachmittag im Park zu verbringen. Wie angewurzelt stehen sie neben Wilhelminas Plätzchen und starren uns mit einer Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit an. Manche Blicke spiegeln pure Abneigung wider und mir entgeht nicht, dass eine junge Frau ungeniert ihr Handy auf uns richtet. Das ist doch eine von denen, die neulich auf der Treppe vor der Akademie an uns vorbeigekommen sind und auf die Wilhelmina sichtlich angespannt reagiert hat.

»Kannst du das sein lassen?«, spreche ich sie genervt an.

Als sie merkt, dass ich mit ihr rede, blinzelt sie perplex. »Was?«

»Uns filmen oder fotografieren oder warum auch immer du die Kamera auf uns richtest? Lass es.«

Ein Typ, den ich von der Fotografie-AG damals in der Schule kenne (Linus, wenn ich mich richtig erinnere), stößt ein gackerndes Lachen aus. Allmählich wird mir klar, dass das eine Truppe Akademie-Studierender sein muss.

»Sorry, Mann, aber das muss festgehalten werden. Wilhelmina Beck, die es schafft, mit jemandem wie dir abzuhängen. Ist sie wirklich ’ne Hexe und hat dir ’nen Trank eingeflößt, damit du ihre Gesellschaft erträgst? Kriegt sie mal den Mund auf und sagt was zu dir?«

Alter! Ich bin ein entspannter Kerl. Lieber löse ich Dinge mit einem Lachen als mit bösen Worten, aber das hier? Ich muss Wilhelmina nicht ansehen, um zu wissen, dass sie regelrecht im Boden versinken will, während diese Leute über sie reden, als wäre sie nicht anwesend. Vor allem missfällt es mir, dass Linus sie Hexe genannt hat. Ja, das habe ich auch schon, doch zwischen uns ist das etwas vollkommen anderes. Er hat kein Recht dazu, sie so zu bezeichnen!

»Wilhelmina ist eine Freundin von mir und jetzt verpisst euch! Keine Ahnung, was euer Problem ist, aber ihr werdet definitiv keine Sekunde länger gaffen und vor ihr über sie herziehen! Wie armselig ist das?« Ernsthaft zornig und fassungslos schaue ich sie der Reihe nach an und genieße es, wie sie alle die Köpfe einziehen. In ihren Gesichtern spiegelt sich ein wenig Schuldbewusstsein – nicht genug, um daraus eine Lehre zu ziehen, aber immerhin trollen sie sich. What the fuck ey.

Nachdem ich die Gruppe einige Sekunden dabei beobachtet habe, wie sie Abstand gewinnen, atme ich tief durch und wende mich Wilhelmina zu, die genauso erschüttert aussieht, wie ich erwartet habe. Und das vollkommen zu recht. Selbst ich, der nicht das Ziel dieser Attacke war, fühle mich beschissen und will nicht wissen, wie es ist, gerade in ihrer Haut zu stecken. Was zum Teufel ist los mit den Leuten an der Akademie?

Offen gesagt habe ich gedacht, dass sie als eine Beck so etwas wie die Königin des Instituts wäre. Diejenige, zu der alle aufsehen, weil sie mit ihrem Talent und ihrem Familiennamen die unangefochtene Spitze der Nahrungskette bildet. Aber das habe ich wohl falsch eingeschätzt. Zumindest dieser Haufen scheint sie auf dem Kieker zu haben und anders als mir gegenüber wirkt Wilhelmina nicht so, als könnte sie ihnen irgendetwas entgegensetzen. Ich erinnere mich daran, wie sie bereits vor der Akademie in sich zusammengeschrumpft ist. Mir ist ihr verändertes, beinahe geducktes Verhalten angesichts ihrer Kommilitoninnen direkt aufgefallen und ich frage mich, ob das nach dem eben … Ist das für sie die Norm? Bei mir kann sie sich spielend leicht behaupten, aber wenn sie geschlossen gegen sie stehen? Verständlich, dass es da kein Durchkommen gibt und sie mit der Zeit so eingeschüchtert worden ist, dass sie keinen Ton mehr herausbringt. Erstarrt vor so viel Ablehnung.

»Minnie …«, setze ich an, vergesse selbst, dass ich sie wie von allein bei ihrem Kosenamen anspreche, der mir sonst so schwer über die Lippen kommt. Will mit ihr reden und weiß gleichzeitig nicht, was ich ihr sagen könnte, um es besser zu machen. Ob ich überhaupt die richtige Person dafür bin.

Ihre Augen, die in Kummer und Tränen schwimmen, füllen sich mit noch mehr Feuchtigkeit. »Nenn mich nicht so«, krächzt sie heiser und wischt sich am unteren Lid entlang. Aufgewühlt und doch aufmerksam genug, um ihre Wimperntusche nicht zu verschmieren. »Sag einfach weiter Wilhelmina, damit ich nicht vergesse, auf welcher Seite wir stehen. Damit ich nicht vergesse, dass du mich eigentlich noch weniger leiden kannst als meine Kommilitonen, obwohl du mich gerade verteidigt hast.«

Die Worte, dass das nicht stimmt und dass es sich wie eine Beleidigung anfühlt, mit diesen Losern in einen Topf geworfen zu werden, brennen auf meiner Zunge. Aber sie kommen nicht über meine Lippen, da ich spüre, dass wir beide die emotionale Grenze brauchen, die sie zwischen uns zieht. Denn sie hat recht. Sie ist Wilhelmina – in meinen Gedanken und wenn ich mit ihr spreche – und ich darf nicht vergessen, dass das aus gutem Grund so ist. Weil ein Teil von mir genau weiß, dass ich diese Distanz brauche, damit ich nicht anfange, mehr von ihr zu wollen als unseren Zwist. Weil mich die Kabbelei über ihr Buch hat wünschen lassen … auf Ideen gebracht hat, die ich mir nicht leisten kann. Vielleicht habe ich sie damit aufgezogen, aber das war kein Bluff, wie mir schwant. Es würde mir so was von gar nichts ausmachen, sollte sie schmachtend in meine Arme sinken wollen wie Lady Vanessa auf dem Cover. Nur für den Moment … aber nein. Sie hat mehr als deutlich gemacht, dass sie das nicht möchte, und es wäre ohnehin eine verdammt schlechte Idee, unsere Abneigung in so eine Richtung umzulenken. Zu riskant, zu kompliziert.

Deswegen nicke ich knapp und gebe ihr den Schundroman zurück, den ich immer noch umklammert gehalten habe, gerade als Hugo zu uns rüberschlendert.

»Oh, bleibt so sitzen!«, ruft er freudig und zückt sein Handy, um uns zu fotografieren – wenn er das tut, bin ich damit fein. »Aww, ein Bild für die Götter! MiLu einträchtig zusammen, ohne dass die Fetzen fliegen. Das drucken wir aus und hängen es an den WG-Kühlschrank.«

Und ich, ein wohl chronischer Regelbrecher, rutsche näher zu Minnie, während Hugo emsig knipst, und lege ihr einen Arm um die Schulter. Ziehe sie an meine Seite und grinse extra breit, damit alle Welt sehen kann: Wilhelmina Beck hat die tollsten Freunde der Stadt und alle, die über sie lästern wollen, sollen sich ins Knie ficken!
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Minnie

»Das Gelingen ist manchmal das Endresultat einer ganzen Reihe missglückter Versuche.«

Vincent van Gogh


Ich bin overdressed. Das bin ich ganz sicher. Die Sonne brennt erbarmungslos vom Himmel, die Julihitze reflektiert vom Asphalt der Innenstadt und es war die verdammt schlechteste Idee meines Lebens, heute ein dunkelblaues Etuikleid anzuziehen. Ärmellos zwar, aber der Stoff ist alles andere als luftig und das eingearbeitete Unterkleid aus Polyester klebt unangenehm schwitzig an meiner Haut. Wahrscheinlich sehe ich inzwischen nicht nur aus, als käme ich geradewegs aus einer Dampfsauna, sondern müffele längst wie eine McFit-Männerumkleide.

Seit ich vor etwa einer Stunde mit der U-Bahn in Richtung Innenstadt aufgebrochen bin, habe ich nicht aufgehört, a) meine modischen Entscheidungen zu hinterfragen, b) sie für absoluten Müll zu halten und c) noch nervöser zu sein als in den Tagen, seit ich die offizielle E-Mail der Wettbewerbsjury erhalten habe. Meine Einreichung hat es wirklich und wahrhaftig in die Endauswahl geschafft und heute ist es so weit. Montag, der 21. Juli. Der Tag der feierlichen Gewinnerkürung. Aus der Mail ging hervor, dass fünf von insgesamt über dreihundert Ideen das Finale erreicht haben, und als ich meinem Vater davon erzählt habe, hat sich dieser seltene Ausdruck von Anerkennung auf seinem Gesicht gezeigt. Hubertus Beck hält nicht viel von Überschwänglichkeit oder superemotionalen Lobeshymnen, weshalb diese Reaktion umso kostbarer für mich ist. Natürlich wird er erst richtig zufrieden sein, wenn ich den heutigen Termin als Siegerin der Ausschreibung verlasse, aber ich für meinen Teil kann nicht leugnen, dass ich stolz auf mich bin. Allen Unkenrufen zum Trotz habe ich es bis hierhin geschafft und das ist ein ermutigendes Zeichen, nicht wahr? Möglich, dass mein authentischer, historischer Stil genau das ist, was die Stadt sich für die Neugestaltung des Deckengemäldes vorgestellt hat, und ich einen Volltreffer gelandet habe. Wenn ich nur wüsste, wer meine Konkurrenz ist. Das hat die Jury nämlich nicht geschrieben. Ehrlich gesagt interessieren mich meine Mitstreiter insgesamt nicht sonderlich; ich will bloß wissen, ob Luis unter ihnen ist. Aus Gewohnheit möchte ich meinen, dass er nie eine Chance hatte und es undenkbar wäre, ihm vor der Jury im Dienstgebäude des Ministeriums für Wissenschaft und Kunst zu begegnen. Doch irgendwie traue ich ihm zu, dass er es eine Runde weiter geschafft hat. Und sei es nur, um mir auf die Nerven zu gehen.

Seit er mich im Englischen Garten mit Ein Duke zum Dahinschmelzen ertappt hat, bin ich ihm zwar so gut wie möglich aus dem Weg gegangen, trotzdem hat er munter meine Insta-Storys kommentiert. Reagiert, gelikt, neunmalkluge DMs zu allem und jedem geschickt. Business as usual für ihn, um mich auf die Palme zu bringen, aber mir ist aufgefallen, dass er seit fünf Tagen erstaunlich ruhig ist. Seit dem Tag, an dem ich die E-Mail von der Jury bekommen habe. Es ist logisch anzunehmen, dass alle Teilnehmenden die guten beziehungsweise schlechten Nachrichten zur gleichen Zeit erhalten haben. Hätte Luis triumphiert und es in die Endauswahl geschafft, hätte er mir das umgehend unter die Nase gerieben, nicht wahr? Ein Teil von mir hat fest damit gerechnet, dass ich die Erste sein würde, die es von ihm erfährt – auf welchem Weg auch immer. Ich meine … er war ja seitdem bei uns im Haus. Jeden Tag habe ich Lilli so unauffällig wie möglich ausgehorcht, ob und wann ihr Bruder vorbeikommen würde, um ihr neues Material vom Auktionshaus zu bringen oder ihr anderweitig unter die Arme zu greifen, um diese Zeitfenster aktiv zu vermeiden. Obwohl ich ihn nicht gesehen habe, wusste ich stets, wann er da war. Eventuell habe ich seine Schritte im Treppenhaus gehört. Wir sind ein top sanierter Altbau, aber trotzdem ein Altbau und besonders der Bereich um die Haustüren ist sehr hellhörig. Und eventuell kann ich die Art, wie Luis die Treppen nimmt – eine Art energisches Joggen –, ziemlich gut von anderen Hausbewohnern und Besuchern unterscheiden. Zumal er immer die Stufen wählt, wohingegen die meisten auf den Aufzug zurückgreifen. Also nicht, dass ich mich bewusst im vorderen Teil meiner Wohnung herumgedrückt hätte, um zu lauschen, wann er kommt … Gut, ja, das habe ich schon gemacht, aber nur, um zu wissen, wann die Gefahr besteht, ihm zu begegnen. Sogar an guten Tagen ist es anstrengend, Luis zu treffen. Bei ihm muss ich konstant auf der Hut sein und mich bemühen, die schlagfertigste Version meiner selbst zu sein. Ich habe eine Pause von ihm und dieser Intensität gebraucht, mit der er mir unter die Haut geht. Er ist nervig und unausstehlich und nicht gut für mein inneres Gleichgewicht. Wenn ich allerdings ehrlich zu mir bin – was ich in Bezug auf Luis sehr ungern bin –, gibt es andere Gründe, warum ich ihn aktuell meide. Gründe, die damit zu tun haben, wie er aus meinem Buch vorgelesen und mich danach provoziert hat. Und was es davor mit mir gemacht hat, ihn ohne Shirt beim Fußball zu beobachten.

Und ich glaube, dass du einfach Angst davor hast, was es mit dir machen würde, sollte ich dir so eine Szene vorlesen. Dass du dir wünschen würdest, ich würde mit dir genau das machen, was der Duke mit Lady Vanessa anstellt.

Diese Worte von ihm, die Art, wie er sie regelrecht geschnurrt und mich dabei auf eine neue, vollkommen andere Weise angesehen hat, gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Und ich hasse mich dafür. Inbrünstig. Ich weiß, dass Luis nichts anbrennen lässt. Dass er beliebt bei den Frauen ist, es gern unverbindlich hält und viel Erfahrung gesammelt hat. Nichts, was mich persönlich tangieren würde, aber in diesem Moment gab es einen seltsamen Shift zwischen uns. Er hat mich nicht nur aufgezogen oder geärgert … was er gesagt hat, klang auf einmal wie eine Möglichkeit. Als hätte er wirklich darüber nachgedacht, wie es wäre, diese verlockende Herausforderung in die Tat umzusetzen. Und mir graut vor dem Gedanken, wie ich reagiert hätte, wäre dieser Fall eingetreten. Jedes verdammte Mal, wenn ich seitdem die Augen schließe, sehe ich sein Gesicht. Wie er sich im Park zu mir herabbeugt, der Schatten dieses verschmitzten Lächelns auf seinen Lippen, wie er immer näher kommt, bis ich die hellen goldenen Flecken in seiner Iris sehen könnte, und er … Spätestens an diesem Punkt habe ich meine Fantasie gewaltsam vertrieben (eventuell musste ich mir einen kräftigen Klaps auf die Wange verpassen, aber dieses Geheimnis werde ich bis ans Ende meiner Tage hüten). Ich kann nicht darüber fantasieren, dass Luis Herzog die Hände in mein Haar gräbt, mich tiefer in den Rasen unter meiner Decke drückt und mich so lange küsst, bis ich vergessen habe, wie sich Hass anfühlt.

Ehrlich gesagt war ich bisher davon überzeugt, dass mich Luis nicht als Frau wahrnimmt. Auf rein biologischer Ebene war es ihm natürlich die ganze Zeit klar, aber nicht darüber hinaus. Nicht so, dass er mich mit der Art Interesse ansehen würde, die Röte in meine Wangen schießen lässt. Nicht so, als würde er tatsächlich daran denken, wie es wäre, mit mir in einer der grottig geschriebenen Liebesszenen aus Ein Duke zum Dahinschmelzen zu stecken. Genauso wenig, wie ich ihn dahin gehend wahrgenommen habe. Unsere Hassbeziehung hat uns angenehm körperlos gemacht. Unsere Abneigung das Einzige, das zwischen uns wichtig gewesen ist. Nicht die Frage, wie es sich anfühlt, wenn seine braunen Augen warm aufflammen und er mich mustert, als würde er unaussprechliche Sünden mit mir planen. Niemals so, dass mir seine Nähe, sein Duft, das Gewicht seiner Aufmerksamkeit, so überwältigend vorgekommen sind.

Zum Glück war das nur ein winziger Moment der Verwirrung, der sich mit etwas Anstrengung sicher ganz verdrängen lässt. Außerdem ist Luis seit fünf Tagen so ruhig … Vielleicht hat er eingesehen, dass unser Kleinkrieg zu nichts führt. Wahrscheinlich bin ich ihm zu langweilig geworden, nachdem ich kaum auf seine DMs reagiere und ihm auch darüber hinaus aus dem Weg gehe. muenchner_kindel spottet ihn weiter in ermüdender Regelmäßigkeit mit den schönsten Frauen der Stadt, die seine Aufmerksamkeit garantiert nachhaltiger fesseln als ich. Und im Grunde bin ich mir zu schade, sein Clown für zwischendurch zu sein, an dem er seine Laune des Tages abarbeiten kann wie an einem Boxsack. Eine Weile war es nett, jemanden zu haben, der mich auf diese Art fordert, aber es wird mit der Zeit langweilig. Irgendwann ist das Repertoire an Seitenhieben erschöpft und man sollte aufhören, wenn es am schönsten ist, nicht wahr?

Das sage ich mir, während ich das allgegenwärtige Gewusel auf dem Odeonsplatz überquere, vorbei an der buttergelben Theatinerkirche und schließlich vor den Fünf Höfen in die Salvatorstraße einbiege. Dort, im ehemaligen Kloster, das mit der Kirche verbunden ist, befindet sich das Ministerium. Ein prüfender Blick auf mein Handy verrät mir, dass ich zu früh dran bin. So früh, dass es verdammt uncool wäre, das Gebäude schon zu betreten und mich anzumelden. In einer halben Stunde wäre es vertretbar, hineinzugehen, und bis dahin … Ich sehe mich zu allen Seiten um, in der Hoffnung, einen versteckten Rückzugsort auszumachen, an dem ich die Zeit totschlagen kann. Eine schattige Bank vielleicht, um mich abzukühlen und mich in meinem viel zu engen, gefütterten Kleid nicht mehr wie eine Brühwurst in der Pelle zu fühlen. Aber ringsum gibt es nur parkende Autos, Luxusshops wie Missoni, einen Juwelier und das Literaturhaus gegenüber. Um in Letzteres zu gehen oder herumzubummeln, fehlt mir zugegebenermaßen der Nerv – ich will einfach friedlich im Schatten sitzen und nicht vor Nervosität zerfließen. Ich verziehe die Lippen, unzufrieden darüber, dass ich mich gerade nicht verstecken kann, obwohl mich alle Instinkte dazu auffordern. Meine Spezialdisziplin – abtauchen, mich unsichtbar machen und mir in aller Ruhe den Kopf darüber zerbrechen, was andere von mir denken könnten.

»Meinst du, im Literaturhaus können sie mir weiterhelfen, wenn ich frage, ob sie Empfehlungen für Bücher wie Ein Duke zum Dahinschmelzen haben?«

Was sagt es über meine allgemeine Verfassung aus, dass ich kein bisschen erschrecke, als unvermittelt Luis’ Stimme neben mir erklingt? Ich habe nicht bemerkt, wie er sich mir genähert hat – wahrscheinlich hat er es darauf angelegt, mich zu überrumpeln, aber ich zucke nicht einmal zusammen. Mein Herz allerdings … sinkt bis in meine Magengrube, bevor es einen Kickstart hinlegt und heftig pocht. Luis ist hier. Heute. Um diese Uhrzeit. An einer Adresse, an der man nicht zufällig vorbeikommt, wenn man in der Innenstadt unterwegs ist – außer er wollte bei Missoni shoppen, wobei ich ihn mir nicht wirklich in Strandkaftans mit buntem Zickzack-Muster vorstellen kann. Solange er nicht endgültig beschlossen hat, mein Dark-Romance-Stalker zu werden, kann das nur bedeuten …

Blitzartig wende ich mich zu ihm um, was wiederum ihn zu erschrecken scheint. Ha! Luis steht wenige Schritte von mir weg, die Oberarme lässig auf den Lenker eines knallroten Fahrrads gestützt, die Ralph-Lauren-Cap verkehrt herum auf dem Kopf, und ich kann noch dabei zusehen, wie sich sein übliches provokantes Grinsen verflüchtigt. Stattdessen … breitet sich ein Ausdruck auf seinem Gesicht aus, der Verblüffung sein könnte. Oder Überraschung, weil ich mich so ruckartig bewegt habe. Aber darauf kann ich mich gerade nicht konzentrieren. Um meine Vermutung zu bestätigen, frage ich: »Was machst du hier?«

Luis’ Brauen wandern nach oben. »Habe ich doch gesagt; bin auf der Jagd nach neuen Romanempfehlungen. Nachdem ich das Hörbuch von Ein Duke zum Dahinschmelzen beendet habe, auch mit Ein Earl zum Erschaudern durch bin und der dritte Teil noch auf sich warten lässt, wollte ich mir Tipps holen. Konnte ja nicht damit rechnen, der ultimativen Expertin auf diesem Gebiet in die Arme zu laufen.« Das Lächeln, das er mir daraufhin schenkt, ist das eines erwartungsvollen Golden Retrievers, der neben dem voll gedeckten Mittagstisch Platz genommen hat und davon ausgeht, etwas abzustauben.

Mein Mund öffnet sich, aber ich kann mich beim besten Willen nicht entscheiden, was ich zuerst sagen möchte. Wie kann ein Mensch in einem Atemzug so viel Humbug von sich geben, den es zu entwirren gilt? Abgesehen davon, dass er definitiv meiner ursprünglichen Frage ausgewichen ist und mich mal wieder provozieren will. Doch die Bücherthematik ist zu ablenkend.

Schließlich fällt meine Wahl auf: »Du hast dir ernsthaft die Hörbücher reingezogen? Beide?«

Vielsagend deutet Luis auf den AirPod, der in seinem rechten Ohr steckt. »Ich habe ein Hörbuchabo und war überaus entzückt, als ich deine Lieblingsreihe dort entdeckt habe.«

»Entzückt«, echoe ich fassungslos; viel zu platt, um darauf zu bestehen, dass Der Duke definitiv nicht mein Lieblingsbuch ist.

»Jep.« Luis nickt feierlich. »Habe jede Menge neue, fancy Wörter gelernt.«

»Kein Wunder, wenn man den Wortschatz eines Dreijährigen hat«, murmele ich in mich hinein. So wie seine braunen Augen aufleuchten, hat er diese halblaute Bemerkung durchaus gehört, geht aber nicht weiter darauf ein.

»Kennst du die Hörbücher der Reihe?«

Matt schüttele ich den Kopf.

»Ein Kerl namens Noel Zimmermann spricht sie ein; Porno für die Ohren, diese Stimme. Anfangs war ich irritiert, warum sie einem Mann diesen Job gegeben haben, da ja hauptsächlich aus der Perspektive der Protagonistinnen erzählt wird, aber da es in der dritten Person ist, hat es erstaunlich gut funktioniert.« Verschwörerisch neigt sich Luis zu mir hin. »Ich glaube, sogar dein prüdes Selbst würde Dinge spüren, wenn Noel Zimmermann dir was von süßer Qual der Ekstase und lustbebenden Lenden ins Ohr raunt.«

Oh, es reicht vollkommen, wenn Luis Herzog das macht, besten Dank. Energisch verschränke ich die Arme vor der Brust. »Das interessiert mich nicht so sehr wie dich, da es nicht meine Lieblingsbücher sind.« So, jetzt habe ich es gesagt. Das musste ich einfach klarstellen. Aber mein Gott, hat er sich die Bücher wirklich angehört? Warum? Nur, um mich damit zu quälen?

Luis grinst verschlagen. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du im ersten Drittel des zweiten Bandes, nicht wahr? Angenommen, du hättest das Buch in der Zwischenzeit noch nicht zu Ende gelesen«, gespielt nachdenklich streicht er sich übers Kinn, »dann würde es dich überhaupt nicht interessieren, dass im vorletzten Kapitel herauskommt, wie Lady Vanessas Vater in Wahrheit …«

Ohne eine einzige Sekunde darüber nachzudenken, schnelle ich vor und drücke ihm die flache Hand vor den Mund. Es ist eine rein instinktive Handlung, weil ich ihm vollends zutraue, mich brutalst zu spoilern, und ich entgegen aller Vernunft bei diesen Büchern wirklich investet bin. Und den zweiten Band habe ich tatsächlich noch nicht beendet. Irgendwie fällt es mir schwer, das Buch nach dem Tag im Englischen Garten wieder in die Hand zu nehmen. Erst in der nächsten Sekunde wird mir bewusst, was ich da eigentlich tue.

Luis reißt die Augen auf, seine Lippen sind unter meiner Handfläche geöffnet und sein heißer Atem verbrüht mir fast die Haut. Regungslos erwidere ich seinen schockstarren Blick, selbst ziemlich verblüfft über meine Courage, ihm so nahe zu kommen. Wir haben uns bisher kaum berührt und in dieser Sekunde begreife ich, warum ich von Anfang an instinktiv auf körperliche Distanz gegangen bin. Als hätte ein Teil von mir genau gewusst, dass Luis Herzog anzufassen, nicht nur wie ein nebensächliches Streifen sein würde. Wahrscheinlich haben es Hugo und Nova mit ihren unaufhörlichen Sticheleien – bloß zwei Leute, die aufeinander stünden, könnten einander so leidenschaftlich an die Gurgel gehen – in meinen Kopf geschafft. Oder in meine Blutbahn. Oder sogar mein Nervensystem. Denn anders kann ich mir nicht erklären, dass ein sengender Blitz von meinen Fingern ausgehend den Arm hinaufschießt und mehr in mir auslöst, als eine simple Berührung hervorrufen sollte.

In Luis’ Augenwinkeln zeigen sich winzige Fältchen und unter meiner Hand spüre ich, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzieht. Dieses Lächeln … ich sehe es nicht nur, ich fühle es. Kann nicht verhindern, dass es sich wie ein Brandmal auf mich prägt und mir schwindelig wird.

Und dann kneifen mich seine Zähne.

Mit einem hohen Aufschrei reiße ich die Hand weg und taumele einen Schritt zurück. Das … hat er nicht ernsthaft getan! Und ich … spüre auch definitiv keine Welle flüssiger Hitze, die sich daraufhin in mir Bahn bricht. Hände sind keine erogenen Zonen, da bin ich mir ziemlich sicher. Außerdem ist Luis niemand, auf den meine erogenen Zonen jemals reagieren würden! Ebenfalls sicher. Ich … bin mit meinem Latein am Ende, während dieser Mistkerl mich seelenruhig mustert. Und dabei hassenswert amüsiert aussieht. Gott, ganz egal, was er in meinem verräterischen Körper auslöst; ich hasse Luis Herzog weiterhin.

»Kommt es mir nur so vor oder hat dir das gefallen?«

Ich muss mich zwingen, nicht mit den Zähnen zu knirschen, denn für ihn werde ich meinen Zahnschmelz garantiert nicht aufs Spiel setzen. »Es hätte mir gefallen, dich noch ein paar Minuten länger nicht reden hören zu müssen.«

»Und mich dabei ersticken, weil du mir Mund und Nase zugehalten hast?« Darauf sage ich bewusst nichts, werfe ihm lediglich einen bedeutungsschwangeren Blick zu, was ihn glucksen lässt. »Ich habe ehrlich keine Ahnung, wie alle anderen glauben können, du wärst harmlos oder süß. Du bist verdammt blutrünstig, Wilhelmina Beck.«

Stur recke ich das Kinn. »Und das macht dir keine Angst? Oder weckt den dringenden Wunsch in dir, dich von mir fernzuhalten?« Zugegeben, bei jedem anderen Menschen hätte es mich beleidigt, als blutrünstig bezeichnet zu werden. Aber wenn es Luis dazu bewegt, einen Bogen um mich zu machen …

Weiterhin auf den Lenker seines Rads gestützt, beugt er sich zu mir hin. »O nein, ganz im Gegenteil, Sweetheart.«

Das … so nennt der Herzog Lady Vanessa ab der zweiten Hälfte des Buches. Luis hat es also wirklich angehört?

Um ihm nicht die Genugtuung zu geben, lautstark gegen einen weiteren albernen Spitznamen zu protestieren, presse ich die Lippen aufeinander. Und erinnere mich daran, dass ich ihm eine dringliche Frage gestellt habe, ehe er mich mit diesem Nonsens über die Regency-Royals-Reihe abgelenkt hat. Ich öffne schon den Mund, um es ihm zu entlocken – auch wenn ich die Antwort insgeheim längst kenne –, da tritt jemand auf uns zu. Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, und ich muss neidlos anerkennen, dass sie umwerfend aussieht. Ohne Diskussion eine 12 von 10. Groß, mit langen Beinen und makelloser Haut, die subtil schimmert, als hätte sie Perlmutt-Highlighter in ihre Bodylotion gemischt. Das dunkelbraune Haar fällt ihr wie ein glatter, splissfreier Spiegel über den Rücken und ihr Lächeln ist einfach nur bezaubernd, als sie Luis anstrahlt.

»Hey, du! Wow, lange nicht gesehen.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, legt sie ihm eine Hand auf die Schulter und haucht ihm vertraut Küsschen auf die Wange.

Luis schließt die Hände fester um den Lenker, als müsste er sich zwingen, einen kühlen Kopf zu bewahren, und ich kann ihm nicht verübeln, dass er auf die Nähe dieser Frau so reagiert. Ich selbst würde wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn sie mir ihre volle Aufmerksamkeit schenken würde. Auf diese Art atemberaubend ist sie.

»Mia.« Ihr Name kommt gepresst über Luis’ Lippen und ich merke auf. Da ist etwas an der Art, wie er sie anspricht … wie verschlossen seine Miene plötzlich ist. Das schelmische, herausfordernde Funkeln und das Zucken seiner Mundwinkel sind verschwunden, er wirkt regelrecht grimmig. »Es ist wohl klar, warum wir uns länger nicht gesehen haben.«

Ähm, okay?

Mia lacht glockenhell auf. »Bist du etwa noch beleidigt wegen der Art, wie es zwischen uns geendet ist? Ich sollte diejenige sein, die nachtragend ist, und schau mich an. Vergeben und vergessen!« Sie zieht einen Schmollmund und senkt den Blick auf den Boden. »Ich vermisse dich.«

Ist dieser Showstopper von einer Frau tatsächlich wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat Luis erklärt, dass sie ihn vermisst? Ist das ein Glitch in der Matrix? Passiert ihm so etwas normalerweise an einem random Montag im Juli? Und … bedeutet das, dass die zwei mal zusammen waren? Nicht, dass mich das irgendetwas angehen würde. Ohne einen auf Mimimi machen zu wollen, ist mir sonnenklar, dass ich nicht in einer Liga mit den Mias dieser Welt spiele, und ich bin fein damit. Wirklich. Ich kenne meinen Wert, aber wir beide werden in unterschiedlichen Währungen berechnet und Männer wie Luis sind Bankschalter, die nur bestimmte Currencies annehmen.

Wenn überhaupt möglich spannt sich seine Haltung noch mehr an. Verschwunden ist die lockere, über den Fahrradlenker drapierte Pose. Will er sie beeindrucken? Muss er sich gerade aufrichten, die Muskeln in den Armen und um die Schultern herum deutlich angespannt, um zu imponieren? Vermisst … er sie auch?

»Du hast mich von heute auf morgen aus der Wohnung geworfen«, knurrt er und verpasst mir damit den nächsten Kernschock. Sie haben zusammengewohnt?

Mia macht ein schiefes Gesicht. »Weil du mir das Herz gebrochen hast. Aber inzwischen verstehe ich, warum du das getan hast. Ehrlich, es kommt mir wie Schicksal vor, dass wir uns ausgerechnet jetzt treffen. Ich habe in letzter Zeit so viel an dich gedacht.«

Das entlockt Luis ein trockenes Schnauben. »Ich auch an dich.«

Mia strahlt und ich wünschte, ich wäre gleich zu Beginn des Gesprächs verschwunden und hätte an meinen Skills gearbeitet, optisch eins mit der Geschäftsfassade hinter uns zu werden. Das ist definitiv keine Unterhaltung, an der ich teilnehmen möchte. Vor allem, da ich absolut keine Chance habe, den beiden hinterherzukommen.

»Nun, es wundert mich jedenfalls nicht, dich hier zu sehen. Finalist für die Gärtnerplatz-Ausschreibung, hm?«

Unwillkürlich halte ich die Luft an. Diese Frage brennt mir auf der Zunge, seit Luis an meiner Seite aufgetaucht ist, und innerlich recke ich mich gespannt auf die Zehenspitzen, während ich auf seine Antwort warte. Aus den Augenwinkeln beobachte ich Luis und bin einigermaßen erstaunt, als er über Mias Schulter hinweg zu mir sieht. Sein Blick heftet sich auf mich, seine Lippen formen ein Feixen und nur an mich gerichtet sagt er gedehnt: »Oh ja, ich bin Finalist.«
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Alte Liebe rostet nicht! Aufmerksamen Beobachtern ist nicht entgangen, was sich jüngst auf dem Profil von @mialoreenratiz getan hat: Die Schöne-Münchnerin-Gewinnerin von vor zwei Jahren hat einige archivierte Beiträge hervorgekramt [image: ] Und die sind – man sehe und staune – ausnahmslos alte Posts rund um @luis_hrzg. Bahnt sich da ein Comeback an? Doch Obacht, Mia, du solltest besser als alle anderen wissen, dass es schier unmöglich ist, Luis dauerhaft einzufangen.
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Meine ehemalige Mitbewohnerin-with-benefits vor mir stehen zu sehen, macht mir klar, dass ich tatsächlich öfter an sie denke, als mir lieb ist. Allerdings nicht aus den Gründen, die Mia vielleicht vermutet. Ich denke an sie, wenn der Morgen graut und ich für ein paar kostbare Stunden Schlaf ins Bett krieche, ohne Ruhe zu finden, da das Adrenalin einer nächtlichen Spray-Tour weiterhin durch meine Blutbahn zirkuliert. In diesen Momenten schleicht sie sich in meine Gedanken und erinnert mich daran, warum ich keine langfristigen Beziehungen eingehe und warum man seinen Bettgeschichten nicht vertrauen sollte. Warum es besser ist, Dinge für sich zu behalten, und ich niemanden näher als nötig an mich heranlasse. Zu deutlich sehe ich noch vor mir, wie ich sie in meinem Zimmer ertappt habe, damit beschäftigt, den Rucksack mit meinen Graffiti-Utensilien zu durchwühlen. Weil sie damals meine Mitbewohnerin war, hatte sie immer wieder Gelegenheit, mir hinterherzuschnüffeln, und nachdem ich den kolossalen Fehler begangen hatte, etwas Lockeres mit ihr anzufangen, wurde sie gierig. Verlangte von mir, ihr zu sagen, wo ich mir die Nächte um die Ohren schlug, als hätte sie ein Anrecht darauf. Eines Tages vergaß sie unsere anfängliche Vereinbarung: dass wir uns nichts schuldig sind und unser Arrangement keine feste Beziehung ist. Und ich fauler Ochse habe nicht rechtzeitig die Reißleine gezogen. Viele mögen mich dafür judgen, dass ich von einem Fling zum nächsten hüpfe, aber meine oberste Priorität ist immer, niemandem dabei wehzutun. Vorab lege ich unmissverständlich meine Konditionen offen, stelle klar, dass ich nichts Festes will und keine Gefühle im Spiel sind. In den meisten Fällen klappt das wunderbar und außerdem bin ich nicht so arrogant zu denken, Frauen würden sich in mich verlieben, wo ich gehe und stehe. Ich kann den Zauber aufrechterhalten, solange es ums Flirten und Vögeln geht, aber sobald mehr von mir zutage tritt … bin ich nicht mehr als ein Trostpreis. Einer, auf den Mia wohl auch heute noch scharf ist. Allerdings muss ich sie enttäuschen. Wie gesagt, ich denke weiterhin an sie und vergesse dabei nicht, dass sie gedroht hat, mich an ihren Polizistenbruder zu verpfeifen, nachdem ich ihr erklärt habe, dass ich keine tieferen Gefühle für sie hege. Den Rauswurf aus der WG hätte ich verkraftet, aber das? Zusammen mit ihrer Schnüffelei in meinen Privatsachen? Over, Baby.

Über das alles denke ich nach und sehe dabei Wilhelmina an, die ein paar Schritte neben Mia steht, als würde sie sich am liebsten in deren Schatten auflösen. Verwirrung und ein seltsam resignierter Ausdruck spiegeln sich in ihren jadegrünen Augen, während sie Zeugin der bizarrsten Unterhaltung des Jahres wird. Aber … ich muss sie einfach ansehen, nachdem ich endlich damit herausgerückt bin, dass ich es ins Finale geschafft habe. Genau wie sie. Ich bin fair genug, um zuzugeben, dass ich von Anfang an nicht den geringsten Zweifel daran hatte, dass sie es so weit schaffen würde. Nicht nur, dass die Becks in München zu prominent sind, sondern wegen ihres Könnens. Ihr gegenüber würde ich das niemals laut eingestehen, aber sie hat so viel Talent, dass es wehtut. Und wahrscheinlich bin ich bloß deshalb so auf sie eingeschossen, weil ich in ihr Dinge sehe, die ich selbst gern hätte: Viele mögen sie für ihre Art der Kunst skeptisch beäugen, aber im Allgemeinen wird sie dafür anerkannt, regelrecht gefeiert und kann stolz hinter dem stehen, was sie tut. Und auf ihre Weise brennt sie dafür. Den Erhalt ihres Familienerbes, die Mühelosigkeit, mit der es ihr zu gelingen scheint, in die übergroßen Fußstapfen zu treten, die ihre Dynastie ihr hinterlassen hat. Das alles zeigt sich darin, mit welchem Feuer sie meinem Spott trotzt. Wie hartnäckig sie sich mir entgegensetzt, alle Zurückhaltung abschüttelt und für sich einsteht. Sie könnte sich hoch oben auf den Olympiaturm stellen und in die Welt hinausrufen, dass sie Wilhelmina Beck ist, eine waschechte Malerin, die es verdient hat, in diesem Wettbewerb bis in die Endrunde gekommen zu sein. Ich dagegen … muss vor Leuten wie Mia Angst haben, zur Polizei gezerrt zu werden, und hinnehmen, dass nachtragende Ärsche wie Spirits meine Werke ruinieren. Wahrscheinlich habe ich Wilhelmina nicht längst von meinem Weiterkommen erzählt, weil ich insgeheim das Gefühl habe, es nicht verdient zu haben. Es ist das, was ich immer wollte, aber jetzt, wo der Triumph zum Greifen nah ist, kicken die Zweifel rein. Ob ich es wirklich packen könnte. Ob ich nur hier bin, kurz vor diesem Termin, da jemand in der Jury einen flippigeren Beitrag weiterkommen lassen wollte. Ich, die außergewöhnliche Einreichung für die Quote, damit die Jury sich auf die Fahne schreiben kann, eine diverse Auswahl getroffen zu haben. Um am Ende die sichere Bank gewinnen zu lassen.

Seltsamerweise erfüllt mich der Gedanke, dass Minnie … nein, äh, Wilhelmina, gewinnen könnte, mit weniger Neid und Ablehnung, als ich erwartet hätte. Egal, wie großspurig ich ihr gegenüber gewesen bin, hier zu stehen, mit dieser E-Mail in der Tasche, die vor ein paar Tagen meine kühnsten Hoffnungen übertroffen hat, ist surreal. Werde mir so was von in meinen Lebenslauf packen, dass ich Finalist dieser Ausschreibung gewesen bin.

Was mich endgültig zum eigentlichen Thema bringt: die Gewinnerkürung, wegen der wir hier sind. Wilhelmina, ich … und offenbar auch Mia. Damn it. Ursprünglich bin ich nur in ihre WG gezogen, weil ich Anschluss in den künstlerischen Kreisen der Stadt gesucht habe und Mia und ihre Clique zur jungen Münchner Kunstelite gehören. Was auch immer persönlich zwischen uns steht, sie ist begabt und hat Visionen.

Indes hat Wilhelmina keinen Ton von sich gegeben, seit ich bestätigt habe, dass ich es unter die Finalisten geschafft habe. Nicht mal ihr sonst so ausdrucksstarkes Gesicht verrät etwas. Schräg. Um von Mia wegzukommen, die mir entschieden zu nah auf die Pelle rückt, schiebe ich mein Rad einige Meter zur Seite, schließe es ab und verstaue auch meine AirPods in meinem Rucksack. Als ich mich danach aufrichte, höre ich Schritte auf dem Kopfsteinpflaster; Wilhelmina eilt wortlos zur Eingangspforte des Ministeriums.

»Wer war das denn? Was stand sie die ganze Zeit so komisch neben uns?«, fragt Mia und lacht. Bis zu diesem Moment hat sie erfolgreich vorgegeben, Wilhelmina überhaupt nicht wahrgenommen zu haben.

Ich werfe ihr einen genervten Seitenblick zu und stecke die Hände in die Hosentaschen. »Eine … Freundin von mir. Die du netterweise vergrault hast.« Meine Füße setzen sich in Bewegung, Wilhelmina hinterher, die längst im Gebäude verschwunden ist. Mühelos hält Mia mit mir Schritt.

»Seit wann hast du Freundinnen, Luis?«

Seitdem du mich gelehrt hast, wie man Snitches auf den ersten Blick erkennt. Besten Dank auch.
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Fünfzehn Minuten später habe ich es mit Mia im Schlepptau in den mittelgroßen Saal geschafft, in dem die Siegerehrung stattfinden wird, und schaue mich aufmerksam um. Im vorderen Teil, direkt am Eingang, befindet sich ein erhöhtes Holzpodium inklusive Rednerpult vor einer Leinwand. Altbackene Blumenarrangements in Körben stehen zu beiden Seiten des Pultes und lassen angesichts der drückenden Hitze bereits welk die Köpfe hängen. Die zweite Hälfte des Raumes ist mit gepolsterten Stuhlreihen bestückt und Porträts ehemaliger Würdenträger dieses Ministeriums zieren die Wände – selbstverständlich ausschließlich Männer, die alle Anwesenden mit strengen Blicken zu mustern scheinen. Und obwohl es nur fünf Auserwählte der Ausschreibung gibt, tummeln sich schon eine Menge anderer Menschen hier. Mit Kameras bewaffnete Presseleute, Anzugträger, die ich für politische Akteure halte, und weitere geladene Gäste aus der Münchner Kunst- und Kulturszene. Mein Herzschlag legt einen Zahn zu, als ich unter ihnen bekannte Galeristen erkenne. Sind sie hier, um junge Talente zu scouten, denen sie frühzeitig eine Vertretung anbieten wollen? Vincent oder sein Vater sind nicht anwesend, was einen Teil von mir enttäuscht, weil ich sie gern gesehen hätte, aber gleichzeitig erleichternd ist. Mein Kumpel liegt mir seit Jahren damit in den Ohren, mich von der Kunstgalerie seiner Familie vertreten zu lassen und mit ihrer Unterstützung allen zu zeigen, was Graffiti Art kann, doch ich habe immer abgelehnt. Ich weiß, dass Saint Clair an mich glaubt und mir das nicht nur als Freundschaftsdienst anbietet. Trotzdem würde es sich für mich so anfühlen, als hätte ich es bloß durch Vitamin B geschafft. Den bequemen Weg gewählt, anstatt mich aus eigener Kraft hochzukämpfen. Aus denselben Gründen erzähle ich meinen Eltern nicht allzu viel von meinen Ambitionen, sondern füttere sie lieber weiter mit dem Märchen, dass ich mit BWL zufrieden bin. Ihre Enttäuschung zu sehen, sollte ich scheitern? Nope, muss nicht sein. Garantiert kommt ihnen die Sache mit der Ausschreibung spätestens nach heute zu Ohren, aber sollten sie mich darauf ansprechen, kann ich es als Schnapsidee abtun. Dass ich meine Bewerbung in einem betrunkenen Moment eingereicht habe und nicht allen Tatsachen zum Trotz Hoffnungen habe. Verdammt, mir ist das hier wichtiger, als ich mir bisher eingestanden habe.

Zum Glück verliere ich Mia direkt am Eingang, wo sie einer Kulturjournalistin in die Arme läuft, die sie mit großem Hallo begrüßt, und ich nutze die Gelegenheit, um nach Wilhelmina Ausschau zu halten. Dank ihrer leuchtenden Haarfarbe ist sie nicht schwer zu entdecken. Etwas steif, die Knöchel elegant überkreuzt, sitzt sie auf einem Stuhl in der ersten Reihe. Gegen meinen Willen muss ich schmunzeln, weil sie so wenig wie sie selbst aussieht. Die Minnie, die ich kenne, trägt am liebsten romantische Blumenkleider, Pastellfarben oder preppy Looks, mit denen sie in einer Ralph-Lauren-Kampagne mitwirken könnte. Heute allerdings steckt sie in einem biederen dunkelblauen Etuikleid, die Haare streng im Nacken zu einem Knoten frisiert – nur ein paar rebellische Strähnen haben sich aus der Frisur gelöst und verleihen ihr einen Hauch von ihrem gewohnten, romantisch-lieblichen Flair. In diesem Aufzug wirkt sie verkleidet. Und auf die Gefahr hin, dass ich mich täusche, behaupte ich, dass sie sich selbst nicht ganz wohl darin fühlt. Der Stuhl, auf dem sie sitzt, ist neben vier anderen mit einem Zettel markiert, der an die stoffbezogene Rückenlehne gepinnt wurde: Reserviert – Finalist*innen. Huch, in diesem Amt war ja jemand richtig wild und hat sich gegen eine gewisse Order des Ministerpräsidenten hinsichtlich Gendern gewehrt. Mir gefällt’s. Obwohl Minnie starr vor sich auf die Leinwand blickt, als gäbe es dort etwas außergewöhnlich Interessantes zu sehen, lasse ich mich auf den freien Platz neben ihr fallen. Zu ihrer Linken sitzt ein junger Typ, den ich von Instagram kenne, wo ich ihm wegen seiner Arbeiten folge. Kwon macht krasse Projektionsinstallationsarbeiten und es überrascht mich nicht, ihn hier zu treffen. Die Theaterdecke mit einer seiner animierten Arbeiten zu bestrahlen, anstatt den klassischen Weg zu gehen und jemanden malen zu lassen, wäre superinnovativ. Er besucht wie Wilhelmina die Akademie und auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass die beiden sich kennen müssen, sitzen sie wie Fremde nebeneinander. Kwon wendet sich sogar leicht von ihr ab, als wollte er nicht riskieren, sie anzusehen. Seltsam.

»Danke, dass du mir einen Platz frei gehalten hast, Minnie Maus«, wende ich mich schließlich betont sonnig an sie und genieße, wie ihre Mundwinkel nach unten wandern, als ich zur Abwechslung diesen Spitznamen benutze.

»Ich hatte einfach Pech, dass sich vor dir niemand anderes hingesetzt hat.«

Wie immer bestrebt, ein bisschen mehr aus ihr herauszukitzeln, mustere ich sie von der Seite. »Ach, nachdem du draußen ohne ein Wort abgezischt bist, habe ich angenommen, du wolltest vorgehen, um uns Plätze zu sichern.«

Endlich schnellt ihr Blick zu mir und ich beglückwünsche mich für das hitzige Lodern, das ich in ihren Augen entfacht habe. Wer hätte gedacht, dass Grün so schön brennen kann?

»Ich zerstöre deine Delulu-Traumblase nur ungern, aber nicht alles, was ich tue, dreht sich um dich.«

Gespielt verletzt schiebe ich die Unterlippe vor. »Nein?«

Sie schnaubt. »Heulst du ernsthaft rum, weil ich dich stehen gelassen habe? Du hattest doch Gesellschaft.«

Wie überaus interessant … Ich folge ihrem Blick zum Eingang, wo Mia weiterhin in ein Gespräch mit der Journalistin vertieft ist und dabei viel Aufmerksamkeit auf sich zieht. So ist sie: ein Magnet, der andere magisch anzieht. In den vergangenen Monaten habe ich mich wohl in ein Stück Aluminium verwandelt, auf das sie keine Wirkung mehr hat, denn es fällt mir überhaupt nicht schwer, meinen Blick von ihr abzuwenden und stattdessen Wilhelmina anzusehen.

»Warum bist du einfach weggegangen?« Es ärgert mich, weil ich den anklagenden Unterton in meiner Stimme selbst heraushöre. Der verrät, dass ich nicht ausschließlich rumstichele, sondern dass es mir ein winziges bisschen gegen den Strich geht, kommentarlos von ihr stehen gelassen worden zu sein. Womöglich beweise ich gerade, dass ich genau die Art verwöhnter Weiberheld bin, als den mich muenchner_kindel so gern hinstellt. Eingeschnappt, wenn er einmal von einer Frau nicht beachtet wird – während eine andere ihm an der Backe klebt, wohlgemerkt. Uargh, ich bin ätzend. Aber ich kann nicht aufhören.

Nachdenklich rollt Wilhelmina die Lippen gegeneinander. »Hm, lass mich überlegen. Ich lege keinen gesteigerten Wert auf deine Gesellschaft.« Um ihre Aufzählung zu untermalen, hebt sie den Zeigefinger vor mein Gesicht. »Jede Sekunde, die ich ohne deine selbstverliebte Visage in meiner unmittelbaren Nähe verbringen kann, ist ein Geschenk.« Der Mittelfinger folgt und mir fällt auf, dass sie den Zeigefinger leicht einrollt, damit ihre Geste unmissverständlich wird. »Und du bist mir wirklich beschäftigt mit deiner Ex-Freundin/-Mitbewohnerin/-Frau, die du vermisst, vorgekommen.« Den dritten Finger reckt sie mir so energisch entgegen, dass sie ihn mir beinahe in die Nase rammt. Aus reinem Selbstschutz weiche ich vor ihr zurück, kann aber gleichzeitig nichts gegen das breiteste, selbstgefälligste Lächeln überhaupt tun, das meine Wangen schmerzen lässt.

»Ohhhh«, mache ich erfreut.

Angriffslustig verengt Wilhelmina die Lider. »Was soll das denn heißen?«

»Ist da jemand eifersüchtig?«

Es könnte faszinierend sein, mit welcher Geschwindigkeit Röte in ihr Gesicht schießt – von den hohen, eleganten Wangenknochen, über die Sommersprossen auf ihrer Nase, die Wangen hinunter bis zu ihren zornbebenden Lippen –, wenn ich mir im selben Moment nicht absolut im Klaren darüber wäre, dass ich mich in akuter Lebensgefahr befinde. Das letzte Mal, als ich sie zu dieser Nuance von Pink getrieben habe, hat sie mir gedroht, mich mit ihrem Malerspachtel zu skalpieren. Und fragt mich nicht wieso, aber das habe ich ihr abgekauft.

»Im Leben nicht«, spuckt sie aus, was meiner vergnügten Stimmung keinen Abbruch tut. Im Gegenteil. Das ist eine ihrer Lieblingsphrasen, wenn es um mich geht, und allmählich glaube ich, dass sie nichts anderes sind als das: Phrasen. Ausflüchte. Leere Geschütze, die sie abfeuert, um ihr Gesicht zu wahren. Hm. Ich wüsste gern, was in Wahrheit dahintersteckt; was in ihr vorgeht, sobald sie mit Plattitüden um sich wirft.

»Ich glaube, du warst eifersüchtig, weil ich eine andere Streitpartnerin gefunden habe.«

»Ihr habt nicht gestritten.«

»Hätten wir aber, wenn du mich nicht abgelenkt hättest.«

Kopfschüttelnd mustert Minnie mich. »Streiten wir gerade?«

»Nope.« Entspannt strecke ich die Beine vor mir aus und sinke tiefer in eine lümmelnde Position. »Um Hugo und Nova zu zitieren: Wir betreiben verbales Vorspiel.«

Sie wird blass um die Nase und ein verkniffener Zug legt sich um ihre Lippen. »So etwas … tue ich nicht.«

»Nachdem ich inzwischen aus eigener Erfahrung weiß, welche Bücher du bevorzugst, kannst du dir die Sittsame-Maid-Nummer sparen, Sweetheart.«

Wilhelminas Hüfte stößt leicht gegen meine, als sie unruhig das Gewicht verlagert und ihre Beine überschlägt. Und ich bin ein Quälgeist, der nicht höflich das Bein wegzieht, sondern stur sitzen bleibt. »Du kannst das unmöglich ernst meinen.«

»Was?«, hake ich nach.

»Den anderen zustimmen, dass zwischen uns etwas sein könnte. Anziehung, Chemie – was auch immer. Wir können uns nicht ausstehen!«

Mein Knie stößt nicht ganz unabsichtlich gegen ihre Wade. »Nur, weil du mich an den Rand des Wahnsinns treibst, heißt das nicht, dass ich dich nicht anziehend finden könnte.«

Einen Moment sieht es so aus, als würden ihr gleich die Augen aus dem Kopf fallen, dann beugt sie sich mit einem angriffslustigen Glimmen im Blick näher zu mir und raunt: »Wenn du meine Bücher wirklich gelesen hättest, wäre dir aufgefallen, dass es darin nicht um bindungsunfähige Fuckboys geht, die jedes Wochenende mit einer anderen gespottet werden.«

Gegen alle Vernunft entwischt mir ein amüsiertes Glucksen. »Wilhelmina Beck, slutshamest du mich?«

»Nein. Ich stelle lediglich klar, dass ich nichts für dich bin und dass du aufhören kannst, mich zu provozieren. Nur körperlich geht für mich nicht und ich kann nicht darüber hinwegsehen, dass du ein selbstgefälliger, arroganter Arsch bist, der mich am Ende bloß als Betttrophäe betrachten würde. Oder als besonders knifflige Eroberung, die er doch geknackt hat. Mit Typen wie dir bin ich durch, Luis Herzog.«

Mit dieser leisen, aber absolut durchdringenden Ansage verschränkt sie die Arme vor der Brust und wendet sich von mir ab. Starrt stur nach vorn, als wäre ich Luft, während in mir … ein kleiner Aufruhr tobt. Irgendetwas an ihren Worten lässt mich innehalten, weil mich ein verdammt ungutes Gefühl beschleicht. Mit Typen wie dir bin ich durch. War das einfach dahingesagt oder hat sie womöglich einschlägige Erfahrungen gemacht? Sie ist absolut keine flirty Person wie Nova, die ganz natürlich mit anderen schäkert und dreckige Witze reißt. Minnie ist bei allen anderen deutlich zurückhaltender, kein bisschen offensiv und meist regelrecht … unscheinbar. Wahrscheinlich ist es unfair, sie ständig damit aufzuziehen, sie sei prüde, und plötzlich schäme ich mich für mich selbst, wenn ich daran denke, dass ihr Verhalten vielleicht gar nicht auf Arroganz zurückzuführen ist, sondern auf Erfahrungen.

Meine Überlegungen werden abrupt unterbrochen, als das Knistern eines Mikrofons ertönt und sich im nächsten Moment jemand in ebenjenes Mikro räuspert. Keine Ahnung, wie das passieren konnte, aber irgendwie habe ich vergessen, wo ich bin und warum wir hier sind. Die Ausschreibung … die Gewinnerkürung. Alter Schwede, hat Minnie mich wirklich so abgelenkt, dass alles andere völlig aus meinen Gedanken radiert wurde? Der fucking wichtigste Augenblick seit Jahren für mich? Shit, mir ist nicht einmal aufgefallen, dass Mia sich inzwischen von ihrem kleinen Interview losgerissen und auf meiner anderen Seite Platz genommen hat.

Kopfschüttelnd richte ich mich in eine weniger lümmelnde Haltung auf, überkreuze wie Minnie vorhin artig die Knöchel und sehe zum Podium, hinter dem sich die fünfköpfige Jury aufgereiht hat. Zwei Männer – der bayerische Kulturminister inklusive – und drei Frauen; und ich bin angenehm überrascht, wie jung der Altersdurchschnitt dieser Gruppe zu sein scheint. Bei solchen Angelegenheiten sind es immer noch gern Typen alla alt, weiß und angestaubt, die Entscheidungen treffen. Andererseits habe ich es hierher geschafft und wenn das nicht der Beweis für eine progressive Jury ist, was dann? Ich versuche wirklich aufzupassen, höre aber nur mit halbem Ohr zu, während der Minister eine Ansprache zum Besten gibt. Viel Palaver über die Förderung junger Kunstschaffender in München, die Begeisterung, mit der sie die vielen Einreichungen zur Kenntnis genommen haben, und die Hoffnung, dass das Gärtnerplatztheater eine einzigartige neue Deckengestaltung des Foyers erhalten wird. Auf wen die Wahl gefallen sein könnte, lässt sich aus seinen Worten nicht herauslesen und ganz bewusst vermeidet der Mann auch den Blick in die erste Reihe.

Meine Gedanken schweifen ab, niedergedrückt von der zunehmenden Hitze im Raum, und ich beginne mir auszumalen, wie es wohl wäre, den August über im Theater zu arbeiten. Wahrscheinlich würde es mit der Zeit genauso unangenehm heiß werden, hoch oben auf einem Gerüst unter der Decke, und ich könnte so größenwahnsinnig sein und mich mit Michelangelo vergleichen, der die Sixtinische Kapelle bemalt hat. So lange auf dem Rücken liegend eine Kuppel bepinseln – oder besprühen –, bis einem die Arme abfallen und man ein Dauerabo beim Osteopathen braucht, um wieder aufrecht stehen zu können. Welch himmlische Vorstellung.

Eine Vertreterin des Gärtnerplatzes übernimmt und Wilhelmina rutscht auf ihrem Platz herum. Anspannung geht wie eine elektrische Ladung von ihr aus und ich kann ihre Anwesenheit einfach nicht ignorieren. Das ist das Kernproblem mit ihr. Sie ist da, ich nehme sie wahr und kann mich wider besseres Wissen nicht von ihr fernhalten. Die Gedanken von vorhin über Mia und ihren Magnetismus, den sie auf andere ausübt? Wilhelmina ist das für mich und ich komme nicht dahinter, warum. Eigentlich ist sie eine Betonmauer, gegen die ich ein ums andere Mal mit Anlauf renne, aber anstatt sie einzureißen, knalle ich nur immer wieder grinsend mit dem Gesicht dagegen. Ernsthaft, das sollte mir zu denken geben. Stattdessen merke ich auf, als ein aufgeregtes Flüstern durch den Raum huscht. Ah, die Ansprachen sind endlich erledigt und ein Beamer wird angeschmissen, der ein körniges, überbelichtetes Bild auf die Leinwand hinter dem Podium projiziert. Der Minister tritt vor und räuspert sich überlaut in das Mikro.

Ein Seitenblick auf Wilhelmina verrät mir, dass sie die Finger inzwischen in ihre Oberschenkel gekrallt hat und dabei den dunkelblauen Stoff ihres steifen Kleides zerknüllt. Sie scheint es gar nicht wahrzunehmen, sondern starrt wie hypnotisiert nach vorn. Als würde sie versuchen, entweder nicht vor Nervosität vom Stuhl zu kippen oder die Jury kraft ihrer Gedanken davon zu überzeugen, sie gleich als Gewinnerin zu küren. Zu gern würde ich ihr zuraunen, dass sie sich keinen Kopf machen muss, weil sie diesen Raum ohnehin als Siegerin verlassen wird, aber ich bezweifle, dass sie das wohlwollend aufnehmen würde. Irgendwie schafft sie es, alles von mir in den falschen Hals zu kriegen, und ich will sie nicht unnötig provozieren. Zumindest nicht in diesem Moment, in dem sich eine unangenehme Schweißschicht an meiner Oberlippe bildet. Und ich mit aller Macht meine unrealistischen Hoffnungen niederkämpfe, damit ich gleich nicht komplett am Boden zerstört sein werde. Lass es Wilhelmina werden, bete ich inbrünstig zu niemand Bestimmten, Wilhelmina; um Himmels willen nicht Mia! Ich bin einfach zu nachtragend, um meiner Ex-Affäre einen Triumph wie diesen zu gönnen.

»Liebe Anwesende, wir haben diesen Wettbewerb mit dem Ziel ausgeschrieben, in dieser Stadt junge Talente zu finden, die einem im Zweiten Weltkrieg verloren gegangenen Kunstwerk neues Leben einhauchen. Wie Sie soeben gehört haben, hat die Anzahl und Qualität an Einreichungen unsere kühnsten Erwartungen übertroffen und darüber hinaus ist etwas eingetreten, womit wir als Jury zu keinem Zeitpunkt rechnen konnten.« Der Minister wirft dem Jury-Kollegium ein betretenes Lächeln zu. »Fünf Kunstschaffende haben es in die finale Auswahl geschafft, um aus ihnen einen Sieger oder eine Siegerin zu wählen; das war unser Ziel. Und wir sind an dieser Aufgabe gescheitert.«

Ein Raunen geht durch den Raum, Kameras klicken und ich bekomme kaum Luft in meine Lunge. Was soll das heißen, sie sind gescheitert? Warum sind wir dann überhaupt hier? Ich schaue zu Wilhelmina, die ebenfalls den Kopf dreht, und treffe auf ihre geweiteten jadegrünen Augen, in denen dieselbe Verwirrung steht.

Ein weiteres Räuspern des Ministers. »Niemals hätten wir damit gerechnet, doch es ist uns nicht gelungen, nur einen Gewinnerbeitrag zu küren. Nach stundenlangen Diskussionen, Abstimmungen und Überlegungen sind wir zu dem Schluss gekommen, vorerst zwei erste Plätze zu vergeben und uns anschließend mit den beiden Glücklichen zu beraten. Die Jury entschuldigt sich an dieser Stelle für dieses ungewöhnliche Vorgehen, aber wir konnten beim besten Willen keine Wahl treffen. Deswegen, mit Verlaub: Herzlichen Glückwunsch an Wilhelmina Beck und Luis Herzog. Bitte kommen Sie zu uns nach vorn. Wir haben Blumensträuße für Sie vorbereitet, ha, ha, ha.« Sein blechernes, unwohles Lachen knarzt durch die miserable Lautsprecheranlage und verstärkt das Schaudern, das sich unaufhaltsam in meine Knochen gräbt.

Wilhelmina und ich sehen uns noch immer an, als diese Worte wie eine Schockwelle durch den Raum schnellen. Ein Teil von mir begreift die Tragweite dieser Entscheidung, was sie für mich bedeutet, aber ich kann nur Wilhelmina anstarren. In ihrem Gesicht nach Antworten auf die Fragen suchen, die ich mir so dringend stelle, und die Realität um uns herum für einen Moment ausblenden. Sie ist klug; sie sollte es sofort durchschauen, falls das ein grausamer Scherz ist. Oder? Und doch blickt sie mich ebenso verblüfft an und meine Hoffnungen schwinden. Wie kann es sein, dass wir beide Sieger sind? Wie soll das funktionieren? Wie stellen die sich das vor? Wilhelmina blinzelt wie in Zeitlupe, ihr Mund steht offen und mehr denn je sieht sie so aus, als würde sie jeden Augenblick von ihrem Stuhl kippen. Und dann … beginnen ihre Mundwinkel zu beben und sie kichert. Diese Teufelin lacht ernsthaft!

»O mein Gott, das war so klar«, prustet sie halblaut, nur für meine Ohren bestimmt.

Irritiert runzele ich die Stirn. »Entschuldige mal, diese Entscheidung ist verdammt ungewöhnlich! Schockiert dich das nicht?«

»Doch.« Sie zuckt mit den Schultern und presst eine Hand gegen die Wange, als würde sie sich damit ihr Lachen verkneifen können. »Aber gleichzeitig erscheint es mir so logisch, dass wir gemeinsam in so einem Schlamassel landen. Das Schicksal wird immer sicherstellen, dass du meine Heimsuchung bleibst.«

Weiter überfordert von ihrer Heiterkeit verschränke ich die Arme vor der Brust. »Wenn hier jemand die Heimsuchung ist, dann ja wohl du, Hexe.«

»Sicher, Luzifer?«

Gott, diese Frau … steht sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch oder ist das alles ein einziger Spaß für sie?

»Frau Beck? Herr Herzog?«

Wir reißen die Köpfe herum, als der Minister nach uns ruft. Richtig, er hat uns ja nach vorn gebeten. Hastig springe ich auf und reiche Wilhelmina die Hand, um ihr aufzuhelfen – egal, was sie behauptet, ich habe Manieren, und tatsächlich greift sie zu. Ihre Finger fühlen sich kalt zwischen meinen an, was mir verrät, wie nervös sie die ganze Zeit war. Ich halte sie einen Moment länger, als nötig gewesen wäre. Einfach, um sie kurz zu drücken, vielleicht ein bisschen Wärme von mir in ihre klammen Glieder zu schicken und ihr auf die einzige Art zu gratulieren, die mir bei ihr möglich ist: stumm und nonverbal. Verletzlicher kann ich mich vor ihr nicht machen.

Und möglicherweise … lasse ich auch nicht direkt los, weil es sich überraschend gut anfühlt, ihre Hand in meiner zu spüren. Nichts, was ich sie jemals wissen lassen würde.
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Minnie

»Es hat doch im Grunde niemand einen rechten Begriff von der Schwierigkeit der Kunst als der Künstler selbst.«

Johann Wolfgang von Goethe


Das, was passiert, nachdem Luis und ich das Podium betreten haben, fühlt sich wie ein surrealer Film an, der in verwaschenen Farben an mir vorbeirauscht. Ich kapier’s einfach nicht. Nicht, als wir seelenlose Supermarktblumensträuße mit zu viel Gerbera überreicht bekommen. Nicht, als uns die Jury reihum die Hände schüttelt. Nicht, als wir uns an der vorderen Kante der kleinen Bühne aufreihen und Pressevertreter Fotos knipsen. Zu meiner Überraschung entdecke ich Henry unter ihnen – ein wenig wundere ich mich, warum er mir nicht schon beim Reinkommen aufgefallen oder er nicht vor Beginn dieser Farce zu uns rübergekommen ist. Eigentlich ist es total logisch, dass er für seine Zeitung, die Münchner Allgemeine, hier ist – mein letzter Stand ist, dass er als Volontär in deren Kulturressort arbeitet. Etwas abseits von seinen wild fotografierenden Kollegen steht er da, die Arme vor der Brust verschränkt, und grinst unverhohlen. Ein seltener Anblick bei ihm, wenn Nova nicht mit im Spiel ist.

Aber mir bleibt keine Zeit, um mir über Henry Gedanken zu machen, denn der Minister führt uns in einen Nebenraum, der die geballte Tristesse eines deutschen Amtszimmers verströmt. Grauer Teppich, ein schmuckloser, runder Besprechungstisch, ein verblichener Monatskalender, dessen Deckblatt seit Februar 2019 nicht mehr gewechselt wurde, und ein unverkennbarer Hauch von Resignation in der Luft. Wenn sie sich in Räumen wie diesem über die Gewinner beraten haben, wundert es mich nicht, dass dabei so ein Mumpitz herausgekommen ist. Hier ist Misserfolg vorprogrammiert und ich kann mir später darüber Gedanken machen, ob ich gerade unfair bin. Ja, im ersten Moment ist ein Lachen aus mir herausgeplatzt, aber langsam dämmert mir, was die Konsequenzen dieser Juryentscheidung sind. Dass ich mich nicht nur freuen darf, als Gewinnerin aufgerufen worden zu sein, sondern Luis mit dranhängt und wir uns den Sieg teilen sollen? Ehrlich, nichts an dieser Pattsituation gefällt mir und ich habe so viele Fragen! Inzwischen ist mir definitiv nicht nach Großmütigkeit oder Verständnis. Viel lieber würde ich wüten und toben und jemanden anschreien, aber das wäre ganz und gar nicht ich. Weil Wilhelmina Beck dazu erzogen wurde, höflich, zurückhaltend und gefällig zu sein; genau wie ihre Kunst. Also halte ich den Blick gesenkt und lasse die weitschweifigen Ausführungen der Vertreterin des Gärtnerplatztheaters – sie hat sich als Angelika Konteh vorgestellt – auf mich niederprasseln.

Ihre Einreichungen scheinen so gegensätzlich, aber sie haben jeweils ihren unwiderstehlichen Reiz.

Es tut uns wirklich leid.

Wir haben die Vision, dass Ihre Konzepte in Kombination unfassbar gut wirken könnten.

Selbstredend akzeptieren wir es, wenn einer von Ihnen angesichts dieser Situation die Teilnahme zurückziehen will. In diesem Fall wäre das Deckengemälde dem oder der jeweils anderen allein überlassen. Sollten Sie beide ablehnen, wird die Drittplatzierte, Frau Mia Ratiz, als Siegerin nachgekürt werden. Sie müssen sich also keine Sorgen machen, dass Ihre Entscheidung eine Verzögerung des Projektes verursachen könnte.

Der letzte Punkt lässt mich aufhorchen. Mia ist Drittplatzierte. Mein Blick huscht zu Luis, um zu sehen, wie er auf diese Information reagiert, doch er steht weiterhin mit deutlich angespannter Kiefermuskulatur und geballten Fäusten einige Schritte neben mir. Nachdem er mir vorhin so galant die Hand gereicht hat, hält er jetzt Abstand von mir, als würde ich eine ansteckende Krankheit ausdünsten. Wahrscheinlich hat sich ihm die Tragweite dieser doppelten Gewinner-Situation erst nach und nach erschlossen und es würde mich nicht wundern, wenn ich nun endgültig zur Buhfrau für ihn werde.

Mit einer kleinen Verzögerung reißt er den Kopf hoch und fixiert Frau Konteh. »Glauben Sie mir, Wilhelmina und ich werden eine Einigung finden. Eher trinke ich Lack, als dass Mia Ratiz davon profitiert, dass Sie uns in diese Zwickmühle manövriert haben.«

Die Jury blinzelt ihn verblüfft an und auch ich muss mir auf die Unterlippe beißen. Habe ich die Stimmung zwischen ihm und Mia vorhin falsch aufgefasst? Gerade klingt er zumindest dermaßen feindselig, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

»Oh, ähm, natürlich. Wenn es für Sie in Ordnung ist, gewähren wir Ihnen bis kommenden Montag Bedenkzeit. Dann haben Sie ein paar Tage, um in sich zu gehen, hoffentlich gemeinsam eine Lösung zu finden und Ihre Konzepte zu fusionieren.« Frau Konteh untermalt das letzte Wort mit einer beidhändigen Geste, die aussieht, als wollte sie einen magischen Regenbogen in die Luft setzen. »Wir würden uns freuen, wenn Sie zusammen einen Weg finden.«

Ich spüre, wie mich Luis von der Seite fixiert. »Garantiert werde ich mich nicht freiwillig zurückziehen.«

»Ich auch nicht«, schießt es aus mir heraus; etwas schärfer und angriffslustiger, als ich beabsichtigt hatte. Aber so ist es immer mit Luis, nicht wahr?

Der Minister lacht unbehaglich auf. »Na dann steht einer erfolgreichen Kooperation nichts mehr im Wege, oder?«

Ein Teil von mir will schon Luft holen, um dem Mann lang und breit zu erklären, warum die Worte erfolgreiche Kooperation so gut zu uns passen wie ein Glas Haselnusscreme zu einem Nussallergiker, aber etwas hält mich zurück. Wie immer. Gott, Papa würde einen Anfall kriegen, sollte er erfahren, dass ich einen Staatsminister angepampt habe. Ganz zu schweigen davon, was er sagen wird, sobald ich ihm den Ausgang der Ausschreibung gebeichtet habe. Das Werk einer Beck-Malerin, das nicht allein glänzen darf, sondern von einem Graffiti-Artist durchbrochen wird. Dass ich mich nicht klar gegen die Konkurrenz durchsetzen konnte und die Jury jemand anderen genauso gut fand wie mich. Er hat mich in dem Anspruch erzogen, perfekt zu sein in dem, was ich tue, um dem Namen der Familie gerecht zu werden. Ich weiß, dass ich das meinem Erbe und den Privilegien schuldig bin, weswegen mich die Situation auch dermaßen niederschmettert. Es fühlt sich an, als hätte ich versagt. Papa wird die Krise kriegen! Und ich werde es ausbaden; die Enttäuschung, den Tadel, das schlechte Gewissen.

Nachdem Luis und ich nickend zugestimmt haben, uns in spätestens sieben Tagen mit unserer Entscheidung zurückzumelden, lässt uns die Jury gehen. Erst als wir auf den Flur treten, wird mir bewusst, dass ich ununterbrochen den billigen Blumenstrauß mit den viel zu grellen Farben umklammert habe. Meine Hand ist schon ganz durchweicht vom Pflanzensaft der zerquetschten Stängel. Uargh.

»Na, die Herrschaften, stünden Sie für ein kurzes Statement zur Verfügung?«

Zu meiner Überraschung lehnt Henry ein paar Schritte weiter an der Wand, eine lederne Messenger-Tasche von seiner Schulter baumelnd und den selbstgefälligsten Ausdruck der Welt im Gesicht.

»Hey, Mann«, brummt Luis ohne jeden Enthusiasmus. »Nur ein Wort: Fick dich!«

»Das waren zwei.« Ich murmele das kaum hörbar in mich hinein, aber Luis schnappt es natürlich trotzdem auf und straft mich mit einem Killerblick. Uh oh. Gleich darauf kehrt seine Aufmerksamkeit zu Henry zurück.

»Was tust du überhaupt hier? Ist deine Zeit als Volontär im Kulturressort nicht längst vorbei und du solltest in eine andere Abteilung gewechselt haben?«

»Eigentlich ja«, stimmt Henry leichthin zu. »Aber da noch immer kein Ersatz für den Kollegen gefunden wurde, den ich als Volo ersetzt habe, bleibe ich fürs Erste. Ausnahmeregelung. Vielleicht verlängere ich sogar, um die Zeit zu überbrücken, bis ich mich im April bei der Akademie bewerben kann.« Sein Blick findet meinen und ich lächele Henry ermutigend zu. Ich freue mich sehr für ihn, dass er diesen Schritt gehen will, auch wenn er monatelang darauf warten muss, weil die Zulassung bloß einmal im Jahr stattfindet.

Bei Luis löst diese Ankündigung allerdings eine noch verkniffenere Miene aus, aber Henry kommentiert das nicht. Stattdessen kräuseln sich seine Lippen amüsiert. »Ich bin eigentlich nur geblieben, um an der Tür zu lauschen, hinter der ihr verschwunden seid, und habe fest mit Gebrüll und Morddrohungen gerechnet. Ihr wisst schon, juicy details, auf die unsere Leserschaft scharf ist.« Erwartungsvoll hebt er die Brauen und ich werfe ihm einen langen Blick zu.

»Deine Leserschaft oder Nova?«

Er hat nicht mal den Anstand, ertappt auszusehen. »Beide? Wobei … Ich habe bereits während der Verleihung live per Text Bericht erstattet; du musst ihr später nicht alles von vorn erzählen. Nett, oder?« Als ich nicht antworte, gluckst er. »Aaalso, ich muss zurück in die Redaktion. Wie sieht es aus? Wer von euch macht den Job?«

Luis und ich treten gleichzeitig vor. »Ich«, sagen wir wie aus einem Munde, was Henry stirnrunzelnd zwischen uns hin und her schauen lässt.

»Ihr macht es wirklich zusammen, wie die Jury es sich wünscht?«

Wieder unisono: »Nein.«

»Äh, Leute …«

Energisch stemme ich die Hände in die Hüften und funkele Luis an: »Luzifer wird mir den Vortritt überlassen.«

»Ach so, werde ich das?«, meint er und besitzt die Frechheit, belustigt auszusehen. »Wie genau kommst du darauf?«

»Weil ich dafür sorgen werde, dass du es jeden einzelnen Tag dieses Sommers bereuen wirst, so stur gewesen zu sein und nicht gleich die vernünftige Entscheidung getroffen zu haben.«

»Die vernünftige Entscheidung wäre, wenn du klein beigeben würdest.«

»Meinst du ernsthaft, ich gebe mich dir geschlagen, Luis Herzog? In deinen Träumen.«

»In meinen Träumen spielst du nur dann eine Rolle, wenn mich darin jemand mit einer blutigen Axt verfolgt und ich anschließend schweißgebadet aufwache.«

»Oh, darf ich das zitieren?«, wirft Henry eifrig ein, aber wir sind zu sehr aufeinander fokussiert, um darauf zu reagieren. Luis und ich liefern uns ein finsteres Blickduell und es kommt mir vor, als würden wir unseren Schlagabtausch ohne Worte weiterführen. Ich jedenfalls gebe mir die größte Mühe, ihn durch meinen Ausdruck wissen zu lassen, dass er einen Rückzug von mir vergessen kann. Und leider Gottes wirkt Luis genauso stur. Warum muss er so sein? Und warum lässt es mein Ego nicht zu, das Vernünftige zu tun und nachzugeben? Ich könnte den Sommer über wunderbar entspannt ein paar Auftragsarbeiten malen, die Papa mir an Land zieht, und mein Sparkonto dadurch füttern. Stattdessen bin ich so wild entschlossen, meinen Kopf durchzusetzen, dass ich es in Kauf nehme, den ganzen August mit diesem Hornochsen zu verbringen.
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Minnie

»Die Kunst ist ein kompliziertes Phänomen.«

Wassily Kandinsky


»Okay, okay, wiederhol das bitte: Die Jury möchte, dass ihr eure Ideen kombiniert und zusammenarbeitet? Du und Luis? Sorry, aber dieses Bild wird mit Blut gemalt. Haben die da wirklich Bock drauf?« Nova starrt mich mit einer Rage an, als hätte sie jemand persönlich beleidigt, und dass sie so dermaßen mit mir fühlt, ist verdammt tröstlich. Es ist traurig, wie ungewohnt es sich noch immer anfühlt, Freunde zu haben, zu denen ich gehen kann, um ihnen meine Sorgen anzuvertrauen. Die ohne Wenn und Aber für mich da sind und über meine Zipperlein nicht die Augen verdrehen.

Als Antwort bekomme ich nur ein müdes Nicken zustande.

Es ist Mittwochabend, wir Mädels haben uns bei Tonis Champagnerschenke am Viktualienmarkt zu einer Krisensitzung verabredet, die Lilli einberufen hat, nachdem wir die letzten Tage keine Gelegenheit hatten, um die Ereignisse vom Montag ausführlich zu besprechen. Dafür wird sogar das heilige Freitagsritual der Gruppe gebrochen. Ihr Duschunfall ist zwar schon fast einen Monat her und sie wird langsam wieder mobiler, aber Toni ist trotzdem ein Schatz und hat für seine liebsten Stammkundinnen Klappstühle organisiert, damit wir bequem sitzen können. Rings um uns herum pulsiert das Leben an diesem lauen Sommerabend, doch Lilli und Nova haben nur Augen – und Ohren – für mich.

Kaum hatten wir uns im Schatten der Kastanienbäume niedergelassen, begannen die beiden mit ihrem Verhör und hängen mir seitdem an den Lippen. Man könnte meinen, sie hätten Spaß daran, wenn ich ihnen mein Leid klage, und ich … fühle mich besser, je mehr ich erzähle. An der Redewendung Es sich von der Seele reden ist wirklich etwas dran und mir wird einmal mehr bewusst, wie viel ich durch mein bisheriges Dasein als Einsiedlerkrebs mit mir selbst ausgemacht habe. Seit ich mich einmal überwunden habe, mich zu öffnen, läuft es wie von allein und es tut verdammt gut, Freundinnen zu haben, die teilnahmsvoll nicken oder sich mit mir empören. Die einfach für mich da sind und zuhören und mir so viel Zeit geben, wie ich brauche. Ein Gefühl, weniger einsam zu sein.

Tief seufzend schlage ich die Beine übereinander, schließe einen Moment die Augen, um den lauen Luftzug zu genießen, der nach der Hitze des Tages eine göttliche Wohltat ist, während von Lilli ein Prusten kommt. »So absurd diese Gewinnersituation ist, auf skurrile Art passt das zu euch. Als ob es bei euch jemals friedlich laufen könnte. Ihr bringt sogar eine Jury zum Streiten.«

»Genau das habe ich auch gesagt. Es passt so gut, dass es witzig sein könnte.« Immerhin war ich es, die lachen musste, nachdem die Bombe geplatzt war. Wahrscheinlich war das der Augenblick, in dem Luis offiziell beschlossen hat, dass ich übergeschnappt bin.

»Aber wie stellen sie sich eure Zusammenarbeit vor? Lassen sich eure Ideen überhaupt kombinieren?«, hakt Nova nach und stochert mit einem Löffel in ihrem Glas – Toni hat Frozen Rosé im Angebot und ich habe selten etwas derart Köstliches wie Wein in Slushie-Form probiert. Bis Hugo mit seinem Workload für die Uni fertig ist und zu uns stoßen kann, kullern wir vermutlich längst heillos betrunken von unseren Stühlen.

»Ich weiß nicht«, brumme ich. Um ehrlich zu sein, war ich bis eben nicht so weit, mir ernsthaft Gedanken darüber zu machen, wie das Ganze im Detail aussehen könnte. Wahrscheinlich geht es weniger um die eigentliche Umsetzung eines gemeinsamen Konzepts, sondern vielmehr darum … uns gegenseitig ein Zugeständnis zu machen. Einzuräumen, dass unsere Kunstrichtungen, wegen derer wir uns ständig an die Gurgel gehen, womöglich doch kompatibel sind. Ein Teil von mir denkt sofort an meinen Vater, der alles andere als amused ist. Natürlich hat er längst von der Pattsituation erfahren, aber anstatt mir zu meinem Erfolg zu gratulieren, hat er mir angeboten, seine Kontakte spielen zu lassen. All seine Beziehungen, die bis ins Kunst- und Wissenschaftsministerium reichen, zu nutzen, um mir den alleinigen Auftrag zu sichern. Wenn ich ihn ließe, würde er nicht davor zurückschrecken, rechtliche Mittel einzuleiten. So wichtig ist ihm ein weiteres Beck-Werk in München. Fürs Erste konnte ich ihn besänftigen, indem ich ihm versprach, Luis aus dem Rennen zu kicken. Was – und ich hasse es, das zugeben zu müssen – nicht aufrichtig gemeint war. Denn am Montag habe ich seinen Beitrag gesehen und ich kann nicht leugnen, dass er es verdient hat, so weit gekommen zu sein. Sein Konzept ist in seiner Schlichtheit wunderschön: kunstvoll verschlungene Word Art mit Notenzeilen, die wie Banner über die Decke wehen und Zeilen aus berühmten Opern einrahmen. Wenn er das, was er konzipiert hat, mit seinen Sprühdosen auch nur annähernd in die Realität umsetzen kann, hat er mehr drauf, als ich ihm je zugestanden habe. Und das sorgt dafür, dass ich mich schäme. Für meine vorgefassten Meinungen und genau die Art von Überheblichkeit, die er mir immerzu attestiert.

»Wahrscheinlich könnten wir einen Kompromiss finden«, räume ich schließlich ein. »Mein Vater wäre nicht erfreut und wir müssten das innerhalb der nächsten Woche auf die Beine stellen, weil es am ersten August losgehen soll und wir nur während der Sommerpause des Theaters an dem Werk arbeiten könnten. Aber es wäre möglich. Was mein eigentliches Problem ist …« Vorsichtig linse ich zu Lilli, da ich weiß, in welche unangenehme Situation ich sie bringe. Doch sie sieht mich erwartungsvoll an. »Mein eigentliches Problem ist Luis.«

Lilli und Nova wechseln einen schnellen Blick, lachen auf und prusten wie aus einem Mund: »Schocker!«

Automatisch ziehe ich den Kopf ein. »Tut mir leid, Lilli, er ist dein Bruder, aber ich komme einfach nicht mit ihm aus. Die Vorstellung, einen Monat unmittelbar mit ihm arbeiten zu müssen … Er wird mich an meine Grenzen bringen!«

»Also erst mal …« Mit einem leisen Ächzen verlagert Lilli ihr Gewicht, da ihr verletzter Fuß halb von der leeren Weinkiste gerutscht ist, auf der er dank Toni lagert. »Hör auf, dich ständig zu entschuldigen, wenn du dich über Luis beschwerst. Gerade weil er mein Bruder ist, weiß ich viel zu gut, was für ein Quälgeist er sein kann. Ich liebe ihn ohne Ende und er tut so viel für mich, aber diesen Familienvorteil hast du nicht und es ist dein gutes Recht, deine Probleme mit ihm zu haben. Ja, ich würde mir wünschen, dass ihr besser miteinander auskommt, allerdings hat das keinen Einfluss auf unsere Beziehung.« Sie schenkt mir das aufrichtigste, liebevollste Lächeln, das mir sofort einen Kloß in der Kehle beschert. Der Tag, an dem ich ihr nach meinem Auslandsaufenthalt in Florenz im Treppenhaus in die Arme gelaufen bin und sie mich überredet hat, auf einen Welcome-back-Drink mit ihr und den anderen auszugehen, war der beste seit Langem. Damals war mir nicht klar, wie einsam ich mich gefühlt habe, bis Lilli sich meiner angenommen hat. Zunächst höchstwahrscheinlich ein reines Mitleidsprojekt, aber ich arbeite daran, mich langfristig als würdig zu erweisen. Alles richtig zu machen und es nicht zu vermasseln, weil ich immer angeeckt bin.

Nova schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare und richtet ihre komplette Aufmerksamkeit auf mich. »Darf ich etwas vorschlagen, was den Besser-miteinander-auskommen-Part angeht?«

Ich werfe ihr einen alarmierten Blick zu. »Nein!«

Das Grinsen, das sich daraufhin auf ihrem Gesicht ausbreitet, kann nur als verschlagen bezeichnet werden und natürlich hört sie nicht auf meinen Protest. »Ihr solltet es einfach hinter euch bringen und ins Bett steigen. Was Einmaliges, um die Anspannung rauszunehmen.«

»Da das bei dir und Henry so gut mit dem einmalig funktioniert hat?«, sage ich gedehnt und spiele darauf an, wie die beiden in diesem Frühjahr nach einem One-Night-Stand in eine feste Beziehung geschlittert sind.

»Henry und ich sind ja wohl offensichtlich das, was in diesem Fantasyhörbuch, das du letztens im Auto gehört hast, großes Thema war.« Auf der Suche nach dem Wort schnippst sie mit den Fingern, bis es bei mir klick macht.

»Meinst du mates?« Vorherbestimmte Seelenverwandte sind in der Romantasy tatsächlich das Ding und für mich der ultimative Beweis, dass es sich bei diesen Inhalten um reine Fantasie handeln muss. Dass so was wie Fae und Magie in einem versteckten Winkel des Universums existieren könnten, ist für mich hundertmal wahrscheinlicher als die schicksalhafte wahre Liebe. Vielleicht mit einer mentalen Verbindung on top, die es einem erlaubt, die Gedanken des Partners zu teilen? Eher mache ich es wie Elain aus Das Reich der sieben Höfe und lehne meinen Mate rigoros ab, als mich dafür zu erwärmen. In meinem Kopf hat niemand etwas verloren.

»Yes, das sind wir.« Nova strahlt pure Selbstgefälligkeit aus, aber ich kann es ihr nicht verübeln. Ihr Glück mit Henry ist zu kostbar, zu wunderschön und für mich selbst so unerreichbar, dass ich keinen Neid empfinden kann. Ich würde es niemals schaffen, mich so vollkommen auf einen anderen Menschen einzulassen, geschweige denn, mich ihm zu öffnen oder zu vertrauen.

»Luis und du dagegen müsst Druck abbauen. Hate Sex. Du kannst ihm den Rücken zerkratzen und keine Ahnung, warum, aber ich habe bei ihm das Gefühl, dass es ihn anmachen könnte, wenn du ihn dabei beschimpfst. Umsonst lässt er bei dir nicht locker.«

Jetzt verzieht sich Lillis Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Uargh, stopp, pflanz mir nicht solche Ideen über meinen Bruder in den Kopf. Das ist mir zu viel.«

Mir entschlüpft ein nervöses Kichern, weil Nova so ernst klingt und mich mit einer Erwartung anschaut, als würde sie in mir eine Frau sehen, die so etwas einfach bringen könnte. Hergehen, sich den Kerl schnappen, der sie konstant zur Weißglut treibt, mit ihm schlafen und sich dabei nicht lächerlich machen.

»Nee, Nova. Nein, ich … Nicht mit Luis.« Um nicht allzu verlegen oder unbeholfen zu wirken, schüttele ich heftig den Kopf. »Ich könnte es nicht trennen. Danach mit ihm arbeiten zu müssen, wäre komisch. Ich wäre komisch und ich glaube wirklich nicht, dass unsere Differenzen dadurch verschwinden würden. Wir haben keine Chemie.«

Von Nova kommt ein neunmalkluges Mhm, das ohne viele Worte sagt, dass sie mir Letzteres nicht abnimmt. »Babygirl, was da zwischen euch passiert, ist Chemie pur. Zwei Stoffe, die miteinander reagieren, und bäm! Epische Explosion, wann immer ihr aufeinandertrefft.«

»Das klingt gefährlich und mörderisch«, gebe ich zu bedenken.

»Und ist die beste Basis für verdammt guten Sex.«

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Nicht, weil ich prüde bin, sondern weil Sex für mich nie mit Adjektiven wie gut oder sonst etwas Positivem verbunden war. Meine wenigen Erfahrungen waren alles andere als überwältigend, obwohl ich weiß, dass Sexualität erfüllend und wundervoll sein kann. Stattdessen habe ich Schiss, nicht mithalten zu können, da ich weder über Tricks noch Übung oder Wissensschatz verfüge. Ich würde mich vor Luis blamieren und deswegen weigert sich mein Stolz von vornherein.

»Vielleicht«, sagt Lilli schließlich, die zu wittern scheint, dass mir diese Richtung des Gesprächs nicht gefällt, »solltet Luis und du mal miteinander sprechen. Nicht nur kurz nach dieser schrägen Entscheidung auf dem Flur, wo ihr durcheinander und emotional aufgeladen wart.« (Natürlich weiß sie von dieser Episode. Was Nova über Henry erfahren hat, kann nicht lange bei ihr bleiben.) »Sondern in Ruhe und mit etwas Abstand zu der Sache. An einem neutralen Ort, an dem niemand von uns dabei ist.«

Ich gebe ein undefinierbares Grummeln von mir, weil das die erwachsene Vorgehensweise wäre, nicht wahr? Bisher haben wir unmissverständlich klargestellt, dass weder er noch ich einen Rückzieher machen wird, was uns mit einer einzigen Konsequenz zurücklässt: einer Zusammenarbeit. Und dafür müssen wir uns am Riemen reißen, wenn wir nicht wollen, dass unsere persönlichen Issues einer Arbeit schaden, die so viel Prestige für uns bedeuten kann. Schließlich ist das Gärtnerplatztheater ein öffentliches Gebäude und wir haben die Chance, uns dort zu verewigen. Das ist so krass … und ich habe diese Tatsache über unseren Streitereien völlig aus dem Blick verloren.

»Ich glaube, du hast recht.« Erschöpft reibe ich mir über die Stirn. »Luis bereitet mir zwar konstante Kopfschmerzen, aber wenn wir es wirklich wollen, können wir uns zusammenreißen. Ich werde ihm eine DM schreiben.«

Ein überraschter Ausdruck huscht über Lillis Gesicht. »Hast du seine Nummer nicht?«

»Nope. Bisher hat Satan junior keine Notwendigkeit gesehen, sie mit mir zu teilen. Hauptsache, er kann meinen Insta-Posteingang vollmüllen, um seinen Mitteilungsdrang zu stillen.«

»Ach.« Lilli macht eine wegwerfende Handbewegung. »Seit dieser Ex-Mitbewohnerin ist er ein bisschen paranoid, was persönliche Details angeht.«

Höchst interessiert beuge ich mich vor. Die Chance, mehr über Mia zu hören, ist einfach zu verlockend. »Ach?«

»Sie hatten so eine Friends-with-benefits-Sache am Laufen und das ist ziemlich dreckig geendet, als Mia Gefühle entwickelt hat und Luis nicht. Nicht nur, dass sie ihn aus der Wohnung geworfen hat; sie hat auch seine Nummer öffentlich gepostet und ihn damit bei zig komischen Dating-Apps und Websites angemeldet. Er hatte deswegen eine Weile ziemlich viel Ärger und musste schließlich die Handynummer wechseln. Seitdem behandelt er so was wie Fort Knox.«

»Offen gesagt klingt es ziemlich gerechtfertigt, dass er vorsichtig ist«, sage ich, ohne länger darüber nachzudenken.

»Oooh«, kommt es prompt von Nova. »Habe ich mich verhört oder ergreift Minnie für Luis Partei?«

Ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen schießt. »Das hat nicht zwangsläufig mit Luis zu tun. Was Mia abgezogen hat, ist nicht okay.« Und plötzlich verstehe ich Luis’ erbitterte Ansage, er würde ihr den Sieg als Nachrückerin nicht gönnen, sollten wir uns nicht einigen, sehr viel besser. Ich … fühle mich regelrecht solidarisch mit ihm. Eigentlich wollte ich nicht vorschnell über Mia urteilen, aber es ist mir von Anfang an sauer aufgestoßen, wie sie mich vor dem Ministerium ignoriert und sich auf Luis gestürzt hat, obwohl ich direkt neben ihm stand. Ein kleines Hallo hätte ihr bestimmt keinen Zacken aus der Krone gebrochen oder sie darin gehindert, ihr Revier zu markieren. Als ob er sie nach diesem Verhalten zurücknehmen würde. Huch, keine Ahnung, woher diese Gedanken kommen – wahrscheinlich habe ich nach all dem Frozé einen heftigen Fall von Brain Freeze –, aber die Vorstellung, sie könne ihn sich angeln, behagt mir nicht. Einfach nur, weil Mia kein besonders netter Mensch zu sein scheint. Es hätte durchaus passieren können, dass das Unentschieden der Jury nicht zwischen Luis und mir, sondern Luis und Mia entsteht. Also … Lieber ärgere ich mich den ganzen August über ihn, als mir vorzustellen, wie die zwei inmitten von Sprühdosen und Pinseln unter der Theaterdecke herumturnen und Mia ihn weichklopft. Wäre nicht das erste Mal, dass jemand zu seiner toxischen Ex zurückkehrt, just sayin’.

Ich bin ziemlich erleichtert, als ein Schatten vor unserem Sitzgrüppchen auftaucht, der sich als Hugo herausstellt. In letzter Zeit sieht man nicht so viel von ihm, da er jede Menge mit seinem Studium zu tun hat und gleichzeitig seine Beziehung zu einem Profifußballer vor der Öffentlichkeit und seiner Familie geheim hält. Dementsprechend gestresst und erschöpft sieht er aus, aber sein Gesicht leuchtet prompt unter seinem typisch liebenswerten Lächeln auf, als er uns drei betrachtet.

»Schau sich einer diese Grazien an«, sagt er mit gespielt spöttischem Zungenschnalzen. »Ein Powerpuff Girl müsste man sein. Euer Leben sieht deutlich entspannter aus als meins.« Ohne viel Federlesens lässt er sich auf Novas Schoß fallen, die sofort protestierend versucht, ihn herunterzustoßen, aber er hält sich wacker. Grinsend beobachte ich ihr Geplänkel, bis Hugo aufsteht und Novas Glas in einem Zug leert. »So nett es auch aussieht: Amaya hat geschrieben, dass heute ein fancy Dinner Tasting in einem Restaurant ihrer Eltern stattfindet. Sie haben einen neuen Küchenchef und möchten seine Arbeit den Leuten vorstellen. Es gibt massenhaft Häppchen und ein Büfett und wir stehen auf der Gästeliste. Wollen wir dahin?«

Lilli und Nova sind sofort Feuer und Flamme, während sich in mir leises Unbehagen breitmacht. Ein Society Event wie dieses bedeutet unweigerlich viele Menschen, viele Gespräche und besonders nach dem Stress mit der Ausschreibung sind meine Social Batteries nicht voll genug dafür. Mich hier mit den Mädels zu treffen, nur wir drei und ein verspäteter Hugo, war fein, aber für mehr Tamtam fehlt mir die Energie. Und es graut mir davor, die weiteren Pläne für den Abend abzusagen, weil ich mich beständig davor fürchte, mich selbst zu sabotieren. Dinge zu verpassen, jetzt, da ich einen Freundeskreis habe, aber nicht mithalten kann, weil mir der Trubel manchmal zu viel wird. Ich gewöhne mich daran und werde besser … doch oft genug streikt mein innerer Einsiedlerkrebs.

Also werfe ich, nachdem wir bei Toni bezahlt haben, ein entschuldigendes Lächeln in die Runde. »Tut mir leid, Leute, ich bin raus. Lasst es euch schmecken!«

Die drei sind merklich enttäuscht, dass ich mich für den restlichen Abend rausziehe, aber gleichzeitig zeigen sie einen der Gründe, warum ich sie so schätze: Sie akzeptieren meine Wahl. Ohne zu drängen oder zu murren oder mir das Gefühl zu geben, ihre Zuneigung zu verlieren, wenn ich mich für mich selbst und gegen eine Gruppenaktivität entscheide. Das flaue Gefühl in meinem Magen lässt nach, tritt in den Hintergrund, weil sie mich einmal mehr nehmen, wie ich bin. Kurz darauf umarmen sie mich zum Abschied, wünschen mir eine schöne Me-Time und hüpfen in ein Taxi, während ich mich auf mein Rad schwinge, mit dem ich im Sommer am liebsten unterwegs bin – und einem Abend entgegenradele, den ich dekadent mit einer Packung Eiscreme und einem spicy Roman im Bett verbringen werde.
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Na, haben wir zu viel versprochen, was @wilhelmina.beck.malt angeht? Wir haben einfach einen Riecher für Skandalnudeln und Wilhelmina nimmt gerade Anlauf, eine zu werden (egal, wie viele von euch uns geschrieben haben, sie sei eine verklemmte Langweilerin). Ab jetzt beobachten wir ganz genau, wie sich die Zusammenarbeit zwischen ihr und @luis_hrzg entwickelt. Wir kennen unseren Casanova; einerlei, wie unscheinbar das Mauerblümchen ist, er wird seine Hose nicht geschlossen halten können und das verspricht köstliches Drama.
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Es ist Freitagabend – eigentlich meine Lieblingszeit in der Woche – und meine Laune rangiert irgendwo zwischen angepisst und todesgenervt. Ich hätte nicht gedacht, dass sich meine Stimmung, die seit Montag ohnehin im Keller ist, noch schlechter werden könnte, aber hier sind wir. Ich bin so mies gelaunt, dass mich nicht mal eine Folge Modern Family aufheitern könnte. Und das alles nur, weil ich mit Mama und Papa reden musste. In den Tagen nach der katastrophalen Gewinnerkürung hatte ich den Luxus, dass meine Eltern geschäftlich in Österreich waren, um ein paar Sammler zu besuchen, wodurch die Ausschreibungssache noch nicht zur Sprache kam. Aber vorhin haben sie mich im Auktionshaus abgefangen, nachdem ich ungeplant reinmusste, um eine verpfuschte Reisekostenabrechnung zu korrigieren. Sie haben mich in meinem Eckbüro eingekesselt und … waren wenig erfreut.

»Warum musste ich von Claudia Oberthurn erfahren, dass du diesen Wettbewerb gewonnen hast?«, hat Mama mit blitzenden Augen verlangt zu wissen. »Sie hat mir geschrieben, ohne dass ich die geringste Ahnung hatte.«

Ich musste mich anstrengen, nicht zu sehr mit den Zähnen zu knirschen, weil sie unwissentlich Salz in die Wunde gestreut hat. »Ich habe ihn nicht gewonnen. Nicht wirklich.«

Daraufhin hat sich Papa eingemischt. »Was soll das heißen?«

Also habe ich ihnen von der vermaledeiten Situation mit Minnie erzählt, was allerdings nicht den erhofften Effekt hatte.

»Das ist ungünstig, aber, Luis, du hast dich gegen so viele Mitbewerbende durchgesetzt und davor kein Wort darüber verloren, dass du überhaupt teilnehmen willst. Ehrlich gesagt dachte ich, in dieser Familie könnten wir über alles reden. Immerhin ist das eine große Sache für dich …«

Feige, wie ich bin, habe ich Mama nicht ausreden lassen. »Es war eine Scheißidee mit einem Scheißresultat. Ich habe mir etwas eingeredet, aber anscheinend hat es mal wieder nicht gereicht, um mich komplett durchzusetzen. Jetzt muss ich entweder darauf hoffen, dass Wilhelmina sich zurückzieht, was mich zu einer Mitleidsnummer machen würde, oder mit ihr zusammenarbeiten, was richtig ätzend wäre.«

Meine Eltern haben einen Blick gewechselt, der meinen Magen in ein nervöses Knäuel verwandelt hat. Ernst und mit Sorge gespickt.

»Es überrascht uns sehr«, hat Papa dann ruhig gesagt, »dass du am Graffiti festhältst. Du hast uns doch erklärt, dass du es bleiben lassen und dich auf dein Studium konzentrieren willst.«

Ja, das habe ich behauptet, um zu verhindern, dass sie vor Sorge um mich krank werden. Weil sie mich gut genug kennen, um zu wissen, dass Sprayen für mich wie eine Droge ist. Dass es Touren auf der Straße bedeutet, bis ich anderswo Anerkennung für meine Kunst finde. Lieber habe ich vor ihnen der Sache komplett abgeschworen, um meine Ruhe zu haben, als meine Ambitionen mit ihnen zu teilen, die wahrscheinlich sowieso zum Scheitern verurteilt sind. Ich bin zu fucking perfektionistisch und wollte mich ihnen erst offenbaren, wenn ich es geschafft habe. Den Wettbewerb zu gewinnen, wäre ideal gewesen, aber die Situation, in der ich mit Minnie feststecke, fühlt sich schon wieder viel zu sehr nach Versagen an. Und nichts, wovon ich meinen Eltern mit stolzgeschwellter Brust erzählen könnte, um mir ihr Lob abzuholen. Dabei ist mir bewusst, dass es falsch war, ihnen meine Teilnahme zu verschweigen – jetzt fällt es auf mich zurück und sie sind berechtigterweise enttäuscht. Verfickte Drecksscheiße, ich kann mich gerade wirklich selbst nicht ausstehen.

Die Unterhaltung mit den beiden rumort auch Stunden später in mir – das einzig Positive an diesem Gespräch war, dass sie mir ohne Umschweife den August freigegeben haben, damit ich mich dem Projekt in Ruhe widmen kann. Sie haben es mit Mienen voller Enttäuschung getan und ich konnte mich nicht einmal aufrichtig dafür bedanken, dass sie mir vom Fleck weg entgegengekommen sind, obwohl ich sie mit diesen News dermaßen überrumpelt habe. Scheiße, ich habe sie echt nicht verdient. Zu meinen kolossalen Gewissensbissen kommt hinzu, dass ich elendig erschöpft bin. Seit Montag hat es mich jede Nacht auf die Straße gezogen und ich habe gesprayt wie ein Besessener. Immer wieder raus zum stillgelegten S-Bahnhof Oberwiesenfeld direkt am Olympiapark; einer der verlockendsten Lost Places für Sprayer in München, an dem ich meinen Spot neben Spirits verbissen verteidige. Normalerweise hilft es mir, Frustration und Wut abzuarbeiten, indem ich mich in die Arbeit an einem Piece stürze und mich vom Adrenalin davontragen lasse, aber diesmal hat es nicht geklappt. Ich habe zwar ein fucking geniales Wandbild aus Worten und Schattierungen erschaffen, die sich wie die Ranken einer Schlingpflanze ineinander verweben. Doch es hat mir nichts gebracht außer bleierner Müdigkeit. Weil ich bis in die frühen Morgenstunden unterwegs war und danach entweder keinen Schlaf gefunden habe oder nach wenigen Stunden wieder hochmusste. Weil ich nach außen hin Normalität heucheln muss und niemandem erklären will, wieso ich mir die Nächte um die Ohren schlage und bis zum späten Nachmittag penne. Die meisten denken, ich hätte chronische Schlafprobleme, und dabei will ich es belassen.

Jetzt hänge ich im Wohnzimmer meiner WG ab und gebe mich ungeniert meiner miesen Laune hin. Denke – wie so oft, seit sie Anfang des Jahres in mein Leben geplatzt ist – über Wilhelmina nach und frage mich, wie wir das mit dem Deckengemälde in Ordnung bringen sollen. Am Montag haben wir halbwegs klargestellt, dass wir lieber in den sauren Apfel beißen und zusammenarbeiten, als dem jeweils anderen – oder Gott bewahre Mia! – den Sieg überlassen würden. Ich hasse die Vorstellung zwar weiterhin, aber ein paar Tage Abstand haben mich mit dieser Möglichkeit warm werden lassen. Es wäre die erwachsene Entscheidung, ihr die Hand zu reichen, oder? Im Endeffekt ist es ein Job, den wir gemeinsam durchziehen können, und wir sollten alt genug sein, um uns dafür zusammenzureißen, oder? Ganz gleich, wie sehr wir uns gewünscht haben, den Auftrag allein zu erhalten. Nach diesem Wochenende erwartet die Jury unser Feedback und in der Woche darauf soll es losgehen. Bis dahin müssten wir uns einig sein und an der Fusion unserer Konzepte arbeiten.

Ein Teil von mir weiß ganz genau, dass ich deswegen so mies drauf bin. Weil mir klar ist, dass ich den Schwanz einziehen und über meinen Schatten springen muss. Wahrscheinlich bin ich einfach verwöhnt, aber bisher hat sich in meinem Leben sehr viel easy und smooth ergeben. Ich habe genügend Charme und weiß ihn einzusetzen, um mich aus den kniffligsten Situationen zu winden, das Problem ist nur, dass meine Strahlemannfassade bei Minnie nie so richtig gezogen hat. Dieses Hickhack zwischen uns hat angefangen, als Lilli sie mir auf irgendeiner Party vorgestellt hat und ich sie auf meine typische Art aufgezogen habe. Inzwischen kann ich mich nicht mehr an den Spruch erinnern; irgendetwas darüber, dass ich ihre Arbeiten kenne und überrascht bin, dass eine Frau Anfang zwanzig dahintersteckt und nicht der Geist ihrer Uroma. Zugegeben, ich hätte mit etwas Taktvollerem starten können, aber irgendwie habe ich mich in ihrer Gegenwart von der ersten Sekunde an seltsam überdreht gefühlt. Daran kann ich mich hingegen noch haargenau erinnern. Wie ich sie das erste Mal neben meiner Schwester gesehen habe, das dunkelrote Haar seidig glänzender Wellen, die ihr über die Schultern geflossen sind, Sommersprossen auf der Nase und Stirn und diese Augen – kühl und undurchschaubar. Ich bin mir wie durchbohrt vorgekommen, als wollte sie mich abwiegen, und etwas ist in mir durchgebrannt, weil sie mich nicht als zu leicht bemessen sollte. Von der ersten Sekunde an wollte ich sie beeindrucken und hab’s so dermaßen verkackt, dass von dem Moment an, in dem ich den Mund geöffnet habe, stumme Wut in ihren jadegrünen Augen aufgeflammt ist. Ablehnung, die wie greifbar von ihr ausging und sich auf mich übertragen hat. Und die Geschütze, die sie mit diesen weichen rosa Lippen abfeuern kann? Sie haben Mal um wiederholtes Mal so treffsicher ihr Ziel in mir gefunden, dass es irgendwann leicht wurde, sie ebenfalls abzulehnen. Zu hassen. Und dennoch konnte ich nie lockerlassen. Weil sie mich unaufhörlich reizt und triezt und ich nicht loskomme von diesem ursprünglichen Bedürfnis, bei ihr Eindruck zu schinden. Ich will es hinter ihre Fassade schaffen, die mir so unbezwingbar vorkommt wie eine dornenbesetzte Burgmauer. Egal, was wir uns an den Kopf werfen, dieser Wunsch bleibt. Wofür ich mich hasse und immer unleidiger werde. Verdammter Teufelskreis.

Seltsam unruhig, obwohl mich die bleierne Müdigkeit eigentlich dazu zwingen müsste, auf dem Sofa liegen zu bleiben, springe ich auf und tigere durch das Wohnzimmer. Draußen hat sich das Wetter meiner Laune angepasst, denn ein formidables Sommergewitter fegt über den Gärtnerplatz und hat längst alle Nachtschwärmer vertrieben. Ironischer Scherz des Schicksals, dass ich ausgerechnet an diesem Ort wohne und nur aus dem Fenster schauen muss, um das Theater am anderen Ende der runden Freifläche zu sehen. Gerade ist es durch die aufgepeitschten Regenböen kaum zu erkennen, aber es genügt zu wissen, dass es da ist.

Nun gut, zurück zum Thema Wilhelmina. Ich muss mit ihr sprechen und ich will derjenige sein, der den ersten Schritt macht. Vielleicht hilft es, wenn ich ihr unter Beweis stelle, dass ich mehr kann, als mich kindisch zu verhalten. Mein einziger digitaler Kommunikationsweg zu ihr war bisher Instagram, aber so spärlich, wie sie auf meine DMs reagiert, fällt diese Option durch. Ich wäre mir auch nicht zu schade, zu ihrer Wohnung zu fahren und zu klingeln – erfahrungsgemäß wird sie sowieso bei Lilli sein –, doch bei allem, was recht ist, bei diesem Wetter setzt niemand freiwillig einen Fuß vor die Tür. Okay, dann muss ich eben an Minnies Handynummer kommen. Am besten … beiße ich in den sauren Apfel und bitte meine Schwester darum, mir die Nummer ihrer verdrießlichen Freundin zu geben. Das bricht mir keinen Zacken aus der Krone, oder?

Gerade drehe ich mich vom Fenster weg, um mein Handy von der Couch zu holen, als es an der Tür klingelt. Abwartend lege ich den Kopf schief. Ich erwarte niemanden und rechne irgendwie damit, dass gleich einer meiner Mitbewohner aus seinem Zimmer kommt und »Gehe schon, das ist für mich!« ruft, aber ich bin allein. Was ungewohnt ist. In einer Vierer-WG wie unserer ist eigentlich immer jemand da oder hat Besuch. Allerdings arbeiten Simon und Vincent noch – beziehungsweise verbringen den Feierabend mit ihren Freundinnen – und Julien ist bis Anfang kommender Woche mit seinem Verein im Trainingslager. Obwohl ich mich sonst über sturmfrei freue, zieht mich diese Tatsache heute runter. Alleinsein bietet mir gerade definitiv zu viel Gelegenheit, um mit meinen rotierenden Gedanken allein zu sein, und niemand ist da, den ich vor die Switch zerren kann.

Erneut schellt die Klingel; länger diesmal, als würde unten jemand extra ausgiebig auf den Knopf drücken, und ich hetze in den Eingangsbereich. Fuck, bei dem Wetter hätte ich auch keinen Bock, ewig vor der Tür zu warten, nur weil man nicht in die Gänge kommt. Hastig betätige ich den Türöffner und habe es dabei so eilig, dass ich ganz vergesse, mich über die Freisprechanlage zu erkundigen, wer überhaupt da ist. Wenn ich jetzt gedankenlos jemanden reingelassen habe, der mit mir über die Sünde der Welt und Jesus sprechen will, verpasse ich mir feierlich einen Arschtritt.

Im verlassenen Treppenhaus ist es so ruhig, dass ich selbst von oben höre, wie sich der Aufzug in Bewegung setzt und leise surrend hochfährt. An den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, warte ich gespannt ab. Der Lift befindet sich gegenüber von unserem Eingang und als er bei mir ankommt, die Türen gemächlich aufgleiten … bekomme ich Atemprobleme. Aus vielerlei Gründen. Der erste und offenkundigste ist, dass niemand anderes als Minnie aus dem Aufzug tritt. Das für sich wäre krass genug, aber das Ding ist, dass sie wenig überraschend vollkommen durchnässt ist. Sie tropft auf den polierten Holzboden; von den Spitzen ihrer langen Haare und dem Saum eines weißen Sommerkleides. Ein klitschnasses weißes Kleid. Das ist der Hauptgrund dafür, dass mir jegliche Luft aus der Lunge gesogen wird und sich Hitze tief in meinem Unterleib regt, denn dieser Anblick … Stoff, der durchscheinend an ihrer Haut klebt, jede Wölbung und Rundung und Linie umschmeichelt. Und fuck, ich kann sogar das Spitzenmaterial ihres BHs erkennen, was Dinge mit mir macht, die mir spätestens morgen peinlich sein werden. Sehr pubertäre, unreife Dinge. Durch das Licht der Fahrstuhlkabine hinter ihr zeichnen sich die Konturen ihres Körpers zusätzlich vor dem Stoff ab und lassen sie überirdisch wirken. Ich kann mir später in Ruhe darüber den Kopf zerbrechen, aber ich glaube, ich habe noch nie etwas Erotischeres als Minnie in nasser Baumwolle gesehen.

Bestimmt eine geschlagene Minute lang starre ich sie dumpf an, bevor ich es schaffe, den Blick zu ihrem Gesicht zu heben und … oh, oh. Ihre Miene verspricht nichts Gutes.

»Wieso«, sagt sie unüberhörbar schlecht gelaunt, »muss es ausgerechnet dann schütten, wenn ich beschließe, bei dir vorbeizuradeln?«

»Du bist durch dieses Gewitter geradelt?« Ich kann mein Entsetzen nicht verbergen. »Da draußen geht die Welt unter! Dich hätte ein Blitz treffen können!«

Minnie hebt eine Braue. »Klingt ja fast, als würdest du dir Sorgen um mich machen.«

»Unvorstellbar, aber ja! Du bist mir lieber, wenn du nicht von zig Millionen Volt gegrillt wirst. Mit einem Brikett lässt es sich nicht so gut zanken.« Ehrlicherweise etwas eingeschnappt, da meine Sorge sie zu verwundern scheint, trete ich beiseite, um ihr Platz zu machen. »Na komm schon rein, bevor uns der Hausmeister killt, weil du Pfützen im Treppenhaus hinterlässt. Ich hole dir Handtücher.«

Ehe sie mir über die Schwelle folgt, streift sich Minnie auf der Eingangsmatte die Schuhe ab – ein Paar Leinensandalen mit Strohsohle, die schmatzende, feuchte Geräusche von sich geben, als sie aus ihnen heraussteigt. Die darf sie nach heute garantiert wegwerfen.

Ich führe Minnie in unser Gemeinschaftsbad und verschwinde dann in meinem Zimmer. Eigentlich nur, um ihr zwei frische Handtücher zu besorgen, aber als ich meinen Schrank öffne, wird mir klar, dass sie auch trockene Klamotten braucht. Wir haben zwar Hochsommer, durch das Unwetter kühlt es jedoch ab und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich mindestens eine Blasenentzündung holen wird, falls sie noch länger in den nassen Sachen bleibt. Ganz zu schweigen davon, dass es für meine innere Balance besser wäre, wenn sie das weiße Kleid nicht mehr tragen würde.

Also schnappe ich mir zusätzlich ein Paar Socken, ein Shirt und gemütliche Shorts und stapfe zurück ins Bad. Als ich die angelehnte Tür mit der Schulter aufschiebe, entdecke ich Minnie an einem der beiden Waschbecken. Sie beugt sich darüber und wringt ihre Haare aus, die so triefend nass mehrere Nuancen dunkler sind. Und schon wieder stockt mein Atem und ich muss innehalten, um sie zu betrachten. Was sie da tut, sind komplett normale Bewegungsabläufe, aber gerade wirkt alles an Minnie wie verwandelt – ich gebe dem vermaledeiten Kleid die Schuld. Die Art, wie sie sich über das Waschbecken neigt, mit den Händen durch ihre langen Strähnen fährt und sie sorgsam auswringt, hat etwas hypnotisierend Elegantes an sich. Und sie sieht so gottverdammt sinnlich aus. Als wäre sie eine Nymphe, die den Fluten entstiegen ist, und ich lediglich ein lüsterner Satyr, der sie angeiert. Jep, eine bessere Analogie ist mir noch nie eingefallen. Trotzdem verfolgt mein Blick einzelne Wassertropfen, die über ihr Dekolleté perlen. Tiefer und immer tiefer, bis sie im Tal zwischen ihren Brüsten verschwinden und ich mir wünsche … Nope. Ich wünsche mir nichts. Absolut gar nichts, das darüber hinausgeht, die trockenen Sachen und Handtücher bei ihr abzuladen und mich anschließend in die Küche zu flüchten. Weit, weit weg von diesem Bad und den Gedanken daran, wie es aussehen würde, wenn sich Minnie auf dieselbe fließende Art am ganzen Körper abtrocknet. Kein Kopfkino, das ich gebrauchen kann!

Indes dringen kaum hörbar gemurmelte Flüche an mein Ohr und helfen mir, mich von ihrem Anblick loszureißen.

»Shit, jetzt verfilzen sie komplett.«

Mit einem Räuspern mache ich mich bemerkbar. »Hier, für dich.« Ich deponiere die Sachen auf dem geschlossenen Toilettendeckel und trete den Rückzug an.

»Danke«, sagt Minnie hinter mir und klingt beinahe zaghaft.

»Kein Ding«, winke ich ab, ohne mich noch einmal zu ihr umzusehen. Bin mir nicht ganz sicher, wie gut meine Sportshorts verbergen, was südlich meines Bauchnabels vor sich geht. »Ich warte in der Küche auf dich.«

Hastig verlasse ich das Bad, eile durchs Wohnzimmer und stütze mich gleich darauf mit den Händen an der Kante der Arbeitsfläche ab. Scheiße. Was geschieht hier? Warum habe ich mich in keiner Hinsicht unter Kontrolle, wenn es diese Frau betrifft? Reicht es nicht, dass sie konstant meine fiese, foppende Seite wachruft? Mein Puls donnert weiterhin in doppeltem Tempo und es gelingt mir nicht, die Empfindungen niederzuringen, die eine regengetränkte Minnie in mir ausgelöst hat. Ich war nicht darauf vorbereitet. Nicht darauf, sie zu sehen, und erst recht nicht darauf, was ihr Anblick mit mir anstellen würde. Dazu kommt eine harte Woche mit zu wenig Schlaf und ich kann mir eine Erklärung dafür zusammenschustern, warum ich gerade gegen einen Ständer ankämpfen muss, der beinahe schmerzt. Verdammte Scheiße, ich bin kein notgeiler Teenie, der auf Wet-T-Shirt-Contests abfährt. Ächzend stoße ich mich von der Arbeitsfläche ab und hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Eigentlich mag ich es lieber zimmerwarm, aber den Kälteschock in meinem Inneren kann ich bestens gebrauchen. Tatsächlich hilft es, die halbe Flasche zu exen, und ich habe mich einigermaßen gefangen, als ich etwa zehn Minuten später Minnies Stimme durch die Wohnung rufen höre:

»Könnte ich mir eine Haarbürste leihen? Wenn sie so trocknen, bekomme ich die Knoten nie mehr raus.«

»Die unterste Schublade im Schränkchen neben der Dusche ist meine! Bedien dich!«

Gleich darauf höre ich ihre Schritte und Minnie taucht im Durchgang zur Küche auf. Ich schiebe energisch von mir, was es mit mir macht, sie in meinen Klamotten zu sehen. Das Shirt ist ihr heillos zu groß und reicht ihr bis zu den Oberschenkeln, während die Shorts sackig um ihre Knie schlackern. Kein Fashion-Look, aber das sind meine Klamotten. An ihr. In welchem Paralleluniversum bin ich gelandet, dass so etwas möglich ist? Heute früh hätte ich noch jeden herzlich ausgelacht, der behauptet hätte, dass mein Tag so enden würde.

»Ehrlich, danke fürs Leihen«, sagt Minnie seufzend und setzt sich mit der Bürste auf einen der Hocker an der Kücheninsel. »Es brennt dir ziemlich sicher eh auf der Zunge, aber ohne Kämmen würde ich spätestens in einer Stunde wie der Pumuckl aussehen.«

Der Pumuckl ist mit Abstand das Letzte, an das ich gerade gedacht habe, doch darüber halte ich wohlweislich den Mund. Nicht, wenn wir die friedfertigsten Minuten, seit wir uns kennen, miteinander verbringen. »Willst du was trinken? Wir haben die üblichen Softdrinks da, Wasser, Bier, Wein … oder lieber etwas Warmes?«

Nachdenklich zieht Minnie die Unterlippe durch die Zähne, während sie bereits ihre Haare bürstet. »Kann ich einen Kaffee bekommen?«

Ein wenig überrascht schaue ich auf die digitale Uhr an der Mikrowelle – kurz vor sechs.

Minnie scheint meine Reaktion auf ihren Getränkewunsch nicht zu entgehen. »Mir hat Koffein am Abend noch nie etwas ausgemacht.«

In einer Mischung aus Ungläubigkeit und leisem Neid schüttele ich den Kopf, weil ich das niemals könnte – mein ohnehin nicht existenter Schlafrhythmus ist empfindlicher als die delikaten Topfpflanzen, die Hugo uns ständig für die WG schenkt.

»Ich bin da wie meine Mutter«, plaudere ich und schalte die Kaffeemaschine ein. »Nach fünfzehn Uhr ist bei uns kein Koffein mehr drin, sonst liegen wir die ganze Nacht wach.«

»Aber du schläfst generell schlecht, oder?«

Auf diese Frage hin werfe ich ihr einen überraschten Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

Minnie kämpft mit einer besonders verknoteten Strähne und schafft es, dabei mit den Schultern zu zucken. »Nimm’s mir nicht krumm, aber du siehst konstant übermüdet aus. Dunkle Schatten unter den Augen, diese hohlen Wangen, blass um die Nase. Pure Erschöpfung.«

Humorlos lache ich auf. »Ehrlich, Minnie, alles, was aus deinem Mund kommt, nehme ich dir schon lange nicht mehr krumm.«

Sie zieht die Nase kraus und ich würde sie gern weiter anschauen, da ich ihre mimischen Regungen so mag, doch die Kaffeemaschine piept und erinnert mich daran, dass sie betriebsbereit ist. »Milch und Zucker?«

»Nur ein bisschen Zucker. Habt ihr Hafermilch da?«

Mit einem Grinsen recke ich mich zum Kühlschrank. »Sogar die gute Barista. Aber den Milchschäumer schmeiß ich nicht für dich an.«

Ich kann aus ihrer Stimme heraushören, dass sie demonstrativ schmollt. »Ist das die garstige Minnie-Behandlung oder würdest du … nicht mal für deine Freundin abends Milch aufschäumen?«

Zugegeben, diese Frage irritiert mich. Worauf will sie hinaus? »Da ich in nächster Zukunft nicht plane, mir eine Freundin anzulachen: nöp. Diese Schläuche zu reinigen, ist die Hölle. Würde ich nicht mal für Lilli machen.«

»Also übertreiben muenchner_kindel nicht, wenn sie dich nonstop als Aufreißer darstellen.« Minnies Stimme dringt über das Rattern und Zischen der Maschine hinweg.

»Ich wusste gar nicht, dass du so emsig verfolgst, was sie über mich posten.«

»Man kommt nicht drumherum, wenn man ihre Storys checkt.«

»Und das tust du, weil?« Mit dem fertigen Kaffee in der einen und der Milchtüte in der anderen Hand, damit sie die selbst eingießen kann, drehe ich mich zu ihr um und stelle beides auf der Kücheninsel vor ihr ab.

Minnie nagt weiter an ihrer Unterlippe herum, sodass ich meinen Blick kaum abwenden kann. »Eigentlich nur aus Vorsicht. Sie haben vor einer Weile über mich gepostet … irgendwie habe ich es wohl auf ihr Radar geschafft, seit ich mit Lilli, Nova und Hugo befreundet bin, und ich will es zumindest sehen, sollte irgendwer Humbug über mich schreiben.« Sie macht keine Anstalten, sich der dampfenden Tasse zu widmen, sondern zerrt die Bürste regelrecht gewaltsam durch ihre Haare, die echt ziemlich zerzaust sind.

Mit der Hüfte lehne ich mich gegen die Theke. »Hast du Angst, weil du Leichen im Keller hast, die sie ausgraben könnten?« Ich necke sie, denn nur so scheine ich mit ihr umgehen zu können, doch Minnie schüttelt den Kopf.

»Nicht wirklich. Allerdings gibt es genug Leute, die mich nicht mögen, und irgendwie warte ich bloß darauf, dass sie Kindel schreiben, um mir eins reinzudrücken und zu lästern.« Ein Glucksen entschlüpft ihr, als wollte sie die Aussage ins Lächerliche ziehen, aber es klingt blechern. Und in mir … regt sich leise Wut. Überdeutlich erinnere ich mich an die Scheißsituation im Englischen Garten.

»Hast du Namen?«

Sie reißt den Kopf hoch und starrt mich an. »Wie bitte?«

Die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst und hilflos angesichts der irrationalen Emotionen, die in mir aufbranden, erwidere ich ihren Blick. »Die Leute, von denen du fürchtest, dass sie schlecht über dich reden. Ihre Namen. Wir könnten dafür sorgen, dass sie nicht mal daran denken, so einen Mist abzuziehen.«

Jetzt fallen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf. »Wer sind wir?«

»Je nachdem, mit wem wir es zu tun haben, würde ich die Jungs zusammentrommeln. Glaub mir, Minnie, wir alle haben aus persönlichen Gründen einen verdammten Hals auf muenchner_kindel und würden liebend gern dafür sorgen, dass ihnen ein paar Quellen abspringen. Wenn es Leute gibt, die dir das Leben schwer machen oder dir drohen, gib Bescheid. Du bist damit nicht allein und kannst auf uns zählen.«

Irre ich mich oder blinzelt sie plötzlich auffällig schnell? Aber bevor ich mich vergewissern kann, senkt sie den Kopf und feuchte Haarsträhnen versperren mir den Blick auf ihr Gesicht.

»Warum solltest du das tun wollen?«, flüstert sie. »Ehrlich gesagt dachte ich …«

»Ja?«

Trotz der schützenden Haarbarriere kann ich erkennen, wie ihr Röte in die Wangen kriecht. Doch so wie ich sie kenne, kneift sie nicht, sondern schiebt das Kinn vor und sagt wacker: »Ich hätte erwartet, dass du denkst, es würde mir recht geschehen, und es lustig fändest, sollte jemand muenchner_kindel was droppen.«

Die Finger flach auf der schmalen Küchentheke zwischen uns gespreizt, neige ich mich so nah zu ihr vor, dass sich unsere Nasen beinahe berühren. »Wir zwei«, sage ich ruhig und betone sorgsam jede Silbe, »haben unsere Differenzen. Aber ich würde es niemals, absolut niemals, gut finden und erst recht nicht lustig, solltest du öffentlich bloßgestellt werden. Ich dachte, das hätte ich im Englischen Garten klargestellt.«

Minnie schluckt nervös, doch ich bin ihr so nahe, dass sie meinem Blick nicht ausweichen kann. »Das war wirklich ernst gemeint von dir?«

»Fuck, ja!«

»Und das hättest du immer getan? Für jeden?«

»Für jeden, aber besonders für dich.« Mit diesen Worten stoße ich mich von der Theke ab, um dringend benötigten Abstand zwischen uns zu gewinnen. Minnie holt stockend Luft und auch ich muss kurz durchschnaufen, um mich zu sammeln. Es war definitiv nicht geplant, damit herauszuplatzen. Gottverdammt. Seit sie hier aufgetaucht ist, ist alles zu intensiv und nervenaufreibend aufgeladen. Oder kommt es nur mir so vor?

»Dein Kaffee wird kalt«, erinnere ich sie schließlich, beinahe barsch, weil ich so darum bemüht bin, einen Haken hinter diese irritierende Abzweigung zu setzen, die unsere Unterhaltung genommen hat.

Ein wenig fahrig, wie mir scheint, greift Minnie nach der Milchtüte, gibt einen ordentlichen Schuss davon in ihre Tasse und nippt dann daran. »Eure Maschine ist gut«, murmelt sie und klingt dabei so hölzern, dass sich mir alle Härchen am Körper aufstellen. Verdammt, das gerade gesagt zu haben, war zu viel für sie, oder? Ich war nicht darauf vorbereitet, dass es mal komisch mit uns sein könnte, weil wir bisher immer zu sehr damit beschäftigt waren, uns gegenseitig mit verbalen Geschossen zu malträtieren. Offenbar kann ich mit nichts außer Krawallstimmung zwischen uns umgehen.

Nach einigen weiteren Schlucken greift Minnie zur Bürste, doch es ist unverkennbar, dass sie Schwierigkeiten hat, die Knoten am Hinterkopf zu entwirren.

Und ich kann nicht länger dabei zuschauen, wie sie sich abmüht und ihr Gesichtsausdruck verkniffener wird. »Na los, lass uns rüber zur Couch gehen, ich helfe dir.«

Minnie hält abrupt in der Bewegung inne und starrt mich entgeistert an. »Du … Was?«

Um Lässigkeit bemüht, wedele ich mit einer Hand vor ihr durch die Luft. »Ich komme viel besser an den hinteren Teil ran und reiße dir dabei garantiert weniger Haare aus als du selbst.«

Auf die für sie so typische Art kräuselt sie die Nase. »Diese Bürste ist auch absolut shitty. Keine Ahnung, wie du deine Haare damit so gut hinkriegst, ohne wie ein Yeti auszusehen.«

»Du denkst also, ich sehe nicht wie ein Yeti aus? Und du findest meine Haare gut? Sweetheart, warum bist du heute so wundervoll zu meinem Ego?«

Augenverdrehend rutscht Minnie von ihrem Barhocker und schlendert tatsächlich ins Nebenzimmer, um sich auf die Couch zu setzen. »Jetzt tu nicht so, Luis. Du weißt selbst, dass du attraktiv bist. Und ja, dafür, dass du blond bist, schneidest du nicht schlecht ab.«

Ich folge ihr eilig und nehme mit ausreichend Abstand neben ihr Platz. Minnie verschränkt die Beine zum Schneidersitz, damit sie mir den Rücken zukehrt und ich bequem an ihre Haare rankomme.

»Okay, was heißt dafür, dass ich blond bin?« Es tut ein bisschen weh, den Du-weißt-dass-du-attraktiv-bist-Part zu ignorieren, aber die Spitze über meine Haarfarbe zu ergründen, ist mir doch wichtiger.

Minnie schnauft theatralisch. »Okay, man merkt echt, dass du keine Ahnung von der Romance-Buchwelt hast. Einen Roman zu hören …«

»Zwei!«, werfe ich energisch ein und schnappe mir die Bürste, die Minnie auf den Couchtisch gelegt hat.

»Zwei Hörbücher machen dich noch lange nicht zum Experten. Warnung an dein Ego: Blonde Boys kommen in Liebesromanen eher schlecht weg.«

»Hä, warum das denn?« Und was hat das plötzlich mit mir in der Realität zu tun? Ist Minnie echt so sehr von ihren Liebesromanen eingenommen, dass sie die Prinzipien daraus ins echte Leben überträgt?

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht erklären, aber die Mehrheit ist sich einig darüber, dass dunkle Haare plus blaue Augen das Nonplusultra im Bookboyfriend-Game sind. Blond hingegen … ziemlich unbeliebt.«

»Bullshit«, meine ich schnaubend und komme nicht umhin zu bemerken, dass ich leicht brüskiert klinge. Pff, im echten Leben hat meine Haarfarbe nie ein Problem dargestellt; oder meine anderen Qualitäten machen das schlicht zur Nebensache. Allerdings kann ich auch nichts dagegen tun, dass ich mich frage, ob Minnie dieser allgemeinen Meinung wirklich zustimmt. Und sie mir auf ihre Art durch die Blume sagen will, dass ich niemals ihren Geschmack treffen könnte. Warum stört mich das so?

Darum bemüht, sie nicht unnötig zu berühren, fasse ich die lange Masse ihrer feuchten Haare zusammen und breite sie über ihrem Rücken aus, wo sie sich bis über ihre Schulterblätter hinweg ergießen. Als wir jünger waren, habe ich das für Lilli schon zigmal gemacht, also null Problemo für mich, ein paar Knoten auszubürsten. Mich beschleicht bloß das Gefühl, dass ich mit Minnie höllisch aufpassen muss, um gedanklich nicht abzuschweifen. Vor allem, da mir gerade nur durch den Kopf geht, dass blonde Kerle in Büchern nicht begehrt sind.

Aber wie sieht es mit dir im echten Leben aus, Wilhelmina?
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Minnie

»Des Künstlers Gefühl ist sein Gesetz.«

Caspar David Friedrich


Ich bin dermaßen vom Pfad abgekommen, dass ich nicht mehr weiß, warum ich mich überhaupt auf den Weg zur WG der Jungs gemacht habe. Zumindest kann ich mir nicht erklären, wie ich in dieser Situation gelandet bin: mit Luis auf der Couch, während ich in viel zu bequemen Wechselklamotten von ihm stecke und er mir die Haare kämmt. Luis Herzog kämmt mir die Haare, weil ich in ein Gewitter geraten bin, ohne Ankündigung und pitschnass vor seiner Tür aufgetaucht bin und sich meine Haare in ein Vogelnest verwandeln, wenn ich sie lufttrocknen lasse. Und Hilfe, Luis kann das so gut. Sorgsam widmet er sich Strähne um Strähne, hält sie nahe am Ansatz fest, damit es nicht zu sehr ziept, wenn er sie bis in die Spitzen bürstet. Nur sporadisch streifen seine Finger dabei meinen Nacken oder meine Kopfhaut, aber dann läuft mir ein angenehmer Schauer über den Körper. Es ist, als würde bei jedem Hautkontakt eine winzige elektrische Ladung hochgehen, und es fällt mir von Minute zu Minute schwerer, still zu sitzen. Oder den Rücken aufrecht zu halten und mich nicht wohlig nach hinten gegen ihn sinken zu lassen. Was … absolut nicht infrage kommt, da es schließlich Luis ist. Der heute Abend definitiv anders ist. Nervenaufreibend anders. Aufmerksam anders. Es hilft kein bisschen, dass ich in einem seiner Shirts stecke, das viel zu weich ist und nach … ziemlich gutem Waschmittel und dieser Note von Minze und Zitrusfrüchten riecht, die Luis immer umgibt. Im Bad – das für eine reine Männerwohnung sauberer und aufgeräumter ist, als ich erwartet hätte – habe ich die unterschiedlichen Ansammlungen von Pflegeprodukten beäugt und mich unwillkürlich gefragt, welche von Luis sind. Inzwischen bin ich mir sicher, dass ihm das dunkelgrüne Parfümfläschchen Acqua-di-Parma gehört, an dem ich neugierig geschnuppert habe; definitiv Luis-Aroma. Und definitiv gar nicht creepy von mir.

»Gut, wir haben geklärt, dass ich in deinen Liebesschinken optisch nicht gut wegkommen würde«, meint Luis und legt die Bürste zur Seite, um sich einem besonders hartnäckigen Knoten mit den Händen zu widmen, »aber ich beginne mich zu fragen, warum du eigentlich hergekommen bist.«

»Ich bin seit schätzungsweise einer Stunde hier und da kommst du erst jetzt drauf?«

Luis setzt die Bürste wieder an und ich habe das Gefühl, dass er bemerkenswert gute Fortschritte macht. Er kommt schon viel flüssiger durch die Strähnen und es ziept fast gar nicht mehr. »Ich war … nun, äh … abgelenkt.«

Huch, was druckst er denn so herum? Ich würde ihm zu gern ins Gesicht sehen, aber wenn ich den Kopf drehe, reißt er mir bestimmt ein Büschel Haare aus.

Er räuspert sich. »Also? Daran, dass du einfach mal vorbeischauen wolltest und meine liebreizende Gesellschaft vermisst hast, kann es nicht liegen.«

Zwar würde ich das niemals laut zugeben … doch nachdem wir uns die ganze Woche nicht gesehen haben, könnte man eventuell behaupten, dass das der Fall gewesen sein könnte. Eventuell. Einfach nur, weil ich daran gewöhnt bin, ihn sonst regelmäßiger zu sehen, und mein Leben deutlich spannender ist, wenn sich der nächste Schlagabtausch mit Luis in greifbarer Nähe befindet.

Aber natürlich ist das nicht der eigentliche Grund, warum ich zum Gärtnerplatz geradelt bin. Nachdem ich seit Montag nichts von Luis gehört hatte und mir seine Nummer nach dem Gespräch mit Lilli lieber persönlich von ihm besorgen wollte, habe ich beschlossen, Größe zu zeigen. Diejenige zu sein, die ihren Stolz bezwingt und einen Schritt auf ihn zumacht, damit wir uns in der Mitte treffen können, was dieses elende Deckengemälde angeht.

»Ich habe den Entschluss gefasst, dass es an der Zeit ist, die Erwachsenere von uns zu sein und wegen der Ausschreibung zu dir zu kommen. Damit wir die Sache klären können.«

Das regelmäßige, beinahe massierende Streichen der Bürste kommt ins Stocken und Luis’ Stimme hebt sich merklich: »Das war mein Plan!« Keine Ahnung, wieso, aber er klingt regelrecht empört.

»Wie bitte?«

»Kurz bevor du geklingelt hast, habe ich mir genau das vorgenommen. Reif sein und den ersten Schritt machen, damit wir eine Lösung finden.«

Das … sind quasi eins zu eins meine Gedanken. »Na sieh einer an«, murmele ich, insgeheim ein wenig stolz darauf, dass ich ihm zuvorgekommen bin.

»Die naheliegendste Option wäre natürlich, dass du deine Großherzigkeit unter Beweis stellst und mir den Sieg überlässt.« Luis schlägt einen heiteren Plauderton an, der mich garantiert einlullen soll, doch ich schnaube nur spöttisch.

»Netter Versuch. Wenn es um dich geht, habe ich ungefähr so viel Großherzigkeit in mir wie Cruella de Vil. Vielleicht solltest ja eher du den Rückzieher machen. Erspar dir den Ärger.«

»Soll das eine Drohung sein?« Seine gedämpfte Stimme streicht seidenweich an meinem Ohr entlang und ich muss einen wohligen Schauer unterdrücken. Ich hasse all diese kleinen, unaufhaltsamen Reaktionen auf seine Nähe, wenn er wie jetzt mit mir spielt. Denn ich weiß genau, dass es bewusste Tricks von ihm sind, um mich Stück für Stück wie eine Schlingpflanze einzuwickeln. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es mir immer schwerer fällt, die Ranken wegzuschieben. Nun, wahrscheinlich hätte ich ihm gar nicht erst erlauben dürfen, mir die Haare zu bürsten. Besonders nicht, während wir dieses Gespräch führen, but here we are und ein egoistischer Teil von mir fühlt sich viel zu gut dabei.

Und dann … tut Luis etwas, das mir den Atem für einen langen, langen Moment stocken lässt: Er schiebt eine Hand unter mein Haar, schmiegt sie seitlich an meinen Hals, bis er von hinten die Finger um mein Kinn legen kann. Schließlich dreht er meinen Kopf mit sanftem Druck so weit herum, dass er mich ansehen kann. Die Pose ist gelinde gesagt unbequem, aber ich bin zu sehr von der selbstbewussten Dominanz dieses Moves gefangen, um etwas anderes zu spüren als mein Herz, das wie verrückt flattert. Und schier durchdreht, da ich das gefährliche Funkeln in seinen braunen Augen sehe. »Du bist der letzte Mensch, mit dem ich zusammenarbeiten möchte, Wilhelmina Beck«, raunt er und ich nehme ihm jedes Wort ab. Weil derselbe Unwille durch meine Adern zirkuliert und mich vor Frust am liebsten aufschreien lassen würde, wann immer mich der Gedanke daran heimsucht. Was wirklich regelmäßig der Fall ist.

»Ich würde lieber eine vollgesprühte U-Bahn mit der Zahnbürste sauber schrubben, als dieses Projekt mit dir zu teilen. Es macht mich rasend. Du machst mich rasend.« Seine Finger an meinem Hals zucken leicht, als ich schlucke, doch er drückt nicht zu oder ist anderweitig grob. Ich könnte mich ihm jederzeit entziehen, aber das hier ist ein Machtkampf. Ein letztes Aufbegehren, da wir im Grunde beide wissen, worauf es hinauslaufen wird, und deshalb halte ich seinen Blick eisern fest.

»Hast du Angst, dass ich dich gnadenlos in den Schatten stelle, wenn wir Seite an Seite arbeiten?«

»O nein.« Sein rechter Mundwinkel zuckt. »Die Kunst ist nicht das Problem, das war sie nie. Du bist es, kleine Hexe, ganz allein du.«

Ich will etwas erwidern, diesen Schlagabtausch weiterführen und ihm mit einer brillanten Retour kontern, aber Luis scheint diesen Kleinkrieg mit einer neuen Waffe führen zu wollen. Er lässt mein Gesicht los und gräbt stattdessen die Hände in meine Haare. Was. Zum. Teufel. Tut. Er. Da? Bedächtig und sachte lässt er die Strähnen durch seine Finger gleiten, als würde er sie kämmen, obwohl die Bürste bereits ganze Arbeit geleistet hat. Zumindest spüre ich keine einzige zerzauste Stelle, als er vom Ansatz bis zu den Spitzen streicht.

»Was … Was machst du da?« Ich stammele äußerst unelegant, aber dafür kann ich mich später schämen. Denn Himmel, was er da mit seinen Händen tut, fühlt sich viel zu gut an. Nie zuvor hat mich eine andere Person auf diese Art berührt; sanft und bewusst und so, so sinnlich.

»Bin nur gründlich und checke, ob ich alle Knoten erwischt habe. Die Bürste ist wirklich schrottig.«

Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen, unfähig, dem sanften Zug seiner Streichbewegungen zu widerstehen, die mich unaufhaltsam nach hinten gleiten lassen. Zu ihm hin; in ihn hinein. Ich zergehe und kann mich nicht dagegen wehren. Vielleicht … weil es sich so unwiderstehlich fantastisch anfühlt, dass sich jemand so um mich kümmert. Ich bin es von klein auf gewohnt, mich selbst um mein Äußeres zu bemühen. Papa hat mich immer geliebt und es hat mir an nichts gefehlt, aber für solche Angelegenheiten hatte er nie ein Gespür. Am liebsten hätte er mir die Haare aus pragmatischen Gründen kinnlang geschnitten und konnte es nicht ganz verstehen, dass ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt habe. Nicht nur, dass ich meine Haare gern lang mag … es gibt mir ein wehmütiges Gefühl von Verbundenheit zu meiner Mutter, von der mir so wenig geblieben ist. In Papas Wohnzimmer hängt noch ein Porträt, das er von ihr gemalt hat, auf dem ihr die kupferroten Wellen offen bis zur Taille fallen. Ich fühle mich ihr einfach näher, wenn ich an diesem Bild vorbeigehe und daran erinnert werde, dass ein Teil von ihr weiterlebt. In mir und den Haaren, die sie mir vererbt hat.

»Na gut«, sagt Luis schließlich und seufzt. »Wir sind also zu dem Schluss gekommen, dass wir zwangsläufig miteinander reden müssen. Tun wir es.«

»Mhm.« Mehr als dieses undefinierbare Murmeln schafft es nicht über meine Lippen, weil ich schlichtweg zergehe. Hineinfließe in diesen hypnotischen, regelrecht intimen Akt, der ihm nicht annähernd so viel auszumachen scheint wie mir. Wahrscheinlich kümmert es ihn nicht, dass er so nah hinter mir sitzt, sodass ich seine Körperwärme durch das geliehene Shirt hindurch spüren kann. Für Luis ist das wohl business as usual. Aber in mir blüht etwas auf, weil sein Atem mein Ohr kitzelt, wenn er sich vorbeugt, oder sein Knie meine Hüfte streift, sobald er die Sitzposition verändert. Die Tatsache, dass er mich berührt. Er soll niemals aufhören, meine Haare zu entwirren. Notfalls renne ich noch einmal absichtlich in den Regen, um sie wieder zu ruinieren. Keine Ahnung, warum ich das von ihm annehmen kann. Wobei … Ein kleiner, widerspenstiger Teil in mir, der die Wahrheit ganz genau kennt, flüstert es mir zu: weil du nach Nähe wie dieser dürstest. Nach Zwischenmenschlichkeit ohne Konditionen. Du sehnst dich nach einer Berührung, die einfach da ist und dich dennoch Dinge fühlen lässt, die dich auf den Kopf stellen. Weil du es nicht kennst, aber mehr davon willst.

»Sag mal, bist du eine Anomalie und Kaffee hat eine sedierende Wirkung auf dich?«, sagt Luis neckend, dem meine mangelnde Teilnahme am Gespräch nicht entgeht.

Ich versuche, mich ans Thema zu erinnern, das tue ich wirklich. Doch solange er seine Hände in meinen Haaren hat, die heißwarme Schauer wie Kometenhagel durch meinen Körper jagen, ist es verdammt schwer, ernsthafte Friedensverhandlungen zu führen.

»Ich bin dabei, das Deckenbild zusammen zu machen, wenn du es auch bist.« Innerlich klopfe ich mir für diesen vollständigen Satz auf die Schulter.

Luis lässt ein leises Pfeifen durch die Zähne hören – es ist kaum auffällig, doch er hat eine kleine Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen, dank derer er das wahrscheinlich kann. »Einfach so? Keine ausgiebigen Zankereien und Verbalattacken, bevor du dich geschlagen gibst?«

Ich kann keine Worte bilden, ehrlich nicht. Dieser eine Satz eben hat sämtliche Hirnleistung, die ich erübrigen konnte, restlos aufgebraucht und jetzt ist mein Kopf ein Wackelpudding.

»Das gefällt dir, hm?« Seine Stimme, so viel tiefer als vor wenigen Augenblicken, umschmeichelt mein Ohr. »Kann es sein, dass Wilhelmina Beck gerade zu Wachs in meinen Händen zerflossen ist und die Denkleistung eingestellt hat?«

Ich kann nicht protestieren. Finde keinen Funken Auflehnung in mir, als er mit seinen Fingerspitzen meine Kopfhaut in langsamen, kreisenden Bewegungen massiert. Es geht mir durch und durch. Fährt wie ein Blitz mein Rückgrat hinunter und macht, dass sich meine Zehen krümmen.

»Das alles heißt nicht … dass ich dich irgendwie lieber mag.« Inzwischen kralle ich die Hände in die Sofapolster, um mich davon abzuhalten, noch enger gegen ihn zu drängen.

»Du musst mich nicht mögen, um mir zu verfallen«, raunt er und für einen Moment glaube ich ihm. »Erzähl mir so viel du willst über dunkelhaarige Bookboyfriends. Wenn du wie jetzt die Augen geschlossen hast und vor mir schmilzt wie Eis in der Sonne, ist die Haarfarbe scheißegal. Vielleicht …« Kurz hält er inne, als würde er seine nächsten Worte abwägen. »Sobald du bereit bist, außerhalb der Seiten deiner Bücher zu leben, kannst du jederzeit zu mir kommen und dich davon überzeugen, dass ich dir jede der dreckigen Szenen, die du so gern liest, zeigen kann. Wir können sie aus den Buchseiten befreien und Realität werden lassen. Du musst mich nur bitten.«

Du musst mich nur bitten. Das Angebot schwebt zwischen uns – unmissverständlich und so, so verlockend. Ich komme nicht dazu, mich zu fragen, warum er mir das anbietet, was es bedeuten könnte. Luis ist bekanntlich Experte in lockeren Affären und ich muss aufpassen, nicht zu viel in solche Aussagen hineinzuinterpretieren. Er ist nicht wie ich tief im Kern eine hoffnungslose Romantikerin, die die mitreißendsten Liebesgeschichten immer nur gelesen hat und trotz aller Skepsis insgeheim von genau so etwas träumt. Ich bin die wirklich anstrengende Schnittstelle aus liest den verdorbensten Smut, ohne rot zu werden und ist in der Realität linkisch und unerfahren, wenn es um Körperlichkeit und Nähe geht. Wahrscheinlich bekomme ich deswegen gerade Bammel; weil Luis anbietet, diesen Step zu tun: Das, worüber ich lese, real werden zu lassen, und ich habe keine Ahnung, ob ich dazu bereit bin. Denn … was genau könnte das zwischen uns sein? Höchstens eine Situationship zweier Menschen, die ansonsten ungefähr so kompatibel sind wie Wasser und Öl. Und ich bezweifle, dass Sex für uns ein Emulgator sein könnte, der unsere Unstimmigkeiten auf magische Weise auflöst. Eher im Gegenteil. Von Luis kann ich ganz klar Unverbindlichkeit erwarten und ich habe keine Ahnung, ob ich das kann. Ich bin keine Jungfrau mehr, aber meine Erfahrungen sind so dürftig und zugegebenermaßen entmutigend, dass ich definitiv nicht genug Selbstvertrauen habe, um mich bedenkenlos auf ein solches Abenteuer einzulassen. Andererseits wird sich daran nie etwas ändern, wenn ich mich nicht aus meiner Komfortzone wage. Bei Luis weiß ich zumindest, dass die Chance, mich in ihn zu verlieben, gegen null geht. Er wäre in der Hinsicht eine ziemlich sichere Bank, um Erfahrungen zu sammeln und …

Weiter komme ich mit meinen Überlegungen nicht, denn im vorderen Teil der Wohnung fällt unüberhörbar die Eingangstür ins Schloss und gleich darauf dröhnt Simons Stimme gut gelaunt bis ins Wohnzimmer: »Wer hat Lust auf Piiiiizza?«

Luis rutscht sofort von mir weg – was mir keinen enttäuschten Stich versetzt – und will auch die Hände aus meinen Haaren nehmen, doch ein jähes, schmerzhaftes Zerren an meiner Kopfhaut lässt mich ächzen. Was zum …? Luis zieht sich weiter zurück, offenbar nur darauf konzentriert, von mir wegzukommen, jetzt, da sein Mitbewohner nach Hause gekommen ist, und reißt mich mit sich. Weil sich meine Haare an etwas verheddert haben müssen. Wahrscheinlich an der goldenen Casio-Armbanduhr, die er trägt.

»Luis, meine Haare!«, fauche ich, die Augen tränend vor Schmerz, aber es ist zu spät. Dadurch, dass ich mich immer weiter zurückneigen muss, um dem Zug seines Armes zu entgehen, verliere ich das Gleichgewicht. Dass sich meine Gliedmaßen längst in nutzloses Weingummi verwandelt haben, ist ebenfalls keine Hilfe und so kann ich es nicht verhindern, nach hinten zu kippen. Von Luis kommt ein dumpfes Keuchen, als ich erst gegen seine Brust pralle und ihn dann mit mir umwerfe und quer über seinen Schoß drapiert lande. Perplex starre ich zu ihm hoch, nicht ganz sicher, was gerade vor sich gegangen ist.

»Was war das denn?«, will er wissen und fasst mich an den Schultern, um mich eilends von sich zu schieben, doch …

»Argh! Dein Armband hat sich in meinen Haaren verfangen.« Mein Protest wird fast zu einem Wimmern, so sehr tut es weh, und Luis hält erschrocken inne.

»Oh, fuck, sorry! Halt mal still.«

»Warte.« Ich bin ziemlich ungemütlich gelandet. Mein rechter Arm ist seltsam verdreht zwischen meinem Rücken und Luis’ Schenkel eingeklemmt und ich muss ein bisschen herumrutschen, um ihn zu befreien, denn in dieser Position würde ich mit Sicherheit in wenigen Minuten die Blutzufuhr abschnüren. Schließlich schaffe ich es, loszukommen.

Allerdings … streift mein Oberarm dabei Luis’ Schritt. Wo ich eine Härte spüre, die selbst mir unmissverständlich sagt, was das zu bedeuten hat. Unsere Blicke treffen sich; Luis hat die Zähne in die Unterlippe gegraben und sieht regelrecht gequält aus, während er auf mich hinunterschaut und genau zu wissen scheint, was ich bemerkt habe. Und obwohl er mir schon mit Worten dieses Angebot gemacht hat, ist es etwas vollkommen anderes, diese Reaktion seines Körpers zu spüren. Zu wissen, dass ich das in ihm hervorrufe – und nicht nur er in mir. Dass ich, Wilhelmina Beck, so was mit ihm mache, weil er … mir die Haare gebürstet hat. Krass. Und erhebend. Und vielleicht etwas, das mich die Spice-im-echten-Leben-Sache noch mal mit anderen Augen sehen lässt. Wenn mir ein simpler Ständer schon so ein Triumphgefühl gibt, wie wird es dann erst sein, wenn …

Leider habe ich Simon vollkommen vergessen, denn ich zucke zusammen, als er ins Wohnzimmer stapft und ziemlich laut verkündet: »Kinder, Papa ist zu Hause und ich habe … Oh.« Er ist neben dem Sofa stehen geblieben und starrt uns in einer Mischung aus Überraschung und aufkeimendem Amüsement an. Wie wir als verheddertes Knäuel übereinanderliegen, Luis’ rechte Hand an meinem Kopf, als hätte er mich tätscheln wollen, und mein Gesicht inzwischen bestimmt tomatenrot.

»Das ist ja interessant«, sagt er grinsend und stellt einen Stapel von mindestens sechs Pizzakartons auf einen Beistelltisch neben sich. »Als ich die Damenschuhe vor der Haustür gesehen habe, habe ich mit einigem gerechnet, aber nicht mit diesem Anblick.«

Luis stöhnt unterdrückt auf und ich frage mich unwillkürlich, was Simon alles über ihn weiß. Oder wie die Situationen sonst so sind, in denen er Luis mit anderen Frauen in dieser Wohnung antrifft.

»Das ist nicht das, was du denkst«, knurrt Luis.

Was Simon ein dröhnendes Lachen entlockt. »Wenn man auf diese Floskel zurückgreifen muss, ist es immer genau das.« Neugierig mustert er uns eingehender. »Außerdem … trägt Minnie dein heiliges Monaco-Franze-Shirt?«

Ich werde hellhörig. Natürlich ist mir der Print aufgefallen und ich musste im Bad darüber schmunzeln – das grinsende Gesicht von Franz Münchinger, der Titelfigur einer alten, aber weiterhin heiß geliebten Münchner Kult-Serie Monaco Franze – Der ewige Stenz, was mir vom ersten Moment an überaus passend für Luis vorkam. Stenz aka Weiberheld wäre der perfekte Beiname für ihn.

»Das ist nicht mein Lieblingsshirt oder so«, protestiert er. »Es war einfach zufällig das kleinste, das ich frisch gewaschen da hatte. Minnie ist auf dem Weg hierher in das Gewitter geraten und hat trockene Klamotten gebraucht.«

»Mhm.« Simon klingt nicht überzeugt, macht aber einen Schritt von der Couch weg. »Wollte eure Kuschelsession echt nicht stören.«

»O nein, wir kuscheln nicht!« Jetzt bin ich an der Reihe, Einwände zu erheben. Ich habe keine Lust, dass hier gänzlich falsche Eindrücke entstehen; besonders, da ich weiß, dass die Jungs dieser WG eine emsige Gossip-Zentrale sind. Am Ende hat die ganze Stadt bis Montag davon gehört, dass Luis und ich angeblich was am Laufen haben, und darauf verzichte ich gern. Unter anderem wegen des Stichwortes muenchner_kindel, bei denen es mir ohnehin Bauchschmerzen bereitet, dass sie mich auf dem Radar haben.

»Luis hat mir nur die Haare gebürstet.« Schon als ich das sage, wird mir klar, dass diese Erklärung in keiner Weise dazu beiträgt, die Situation unverfänglicher aussehen zu lassen. »Also … ich bin im Regen ja klitschnass geworden und sie waren so durcheinander, dass ich allein nicht durch die Knoten gekommen bin. Vor allem, da Luis’ Bürste echt ’ne miese Qualität hat und ein Tangle Teezer viel besser geholfen hätte und ich einfach Hilfe gebraucht habe, um das zu lösen.« O Gott. Jetzt kann ich nicht mehr aufhören zu brabbeln und rede mich um Kopf und Kragen. Argh, könnte ich bitte einmal nicht so dermaßen socially awkward sein?

»Soso.« Mit einem verschlagenen Grinsen verschränkt Simon die Arme vor der Brust. »Wie nett von Luis. So kenne ich ihn gar nicht.«

»Schnauze«, grummelt dieser, während er vorsichtig beginnt, meine verhedderten Strähnen von seinem Uhrenarmband zu lösen. Als ich endlich frei bin, rappele ich mich auf und springe von der Couch. Sicher ist sicher.

Um aus dieser Situation herauszukommen, linse ich auf den Berg von Pizzakartons, die Simon mitgebracht hat. »Hat es einen Grund, warum du so viele Pizzen dabeihast? Steigt hier noch eine Party?«

»Ich war für ein italienisches Restaurant im Einsatz; habe ihnen eine neue Ausschanktheke gefertigt und heute die letzten Handgriffe vorgenommen. Die Pizzen waren ein Dankeschön. Eigentlich hatte ich die Lieferung in unserer WG-Gruppe angekündigt.« Simon linst zu Luis, der weiterhin auf der Couch lümmelt, die Ellenbogen auf ein Kissen gestützt, das er sich über den Schoß gelegt hat. »Aber jemand war wohl abgelenkt. Saint Clair sollte jeden Augenblick hier sein und will direkt weiter, um Lilli etwas zu essen zu bringen. Zwei oder drei Kumpels von mir kommen auch vorbei, damit wir zusammen die Übertragung von Jules’ Testspiel schauen können.«

Oh … noch mehr Leute? Unwillkürlich regt sich Nervosität in meiner Magengrube und ich beginne unruhig, an der Kordel der geliehenen Shorts herumzufummeln, die ich extra stramm gezogen habe, damit mir die Hose nicht herunterrutscht. Ich muss nicht in den Spiegel schauen, um zu wissen, dass ich einigermaßen … beschissen aussehe. Meine Haare sind dank Luis zwar knotenfrei, verwandeln sich ohne Spülung oder Leave-in-Conditioner jedoch verlässlich in aufgeplustertes Gezottel und mein Outfit … duftend und bequem, aber definitiv nichts, in dem ich mich Fremden präsentieren will. Man könnte meinen, dass ich übermäßig eitel wäre, doch das ist es nicht. Wenn ich von Leuten umgeben bin, die ich kenne und denen ich vertraue, ist es mir herzlich egal, ob ich einen Kartoffelsack trage oder Pickelcreme am Kinn habe. Bei unbekannten Gesichtern ist das allerdings etwas anderes. Ich habe früh gelernt, dass erste Eindrücke von Bedeutung sind, und da ich nicht zu den extrovertierten Menschen gehöre, die andere mit ihrer Art sofort für sich gewinnen können, ist das Äußere bei mir umso wichtiger. Danach beurteilen mich die Leute, wenn ich mal wieder den Mund nicht aufbekomme. Sobald ich mich vor Fremden mit meinem Aussehen nicht ganz wohl fühle, strahle ich das doppelt aus und habe direkt verloren.

Bevor ich meine Flucht einleiten kann, stemmt sich Luis von der Couch hoch. »Wir nehmen uns gern ’ne Pizza, aber wenn noch Leute kommen, sollten Minnie und ich erst mal in mein Zimmer gehen.« Fragend schaut er zu mir. »Wir haben ein gemeinsames Konzept für das Gärtnerplatztheater auszuarbeiten und brauchen Ruhe dafür.«

Fast erwarte ich einen weiteren frotzelnden Kommentar von Simon, doch er wirkt lediglich verblüfft. »Ihr plant also wirklich zusammenzuarbeiten?«

Ich sehe zu Luis, er hält meinen Blick fest und wie aus einem Mund sagen wir: »Ja.«


[image: Kapitel 14 .]

Minnie

»Welche Geduld, welche Zähigkeit verlangt die Kunst! Nichts ohne Arbeit!«

Auguste Rodin


Wir haben es am Freitag wirklich geschafft. Luis und ich haben uns zusammengerissen, uns nach einer Runde Pizza an sein iPad gesetzt und unsere Konzepte fusioniert. Zum Glück habe ich alle meine Skizzen und das Bewerbungsportfolio für die Ausschreibung digitalisiert und in der Cloud gespeichert, sodass wir direkt loslegen konnten. Und ich muss zugeben, alle Ressentiments beiseitegeschoben, wenn wir es so hinkriegen, wie wir geplant haben, könnte das krass werden. So richtig, richtig krass. Wir haben den klassischen Aufbau meiner Idee behalten; ein weiter hellblauer Wolkenhimmel als Hintergrund, vor dem sich die neun Musen entlang der runden Flachkuppeldecke verteilen. Allerdings haben wir die Positionen und Haltungen der Schutzgöttinnen der Künste verändert: Sie sind nicht mehr dekorative Statistinnen ohne Eigenleben, sondern werden Luis’ verschlungene Wortbanner hochhalten, nach ihnen greifen oder von ihnen eingewickelt werden. Es wird dynamisch, moderner, lebendiger … Und Luis hat mit mir ausgehandelt, dass er mich bei der Ausarbeitung der Frauen mit der Spraydose unterstützen darf. Wenig überraschend war ich zunächst nicht begeistert davon, meine Wandmalerei mit Graffiti zu ergänzen, aber er hatte ein Totschlagargument: Ohne seine Hilfe würde ich vermutlich nicht rechtzeitig fertig werden. Ein ganzes Deckengemälde allein in einem Monat malen zu wollen, ist utopisch – was eventuell den Ausschlag dafür gegeben hat, dass die Jury mich nicht direkt zur Siegerin gekürt hat. Allen Einreichenden war vorab klar, dass der zeitliche Rahmen für die Arbeit an der Decke begrenzt sein würde, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Konzept eins der komplexesten gewesen ist. Und das zeitaufwendigste, da ich wirklich viele Details und Schichten geplant habe – vielleicht war ich ein bisschen größenwahnsinnig, als ich beschlossen habe, das locker wuppen zu können.

Ich gebe es echt ungern zu, aber indem wir uns aufteilen und ich zähneknirschend Arbeit abgebe, sollten wir deutlich schneller und mit weniger Stress durchkommen. Was für alle ein Gewinn ist. Jedenfalls haben wir das angepasste Konzept noch am Freitagabend an die Jury gemailt, die sich am Montag hocherfreut zurückgemeldet und es direkt abgesegnet hat. Unser Plan entspräche der Vision, die sie gehabt hätten, als sie die Entscheidung gefällt haben, uns beide zu küren. Mhm, genau.

Seitdem war ich einmal im Theater, um mir alles vor Ort anzusehen, mit den Verantwortlichen zu sprechen und einige Details zu klären – allerdings ohne Luis, der ein paar letzte Prüfungen für dieses Semester schreiben muss. Er hat mir tatsächlich am Freitag von sich aus seine Handynummer anvertraut (so betrachte ich es zumindest), damit wir uns besser austauschen und ich ihm alle wichtigen Informationen vom Ortsbesuch mitteilen kann. Ein naiver Teil von mir ist davon ausgegangen, dass dieser Chat kurz angebunden und rein professionell laufen würde, aber natürlich habe ich die Rechnung ohne Luis gemacht. Wenn überhaupt möglich, ist er auf WhatsApp noch nerviger als bei Instagram; schade, dass sich diese Nachrichten weniger gut ignorieren lassen. Sie verpesten meinen Sperrbildschirm, da er mir zu jeder Tages- und Nachtzeit irgendwelchen Nonsens textet.


Luis
 Übrigens habe ich das vor dem Literaturhaus ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich Buchempfehlungen suche. Hau mal was raus!


Luis
 Oookay, du brauchst ja viel zu lange, um zu antworten. Unhöflich! Muss ich wirklich selbst nach den besten Pornoschinken suchen?


Luis
 Minnie, was genau ist BookTok und warum ist angeblich jedes Buch, das sie da in die Kamera halten, ein must read?


Luis
 Was ist ein tbr?


Luis
 Sub? CR? Hä? Hömma, das sind doch Buchmenschen, die angeblich Worte lieben. Warum verwenden sie mehr Abkürzungen als Nokia-Nutzer in prähistorischen Zeiten, als jeder Buchstabe in einer SMS extra gekostet hat?


Luis
 Mir ist aufgefallen, dass du nichts zu meinem Vorschlag bezüglich »Buch-Spice in der Realität umsetzen« gesagt hast. Falls deine Taktik lautet: Willst du gelten, mach dich selten – bei mir klappt das nicht.


Minnie
 Dachte, das war ein Scherz.


Luis
 Aha, bei dem Thema antwortet sie also. Interessant.


Luis
 Hast du noch nie von Frenemies with benefits gehört?


Minnie
 In Frenemies ist das Wort Friends enthalten und das sind wir ja wohl nicht, ergo nein danke [image: ]


Luis
 Provozier mich nicht mit dem herablassenden Zwinkersmiley! Und glaub nicht, dass meine Gefühle das heil überstehen. Bin ja wohl mehr für dich als nur ein Bekannter.


Minnie
 Ja, du bist der Grund, warum mein linkes Augenlid seit Wochen nervös zuckt. Und jetzt hör auf, mich vollzuspammen, und schreib mir, welche Farbdosen du brauchst. Bin gerade mit meinem Vater im Kunstbedarf und decke uns ein.


Gegen meinen Willen verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln, während ich mit Luis texte. Weil … weil er dabei liebenswert witzig ist. Und es sogar Spaß macht, seine Nachrichten zu lesen. Nur mit ihm zu schreiben, fühlt sich deutlich entspannter und lockerer an, da er nicht persönlich anwesend ist und mich durcheinanderbringt. Mit diesen braunen Augen, die zu tief und hübsch sind und die hinter dem ständigen Lachen eine Scharfsichtigkeit verbergen, die mir nicht ganz behagt. Oder seine körperliche Präsenz, die mir jederzeit wie ein elektrisches Spannungsfeld bewusst ist, sobald er in der Nähe ist.

Mir ist natürlich klar, dass er das mit Frenemies with benefits nicht ernst meint, sondern dass es eine Taktik aus seinem unendlichen Arsenal an Methoden ist, um mich auf die Palme zu bringen – oder aus der Reserve zu locken. Immerhin hält er mich für prüde und trotz dieses seltsam intensiven Moments am Freitag auf seiner Couch … nope, das habe ich für mich schon durchgekaut. Auch wenn es ihm ernst wäre und er Sex und unser hitziges Verhältnis zueinander trennen könnte; ich kann das nicht. Egal, wie aufregend es tief in meinem Bauch prickelt, wenn er andeutet, er könne sich eine Affäre mit mir vorstellen, eine Tatsache bleibt: Selbst ich bin nicht immun dagegen, dass es sich gut anfühlt, von jemand anderem so betrachtet zu werden. Als begehrenswerte Frau.

Alle Gedanken in diese Richtung verpuffen jäh, als mein Vater in den Gang einbiegt, in dem ich mich seit etwa fünfzehn Minuten herumdrücke, um mit Luis zu schreiben. Der Kunstfachhandel im Werksviertel am Ostbahnhof ist weitläufig und bestens sortiert und ich habe Papas Angebot, mit seinem Wagen herzufahren, um alle Materialien zu transportieren, dankend angenommen. Jetzt allerdings habe ich es eilig, mein Handy wegzustecken, damit er … nun, hm … mich nicht dabei ertappt, wie ich einfältig grinsend das Display anstarre. Vor allem, da er unleidig ist, seit ich ihm eröffnet habe, dass ich das Projekt im Gärtnerplatztheater wirklich mit Luis durchziehen werde. Es fällt ihm schwer zu akzeptieren, dass es keine reine Beck-Arbeit sein wird, und er ist mehr damit beschäftigt, sich darüber zu grämen, als mir … vielleicht mal zu gratulieren.

»Ah, da bist du«, sagt er, als er mich vor dem Regal mit Sprühdosen entdeckt. »Wir müssen dem Schmierfinken also auch was mitbringen?«

Leicht pikiert werfe ich ihm einen Seitenblick zu. Möglich, dass ich Luis öfter mit weit weniger schmeichelhaften Bezeichnungen versehen habe, aber … es fühlt sich vollkommen anders an, sobald mein Vater es tut. Er ist die Autoritätsperson in meinem Leben und seine Meinung ist schon so lange richtungsweisend für mich, dass es sich befremdlich anfühlt, wenn wir voneinander abweichen. Gut, ich bin immer noch kein Graffiti-Fan, aber nachdem ich Luis’ Entwürfe für den Wettbewerb studiert habe, ist mir klar geworden, dass er verdammt talentiert ist. Und ich womöglich so sehr auf seiner Kunst herumhacke, weil das die bequemste Angriffsfläche für mich ist. Nur ändert sich etwas, seit ich mich mehr mit dem auseinandersetze, was er tut, und es schmeckt mir nicht, dass Papa ihn so schnell verurteilt und niedermacht. Denn ich fühle mich in zweierlei Hinsicht ertappt: Erstens war ich genauso und erkenne bloß langsam, dass ich mich möglicherweise getäuscht habe; und zweitens ist es eben das Verhalten, unter dem ich selbst oft leide. Abgestempelt, in eine Schublade gesteckt und missachtet werden. Gott, daran sollte ich wirklich arbeiten.

Ich straffe die Schultern und erwidere wacker Papas kritischen Blick. »Ja, wir nehmen auch Material für Luis mit. Er schreibt gleich eine BWL-Prüfung und da wir ohnehin hier sind …«

Von meinem Vater kommt ein spöttisches Schnauben. »BWL. Wenn er ein wahrer Künstler wäre, würde er seine Zeit nicht mit so einem Studienfach vergeuden.«

Um ihn nicht sehen zu lassen, dass ich mich langsam ärgere, drehe ich mich zum Regal um und greife nach den Dosen der Marke, die Luis mir geschrieben hat. Aussagen wie diese habe ich Luis in der Vergangenheit auch an den Kopf geworfen. Trotzdem höre ich mich sagen: »Also ich finde das durchaus vernünftig. Nicht jeder hat den Luxus, in die Fußstapfen einer berühmten Dynastie treten zu können und damit eine sichere Karriere in der Tasche zu haben. Vielleicht will Luis einfach einen Plan B.«

Papa hält mir den Einkaufskorb hin, damit ich eine Dose nach der anderen hineinlegen kann, zieht aber weiterhin eine säuerliche Miene. »Kein Luxus für ihn? Pah, Wilhelmina, er ist ein Herzog! Wenn er wollte, stünden ihm in München und darüber hinaus alle Türen offen. Der Saint-Clair-Junge ist sein Schwager; er hätte den Galeristen gewissermaßen in der Familie! Und anstatt das zu nutzen, sprüht er in seiner Freizeit die Wände von freigegebenen Abrisshäusern an und klaut uns dieses Deckengemälde.«

Uns. Diese kleine Nuance entgeht mir nicht. Denn egal, ob ich in der Kunst scheitere oder triumphiere: Es betrifft nie mich allein, sondern immer uns. Die Becks, die mir vielleicht den Weg ebnen, aber gleichzeitig als übermächtiger Schatten in meinem Rücken lauern. Ein Druck, eine Erwartungshaltung, den Generationen von Brillanz und Exzellenz gerecht zu werden, die mich von Kindesbeinen an drillen. Kein Wunder, dass Luis und ich clashen. Ich bin ein perfektionistischer Roboter, er ein zügelloser Freigeist. Die Welt ist seine Leinwand und ich … kann keinen Pinselstrich tun, ohne daran zu denken, ob ich meinem Namen Ehre mache. Ob es gut genug ist, wenn ich mit Wilhelmina Beck im unteren rechten Bildrand signiere und mir damit final selbst meinen Stempel aufdrücke.

»Es ist kein Weltuntergang, dass ich die Decke nicht allein machen werde.« Ich lege mehr Nachdruck in meine Worte, als ich von mir kenne. In der Dynamik zwischen Papa und mir nehme ich meistens die Rolle der Ja-Sagerin ein, die auf keinen Fall anecken, sondern ihn zufrieden machen will. So ist es seit jeher und es gefällt ihm nicht, dass wir unterschiedlicher Ansicht sind. Und obwohl sich mein Herz vor Angst leicht zusammenzieht, weil ich ihn nicht enttäuschen möchte und fürchte, dadurch seine Zuneigung zu verlieren, fühlt es sich gleichzeitig gut an, zu meiner eigenen Meinung zu stehen. Denn es ist wirklich kein Weltuntergang. Vor mir liegen noch so viele Decken und Leinwände und Gemäuer, die ich im Laufe meiner Karriere bemalen werde, und ich habe keine Lust, mir dieses Projekt durch Bitterkeit verderben zu lassen.
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Der erste August kommt und mit ihm eine formidable Hitzewelle. Seit dem Frühsommer klettern die Temperaturen steil bergauf und inzwischen sind die Wetterberichte voll von Meldungen darüber, dass es der heißeste Hochsommer seit Jahren werden soll. War ja klar. War so was von klar! Ich schwitze bereits, bevor ich das Theater betreten habe, und es ist gerade mal acht Uhr, als ich den Gärtnerplatz mit meinem Rucksack voll Malequipment überquere.

»Das wird schon«, rede ich mir selbst gut zu. »So heiß kann es unter der Decke gar nicht werden; das ist ein altes Gemäuer, das nicht so schnell aufheizt.«

So unauffällig wie möglich wische ich mir eine dünne Schweißschicht von der Stirn, als ich die Stufen zum Theater hinaufsteige, an deren oberer Kante bereits Luis und Konrad, der Hausmeister des Gebäudes, stehen.

»Guten Morgen«, grüße ich sie und lege extra viel Optimismus in meine Stimme, aber es scheint nicht zu wirken.

Luis, der seine Kappe ausnahmsweise richtig herum trägt, sieht mich unter dem Schirm hervor neugierig an. »Was schaust du so miserabel drein?«

Grantig schürze ich die Lippen. »Wow, danke, wie charmant. Du siehst auch ganz wunderbar aus an diesem subtropischen Tag.« Tatsächlich hat er mal wieder super dunkle Augenringe, die neben seinem schiefen Grinsen allerdings fast in Vergessenheit geraten. Beneidenswert. Ich wette, wenn ich so offensichtlich unausgeschlafen wäre, würde kein Lächeln der Welt etwas daran besser machen.

Aufgrund seines Kommentars hebe ich prüfend die Hand zu meinen Haaren und betaste die dicken Fischgrätenzöpfe, zu denen ich sie in weiser Voraussicht geflochten habe. Die Frisur bändigt die schiere Masse meiner Haare zwar erfolgreich, aber ich weiß aus Erfahrung, dass sich immer wieder Babyhaare und kleine Strähnen befreien und mir kreuz und quer vom Kopf abstehen.

Konrad klatscht indes einmal tatendurstig in die Hände; anscheinend erpicht darauf, uns endlich aufzuschließen, damit er sein Ding machen kann. Ich bin wirklich froh, dass uns die Theaterverwaltung genug vertraut, um uns allein im Foyer schalten und walten zu lassen, ohne uns einen Aufpasser aufzudrücken. »Wie lange werdet ihr heute machen?«

»Weiß nicht.« Fragend wendet sich Luis mir zu. »Wir werden erst mal nur grundieren, oder?«

Zustimmend nicke ich. Papa und ich haben die Materialien zum Glück schon vor ein paar Tagen vorbeigebracht und obwohl wir alles hier hätten, um uns direkt mit Farben auf die Decke zu stürzen, ist zuallererst Vorarbeit angesagt. »Inklusive Pausen sind wir bestimmt bis achtzehn Uhr fertig.«

Konrad ächzt gequält. »So spät?«

Luis und ich wechseln einen Blick. »Ähm«, sage ich vorsichtig. »Wir haben einen straffen Zeitplan und werden wahrscheinlich oft länger arbeiten müssen. Auch an den Wochenenden.«

»Und womöglich manchmal später als acht am Morgen anfangen«, ergänzt Luis. Was ihm einen Blick mit hochgezogenen Brauen von mir einbringt. »Was? Ich bin kein Morgenmensch. Jag mich noch ein paarmal um diese Zeit aus dem Bett und ich kann dir nur als Zombie zur Hand gehen.«

»Du wohnst literally gegenüber. Du müsstest nicht einmal bedeutend früher aufstehen, um pünktlich hier zu sein. Und«, mein Lächeln wird neunmalklug, »wie wär’s damit, zeitiger ins Bett zu gehen?«

Luis presst die Lippen aufeinander und schüttelt ruckartig den Kopf. »Ich habe auch andere Dinge zu tun.«

»Nachts?«

»Mhm. Du willst ja nicht mein Frenemy sein und ich muss mich anderweitig trösten.« Die Art, wie er seine Stimme senkt, löst eine Gänsehaut bei mir aus, die ich hastig zu verstecken versuche, indem ich meine bloßen Arme hinter dem Rücken verschränke. Indes gebe ich mir alle Mühe, die Bilder von Luis mit anderen Frauen zu vertreiben, die wie von selbst vor meinem inneren Auge auftauchen. Weder angebracht noch gut für meine Laune. Weswegen meine nächsten Worte womöglich schnippischer klingen, als ich beabsichtigt hatte.

»Die Decke sollte Priorität für dich haben und nicht deine … Nachtgestaltung. Reiß dich zusammen, Herzog.«

Luis drückt die Zunge gegen seine Wangeninnenseite und obwohl er nichts erwidert, kann ich klar und deutlich die Challenge in seinen Augen funkeln sehen. Er wird mir keine Ruhe lassen. Und ich bete voller Inbrunst, dass der September schnell kommen möge.

»Also nein«, unterbricht der Hausmeister kopfschüttelnd unser Wortgefecht. »Ich kann hier nicht stundenlang herumhocken, um für euch auf- und abzuschließen. Ich kläre das rasch.« Er drückt die Eingangspforte zum Theater auf und verschwindet nach innen – bevor die schwere Tür ins Schloss fallen kann, schlüpfe ich über die Schwelle und lehne mich mit der Schulter dagegen, damit Luis es auch reinschafft.

»Der Kollege hat sich die Sommerpause des Theaters garantiert anders vorgestellt«, murmelt Luis und tritt hinter mich. Er stemmt eine Hand über meinem Kopf an die Tür, wodurch ich nicht mehr allein dagegenhalten muss. Hastig husche ich hinein und muss erst mal blinzeln, bis sich meine Augen an die etwas dunkleren Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Der Eingangsbereich, an dessen rechteckiger Decke wir unser Kunstwerk zaubern sollen, ist von überschaubarer Größe und dient eher als Durchgang zum Parkett und den Balkonen – ist aber das Erste, das Besucherinnen und Besucher beim Betreten des Theaters sehen. Niemand wird umhinkommen, unser Gemälde zu bewundern, und diese Aussicht erfüllt mich mit hibbeliger Euphorie und Aufregung.

Seit ich vor ein paar Tagen hier war, wurde ein Gerüst aufgebaut, das den gesamten Raum ausfüllt, mit einer Plattform obendrauf, damit wir uns direkt unter der Decke bewegen können. Dankenswerterweise wurden unsere Arbeitsmaterialien schon hinaufgeschafft und ich entdecke an der Wand rechts vom Eingang mehrere Getränkekästen voller Wasserflaschen – da hat wohl jemand im Theater an uns gedacht.

Luis steht inzwischen neben mir, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrt das Gerüst hinauf. »Hast du Höhenangst, Beck?«

»Nein. Du?«

»Nope. Wäre allerdings schön gewesen, eine Schwäche von dir herauszufinden.«

Ein wenig ungläubig mustere ich ihn von der Seite. Ich verkneife mir eine Antwort, aber come on, er wird wohl nicht ernsthaft glauben, ich hätte keine Schwachstellen? Kopfschüttelnd schlängele ich mich durch den Irrgarten aus Gestänge zu der Stelle, an der wir über schmale Querstreben bis nach oben klettern können. Gerade habe ich nicht gelogen, als ich behauptet habe, keine Höhenangst zu haben, aber ganz geheuer ist mir dieses Konstrukt nicht. In der Vergangenheit habe ich meinen Vater öfter zu Restaurierungsaufträgen begleitet, die er gelegentlich annimmt, und war dementsprechend mehrfach auf solchen Gerüsten. Daher weiß ich genau, wie wackelig sie sein können. Probehalber rüttele ich an einer der Streben, doch wer auch immer es aufgebaut hat, hat seine Arbeit gut gemacht, es bewegt sich rein gar nichts.

»Bekommt es TÜV von dir?«, ruft mir Luis zu, der mich grinsend beobachtet hat.

»Jep. Um auf Nummer sicher zu gehen, würde ich trotzdem zuerst dich raufschicken. Mal schauen, wie es sich unter deinem Gewicht verhält.«

Sofort strafft Luis den Oberkörper und lässt mich sehen, wie gut er gebaut ist. Nicht, dass mir das vorher nicht aufgefallen wäre, doch in der Regel tue ich mein Bestes, um solche Details zu ignorieren. Luis ist schlank, aber trainiert und vielleicht starre ich ein wenig zu lange darauf, wie der Stoff seines T-Shirts um die Schultern und den Bizeps spannt.

»Reine Muskelmasse, Sweetheart.«

»Mhm.« Ich tue unbeeindruckt und pule an meinen Fingernägeln herum. »Wir grundieren die Decke und dann wird sich zeigen, ob du wirklich mehr als ein Discopumper bist.«

Röte schießt bei diesen Worten in seine Wangen, doch bevor er etwas erwidern kann, kehrt Konrad zurück. »Hab die Chefetage erreicht«, erklärt er leicht außer Atem. »Darf euch einen Schlüssel und den Code für die Sicherungsanlage geben. Wenn ihr mir schnell diesen Wisch unterzeichnet«, er wedelt mit einem Klemmbrett herum, »könnt ihr über den Personaleingang an der Rückseite kommen und gehen, wie ihr wollt.«
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Zehn Minuten später haben Luis und ich Papierkram über Sicherheitsbelehrungen unterzeichnet, den Personaleingang gezeigt bekommen und Konrad ist zufrieden abgedampft, in dem Wissen, uns nicht länger an der Backe zu haben.

»Okaaaaay, let’s go!« Luis zitiert das Meme, ehe er nach dem Gerüst greift und einen Fuß auf die erste Sprosse setzt. Entgegen meiner schnodderigen Ansage von eben halte ich unwillkürlich den Atem an, als er hinaufsteigt. Weil es lästig wäre, wenn das Ding unter ihm zusammenkrachen und er sich verletzen würde. Nicht, weil so etwas wie Sorge um ihn in mir aufwallt. Irre ich mich oder ächzen die Metallstreben doch ein wenig? Oben angekommen verschwindet Luis kurz aus meinem Sichtfeld, das Konstrukt bebt leicht, als er herumläuft, dann beugt er sich mit einem frechen Grinsen über die Kante der Plattform und sagt: »Sieht gut aus.«

Weiterhin minimal besorgt kneife ich die Lider zusammen. »Wie viel von unserem Material haben sie da hoch geschafft? Die Farbeimer waren verflixt schwer. Haben sie beim Aufbau wirklich die maximale Gewichtsbelastung bedacht?«

»Mach dich mal locker, Beck!« Es irritiert mich ein wenig, weil Luis so aussieht, als hätte er den Spaß seines Lebens, während ich mir um unsere Sicherheit Gedanken mache. »Schau her!« Federnd hopst er auf der Stelle und obwohl ich dabei angespannt die Zähne zusammenbeiße, da ich jeden Moment mit einem fatalen Knacken rechne, passiert nichts weiter. Das Gerüst ist flexibel genug, um die Belastung abzufangen, und die Geräusche des Materials sind normal. Das weiß ich eigentlich, aber Besorgnis ist nicht immer rational und ich muss mir sagen, dass das hier die Arbeit von Profis ist.

»Jetzt schwing deinen süßen Hintern hoch, damit wir anfangen können.«

Glücklicherweise verschwindet Luis im hinteren Bereich der Plattform, sodass er nicht sehen kann, wie ich darauf reagiere, dass er meinen Hintern süß genannt hat. Für ihn ist das nur so dahingesagt und keine Ahnung, ob er das ernst meint, aber ein verräterischer Teil von mir, der noch nie etwas von Feminismus gehört hat, fühlt sich geschmeichelt. Was mich zumindest so weit ablenkt, dass ich tatsächlich hinaufklettere. Und sobald ich oben angekommen bin, verflüchtigen sich meine Bedenken. Selbst zu spüren, wie stabil man steht, gibt mir das nötige Gefühl von Sicherheit. Kurz lasse ich den Blick schweifen – wir sind wirklich bestens ausgestattet mit allen Materialien und einem mobilen Scheinwerfersystem, das uns zu jeder Tageszeit ideale Lichtverhältnisse bescheren wird. Gleichzeitig … könnte es verdammt stickig werden.

Luis hat sich indes über die Arbeitsmaterialien gebeugt, die am anderen Ende der Plattform fein säuberlich zusammenstehen, um die Kanister mit dem Primer für die verputzte Decke und die Schaumstoffroller herauszusuchen. Und bei der Gelegenheit komme ich nicht umhin, seinen Hintern zu begutachten, der definitiv mehr als süß ist. Obwohl das ganz, ganz falsche Gedanken sind, weil ich alles rund um Sex und Gefühle nicht trennen kann. Nicht wahr? Ihn nur abzuchecken, scheint so furchtbar unschuldig zu sein, aber ich kenne meinen romantischen Kern zu gut. Schlimmstenfalls will ich auf sein Szenen-aus-Büchern-wahr-machen-Angebot eingehen und bringe mich damit in Teufels Küche. Ein netter Po kann der Anfang vom Ende sein – besonders, wenn er zu einem nervigen Mistkerl gehört.
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Eskapade der Woche: @marquart.m, der von Partygästen dabei gefilmt wurde, wie er nur in Unterhosen aus dem Dachfenster der Wohnung von @Amaya.Fatima.Mansoor geflüchtet ist. Dass zwischen den beiden etwas läuft, wird schon länger gemunkelt, aber was hat dir Feuer unterm Hintern gemacht, Marius? Hat sie verlangt, dass ihr exklusiv werdet, oder stand überraschend ihr älterer Bruder vor der Tür und du hast die Konfrontation gescheut?
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»Sag mal, Saint Clair, wie hast du Lilli dazu gebracht, dich zu mögen?« Es ist Freitagabend, gegen halb elf, und wir haben uns mit zwei Flaschen eiskaltem Bier auf den winzigen Balkon der Wohnung gequetscht, der hinaus auf den Gärtnerplatz zeigt. Tagsüber fühlt man sich hier oft zu sehr wie auf dem Präsentierteller, während unter einem das Leben brummt, aber im Mantel der Dunkelheit ist es perfekt. Vor allem in einer Nacht, in der die Temperaturen nicht unter zwanzig Grad fallen, und nachdem ich den ganzen Tag mit schweißtreibenden Malerarbeiten verbracht habe. Ich sage es immer wieder: Künstlertum wird von außen meistens als etwas Extravagantes und Ästhetisches inszeniert. Exzentrische Freigeister, die durch andere Sphären schweben, von ihren Visionen faseln und sich auf schicken Vernissagen tummeln, wo sie Gratisdrinks schnorren. Aber die Realität ist das, woraus die Kunst hervorgegangen ist: Handwerk. Verdammt anstrengende Knochenarbeit, wenn man wirklich Spachtel und Pinsel in die Hand nimmt und größenwahnsinnig genug ist, die Decke in einem Theaterfoyer aufbereiten zu wollen. Und das im Hochsommer. Mir tut schon nach einem Tag alles weh, von meinen Schultern und dem Nacken gar nicht erst angefangen, und das, obwohl ich regelmäßig zum Sport gehe. Ich dachte, ich wäre fit und kein Discopumper, wie Minnie mich am Morgen genannt hat. Pff. Sie hätte mal sehen sollen, wie heroisch ich Lilli nach ihrem Unfall aus dem Auto getragen habe. Allerdings wäre dieser Seitenhieb viel leichter wegzuwischen, wenn Minnie das Grundieren nicht so fucking mühelos würde aussehen lassen. Klar hat sie geschwitzt und gekeucht, als wir unermüdlich den Primer aufgetragen haben, aber ihre Bewegungen sind durchgehend fließend geblieben; als hätte sie keine Grundierung an die Decke gebracht, sondern einen Tanz mit ihrem Farbroller aufgeführt. Hätte ich nicht irgendwann energisch verkündet, dass Feierabend ist, hätte sie wahrscheinlich die ganze Nacht weitergemacht und wäre schließlich vor Erschöpfung vom Gerüst gefallen. Törichte Närrin, wie Lord Lennox aus Ein Duke zum Dahinschmelzen gesagt hätte. Der Mann hat Ahnung.

Apropos Mann mit Ahnung. Vincent neben mir dreht nachdenklich die beschlagene Bierflasche zwischen den Fingern, ehe er leise auflacht. »Warum willst du das denn wissen?«

Lapidar zucke ich mit den Schultern, da ich nicht zu viel Aufhebens machen will. »Es interessiert mich einfach.«

Vincent mustert mich von der Seite; sein typischer, durchdringender Blick, mit dem er spielend leicht Bullshit durchschaut, und ich sehe wohlweislich nach vorn. Hinab auf den Brunnen im Zentrum des runden Gärtnerplatzes, wo das Nachtleben vibriert und Gelächter und Stimmen zu uns hochwehen.

»Soll das eine Art von Sie-ist-meine-Schwester-Ansage werden?«, stochert er weiter. »Falls ja, bist du damit ziemlich spät dran.«

Ich verzichte auf den Hinweis, dass ich keine einzige Sekunde etwas gegen ihn und Lilli hatte. Im Gegenteil; als sie diese Krise wegen Kotzbrocken Schäffler hatten, war ich wild entschlossen, meiner Schwester den nötigen Schubser zu verpassen, damit sie die Dinge mit Vincent geradebiegt. Niemand, der die beiden miteinander gesehen hat – schon bevor sie offiziell ein Paar geworden sind –, könnte der Tatsache widersprechen, dass sie verrückt nacheinander sind und zusammengehören. Aber ich will nicht vom Thema abweichen.

»Es geht nicht um Lilli. Also nicht per se.«

Die steigende Verwirrung, die von Saint Clair ausgeht, ist förmlich spürbar. »Dann verstehe ich nicht …«

»Sie hat dich gehasst, oder?« Das platzt ohne jeglichen Chill aus mir heraus. »Als das letzten Herbst mit euch anfing. Lilli kam aus London zurück, konnte dich immer noch nicht leiden und bäm! geht bei euch die Post ab und die ganze Stadt steht kopf.« Das Lächeln, das sich daraufhin auf Saint Clairs Gesicht schleicht, ist so liebevoll und warm, dass sogar ich beinahe eine Gänsehaut bekomme. Fuck, wo kommt das denn her? Ich bin nie sentimental! »Also, wie hast du es angestellt?«

»Hm.« Er lehnt sich tiefer mit dem Rücken an die Hauswand – wir müssen auf dem Boden sitzen, weil wir zwar die größte Couch und den fettesten Fernseher haben, aber immer noch keine verdammten Stühle für den Balkon. Und dann schaut Saint Clair mich wieder an. Diesmal mit einem Grinsen, das mir gar nicht gefällt. »Wen willst du rumkriegen?«

»Was?« Abwehrend reiße ich die Hände hoch; zu schwungvoll, denn Bier schwappt aus meiner Flasche, was mich fluchen lässt. Aber Sainti grient weiter wie ein durchtriebener Mistkerl.

»Kann es sein, dass es da draußen eine Frau gibt, die deinem Sunny-Boy-Charme nicht verfällt und dich nicht leiden kann?«

Ich beiße die Zähne zusammen. Fest. Denn so, wie er das sagt, sollte für alle Welt offensichtlich sein, über wen wir gerade sprechen. Oder? Oder?

Ich weiß nicht, ob er von allein darauf kommt oder mein Gesicht etwas verrät, aber mein Kumpel schnappt nach Luft. »Minnie?« Es ist eine Frage und gleichzeitig auch nicht. »Du willst was von ihr? Ist dir dein Leben nichts wert?«

Leicht angepisst nehme ich einen tiefen Schluck von meinem Bier, ehe ich mehr verschütte. »Ich … keine Ahnung, nein. Hör zu, mir geht’s nicht darum, bei ihr zu landen. Es wäre schön, wenn … wenn sie mich etwas mehr mögen würde.« Gott, ich klinge jämmerlich. Argh. Warum zum Teufel muss mich diese Frau jede wache Minute durcheinanderbringen? Um mich aus meiner eigens geschaffenen Zwickmühle herauszuholen, erkläre ich: »Wir werden den ganzen Monat zusammenarbeiten und es wäre angenehmer, wenn wir besser miteinander auskämen. Ich will einfach … Frieden schließen. ’Nen chilligen Vibe.«

»Chilliger Vibe zwischen Wilhelmina Beck und dir? Sorry, Mann, aber ihr habt eine Chemie, die Glas schneidet. Man könnte euch nebeneinander ins künstliche Koma versetzen und ihr würdet noch versuchen, euch an die Gurgel zu gehen.« Die Art, wie Saint Clair den Kopf schüttelt, unterstreicht zusätzlich, für wie aussichtslos er meinen Wunsch hält. Doch ich kann mich damit nicht zufriedengeben. Nicht, weil ich nicht damit leben könnte, dass es eine Frau gibt, die meinem Charme widerstehen kann, wie er behauptet. Nein, so unsicher bin ich nicht. Und egal, wie sehr mich die Bilder von Minnie in dem durchnässten weißen Kleid verfolgen, geht es mir wirklich nicht darum, in ihr Höschen zu gelangen. Muss ich mir eingestehen, dass sie mich auf unerklärliche Weise anzieht? Jep. Kann ich das beiseiteschieben und mich auf eine freundschaftliche Beziehung zu ihr konzentrieren? Ebenfalls jep. Allmählich nervt es mich, wie misstrauisch und angriffslustig sie mich immerzu betrachtet. Der erste Tag im Theater hat bewiesen, dass unser Gefrotzel spaßig sein kann, ohne dass wir uns direkt verbal zerfleischen, und trotzdem ist die ganze Zeit unterschwellig diese Abwehrhaltung bei ihr geblieben. Ich wüsste gern, was ich tun könnte, um ihr Vertrauen zumindest ein Stück weit zu gewinnen.

»Dich zu entschuldigen, wäre ein guter Ansatz«, sagt Vincent schließlich.

»Wie bitte?«

Vincent zuckt mit den Schultern. »Soweit ich weiß, habt ihr euch vom ersten Moment an auf dem falschen Fuß erwischt und seitdem geht es abwärts. So wie ich dich kenne, musst du Minnie einen Grund gegeben haben, um dich vom Fleck weg zu verabscheuen. Lilli hat mir genug von ihr erzählt, um zu wissen, dass sie eigentlich viel zurückhaltender ist, vor allem mit neuen Leuten, und nicht gleich auf Konfrontationskurs geht. Also, was hast du angestellt und wie kannst du dich dafür entschuldigen?«

Ehrlich sprachlos trinke ich von meinem Bier, um Zeit zu schinden. Obwohl es mir nicht passt, das so schonungslos von meinem Kumpel zu hören, muss ich ihm zustimmen. Zumindest in Bezug auf Minnies mangelnde Konfrontationsfreude gegenüber anderen. Die Szene, die ich beim Picknick im Englischen Garten miterlebt habe, war Beweis genug. Ich war wirklich schockiert, diese Frau, die bei mir kein Blatt vor den Mund nimmt, angesichts ihrer lästernden Kommilitoninnen dermaßen verschüchtert zu sehen. Entgegen meiner Erwartung ist sie in sich zusammengesunken, die Schultern defensiv hochgezogen, und hat keinen Ton herausgebracht. So untypisch!

Und weil mich Vincent mit seiner ach so klugen Scharfsichtigkeit nervt, nörgele ich: »Seid Lilli und du nun wie ein altes Ehepaar, das es spannend findet, abends vor dem Schlafengehen sämtliche Befindlichkeiten seiner Freunde durchzukauen?«

Er schenkt mir ein herablassendes Grinsen. »Unsere Abendgestaltung ist durch Lillis Verletzung etwas eingeschränkt und gossipen ist eine gute Alternative zu …«

»Sprich es nicht aus!«, platze ich dazwischen. »Das hier ist jetzt meine Ich-bin-ihr-Bruder-Ansage! Ich will echt nicht wissen, wie akrobatisch ihr es sonst treibt, wenn ein gebrochener Fuß euch eine Zwangspause beschert.« O Gott, selbst das ist zu viel! Ich muss dringend aufhören, in diese Richtung zu denken.

Mit einem glucksenden Lachen stößt Saint Clair mit der Schulter gegen meine, ehe er sich vom Boden aufrappelt. »Ich meine es ernst. Eine aufrechte Entschuldigung kann Wunder wirken.«

Ich gebe ein undefinierbares Brummeln von mir, weil ich ganz genau weiß, dass er recht hat. Dann schaue ich fragend zu ihm auf. »Musst du noch mal los?«

»Yes.« Saint Clair versenkt seine leere Flasche in dem Bierkasten, der in einem Stapel mit anderen Getränkekisten auf dem Balkon lagert. »Ich übernachte bei Lilli. Muss ihr in Altes-Ehepaar-Manier von unserer Unterhaltung erzählen, damit wir sie durchanalysieren können. Was ein Spaß!« Er schlägt die Hände zusammen und faltet sie vor der Brust, als wäre er eine betagte, überaus entzückte Dame, die sich an Kaffeeklatsch ergötzt. Blödmann.

»Gib mir Bescheid, falls Lilli mit brauchbaren Tipps um die Ecke kommt«, stichele ich, wofür ich einen Mittelfinger im Weggehen kassiere.

»Meine Tipps sind nur unangenehm für dich, weil sie wahr sind – und ich war definitiv diplomatisch. Duchess hätte dir wahrscheinlich vom Fleck weg ins Gesicht gesagt, dass du ein nerviger Depp bist und nicht rumheulen sollst. Also, wir sehen uns!«

Und damit ist Saint Clair verschwunden und lässt mich mit einem Kopf voller wild trudelnder Gedanken auf dem Balkon zurück.


[image: ]


Stunden später – es ist weit nach Mitternacht – hänge ich noch immer ruhelos im Wohnzimmer ab. Simon ist zwischenzeitlich nach Hause gekommen, hat ein weiteres Bier mit mir getrunken, ein wenig von seiner Schreinerei erzählt und dass er mittlerweile überlegt, einen Mitarbeiter einzustellen. Nun ist er längst ins Bett gegangen, während ich erledigt und aufgekratzt zugleich bin. Der Tag auf dem Gerüst steckt mir so in den Knochen, dass ich mich nicht aufraffen konnte, zum Sprayen loszuziehen – es ist die vernünftigere Entscheidung, meine Touren aktuell zurückzustellen, solange mich die Theaterdecke fordert. Mein Kopf weiß das, aber der Teil von mir, der sich darum sorgt, meine Spots gegen Spirits zu verteidigen, macht mir unaufhörlich Hummeln im Hintern. Bariş hat versprochen, für mich die Augen offen zu halten, und gibt mir Bescheid, sobald sie ein weiteres meiner Pieces angreifen, doch das reicht mir nicht. Ich würde gern raus, den Kick spüren, wenn ich über Zäune klettere und Absperrungen überwinde, um in der Stadt eine Spur von mir zu hinterlassen.

Geh ins Bett, sage ich mir selbst. Minnie hat ausnahmsweise recht damit, dass du dich früher hinlegen musst und mehr Schlaf brauchst, wenn du für dieses Projekt alles geben willst. Dein Ziel war nie die Straße, das hier ist wichtiger.

Allerdings horche ich auf, als ich Geräusche von der Wohnungstür höre. Simon pennt, Saint Clair ist bei meiner Schwester, also kann das nur … Julien sein. Ich bin schon aufgesprungen und fast bei der Küche, um mich bemerkbar zu machen (will ihn nicht erschrecken, weil ich im unbeleuchteten Wohnzimmer hocke wie Gollum in seiner Höhle), als ich Gemurmel höre, das definitiv von zwei Stimmen herrührt. Oh. Oh, oh. Jules ist nicht allein nach Hause gekommen, mitten in der Nacht … hat er wen abgeschleppt? Fuck, da will ich echt nicht wie der nervige Mitbewohner reinplatzen und es womöglich awkward machen. Aber es ist zu spät. Das Licht im kleinen Flur, wo ich wie festgefroren stehe, geht an und Julien schlendert auf mich zu. Seine Finger fest verflochten mit … Hugos.

Es dauert einige lange Sekunden, um wirklich zu kapieren, was ich sehe. Bis die Erkenntnis in meinem Gehirn einrastet, dass Hugo und Julien Händchen haltend in die WG spazieren. Hugo ist einer meiner engsten Freunde, ich weiß seit einer Ewigkeit über seine sexuelle Orientierung Bescheid, obwohl er es selten von sich aus thematisiert. Mir fallen gerade nur alle Schuppen von den Augen, weil ich nicht damit hinterherkomme, dass diese zwei miteinander angebandelt haben, ohne dass ich es bemerkt habe. Direkt vor meiner Nase! Jules und ich wohnen sogar zusammen und …

»Du kannst den Mund wieder zuklappen«, gluckst Hugo und betrachtet mich in einer Mischung aus Belustigung und Nachsicht.

»Nein … äh, nein? Kann ich nicht.« Kopfschüttelnd starre ich die beiden an, die lächelnd einen verdammt verliebt aussehenden Blick tauschen. Ich glaube, mein Puls geht gleich vor Aufregung durch die Decke. »Ihr zwei … seid zusammen?«, frage ich geplättet, was sie mit einem Nicken quittieren. Simpel, glücklich, keine großen Worte nötig. »Wie lange läuft das schon?« Keine Ahnung, ob es mir zusteht, das zu fragen, aber mir platzt der Kopf, wenn ich nicht mehr Details bekomme.

Jules reibt sich nachdenklich übers Kinn. »Seit letztem Herbst. Kurz nachdem ich eingezogen bin und Saintis Leute kennengelernt habe.«

Seit letztem Herbst, wow. Wow! »Also Glückwunsch! Ehrlich. Ihr habt mich eiskalt erwischt, weil ich keinen Schimmer hatte. Wartet, äh … ich muss euch umarmen!« Impulsiv schieße ich vor, drücke erst Jules, dann Hugo kurz an mich und muss sehr an mich halten, um nicht richtig emotional zu werden.

»Danke, Mann. Dich hier und jetzt einzuweihen, war nicht geplant, da wir dachten, dass alle schlafen würden. Aber hey, es fühlt sich verdammt gut an. Oder, Bébé?«

Fuck my life, Julien nennt Hugo Bébé. Ich schmelze auf der Stelle und stehe komplett dazu.

Hugo grinst mich breit an. »Absolut. Wir haben gerade erst beschlossen, langsam mit dem Soft Launch anzufangen. Unser Umfeld nach und nach einweihen, bis …« Er stockt, schluckt schwer und Julien schlingt ihm unwillkürlich einen Arm um die Taille.

»Bis du das Gespräch mit deinen Eltern hinter dich bringst und wir gemeinsam an die Öffentlichkeit gehen.«

Erneut habe ich das Gefühl, mir würden gleich die Augen aus dem Kopf fallen, weil ich in meinem kleinen Freudentaumel nicht an diese Details gedacht habe. Hugos stockkonservative Grafen-Eltern, die ihm ein Coming-out bisher unmöglich gemacht haben, und Jules Fußballkarriere … Es ringt mir einen Heidenrespekt ab, dass sie sich dem stellen wollen.

»Egal, was ihr braucht, meinen Support habt ihr!«, versichere ich unwillkürlich. Darüber muss ich überhaupt nicht nachdenken.

»Wir hoffen einfach, dass es mit der Öffentlichkeit nicht zu dreckig wird. Ein aktiver Profi, der sich outet …« Unruhig verlagert Hugo das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Es ist die richtige Entscheidung zum richtigen Zeitpunkt«, sagt Julien entschlossen. Feuer flammt in seinen dunkelbraunen Augen auf, als er zu mir schaut. »Man hat Fotos von uns gemacht und über mein Management damit gedroht, sie an die Medien zu leaken. Wir lassen nicht zu, dass wir erpresst werden – oder dass unsere Beziehung zu einem Druckmittel gemacht wird. Ich will in die Welt hinausgehen und sagen können, dass ich diesen Mann liebe, und wer damit ein Problem hat … eh bien, damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Sobald Hugos Eltern Bescheid wissen, geht es raus.«


[image: Kapitel 16 .]

Minnie

»Nadie se conoce – Niemand kennt sich selbst.«

Francisco de Goya


»Könnt ihr mich noch mal daran erinnern, warum ich mich bereit erklärt habe, mit euch zu feiern?« Stöhnend, weil ich seit gestern einen Ganzkörpermuskelkater habe, der mich allmählich umbringt, stemme ich mich am Samstagabend von meinem Lieblingsplatz in der WG hoch – dem Sessel im Wohnzimmer. Es war eine Wohltat, die letzte Stunde darin zu gammeln, doch jetzt drängen Hugo und Nova zum Aufbruch und ich muss mich zwangsläufig bewegen. Was schmerzhaft ist.

Lilli wirft mir von ihrem derzeitigen Stammplatz auf der Couch aus einen mitfühlenden Blick zu, aber auch sie kann mir nicht helfen – zum Beispiel, indem ich sie als Ausrede benutze, um ihr zu Hause Gesellschaft zu leisten. Denn mittlerweile, einen Monat nach dem Unfall, hat sie das ärztliche Go bekommen, ihren Fuß mehr zu belasten. Sie trägt einen klobigen Orthesenschuh, ist mit Krücken ausgestattet und abgesehen von den medizinischen Gadgets perfekt gestylt, um mit uns loszuziehen – und verständlicherweise super begeistert, aus dem Haus zu kommen. Selbst wenn das für sie bedeutet, den Abend auf einem der Sofas im reservierten Separee des Clubs zu verbringen und sich nicht in die wild tanzende Meute stürzen zu können. Ich plane, ihr dort Gesellschaft zu leisten, während die anderen das Pearl auf den Kopf stellen. Ob die Couch zu Hause oder in einem Nachtclub steht, macht keinen allzu großen Unterschied, nicht wahr?

»Tanzen wirkt Wunder gegen Verspannungen und Muskelkater«, ruft Nova neunmalklug aus der Küche, wo sie mit Henry eine letzte Runde Shots einschenkt, bevor das bestellte Großraumtaxi eintrifft.

Ich seufze. »Ihr seid Quälgeister.«

»Und du nur einmal unter fünfundzwanzig. Du hast noch ein, zwei frische Jahre, ab dann geht’s ohnehin bergab.«

Bin ich melodramatisch, wenn ich denke, dass ich diese Phase bereits erreicht habe? Definitiv werde ich mich am Montag dafür verfluchen, am Wochenende nicht die Füße still gehalten zu haben, wenn es daran geht, die Vorzeichnungen auf die Theaterdecke zu skizzieren.

»Ausnahmsweise muss ich dir da recht geben, Nova«, schaltet sich Vincent ein, der just aus Lillis Zimmer kommt, wo er sich umgezogen hat. »Ich werde nächste Woche gerade mal sechsundzwanzig und fühle mich schon zu alt für den Scheiß.«

»Darüber reden wir noch mal, wenn wir dich später von der Bar runterholen müssen, da zufällig die Spice Girls laufen und es für deinen britischen Arsch kein Halten mehr gibt.« Dieser Einwurf kommt von Hugo, der dafür eine freundschaftliche Kopfnuss von Saint Clair kassiert.

»In zehn Minuten ist das Taxi da!«, verkündet Lilli, die den Status der gebuchten Fahrt über die App im Blick behält.

Das ist mein Stichwort, um in den Flur zu staksen, wo ich mein Smartphone angesteckt habe, weil mein Akku bei besorgniserregenden dreißig Prozent stand – viel zu wenig, wenn die ganze Nacht noch vor mir liegt. Und als ich das Gerät hochnehme, entdecke ich Nachrichten von Luis. Ich will nicht sagen, mir wäre sein Fehlen beim Vorglühen nicht aufgefallen … Natürlich ist es das, doch ich war zu stolz, um jemanden zu fragen, warum er nicht dabei ist. Jetzt zu sehen, dass er sich gemeldet hat, verpasst mir ein lästiges, kleines High.


Luis
 Hey, Blossom, mach dich nicht über mich lustig, aber ich habe spontan was für die Decke skizziert.


Luis
 Was sagst du? Wäre das als Ergänzung denkbar?


Auf die Textblasen folgt ein Foto. Nachdem es geladen hat, öffnet sich mein Mund zu einem verblüfften O. Es ist ein Schnappschuss von einem dicken Skizzenbuch mit welligen Seiten, die darauf hindeuten, dass das Teil seit Jahren benutzt wird. Mit einem dünnen schwarzen Gelstift hat er einen Kranz aus Notenzeilen, Lorbeerblättern und jeder Menge kleiner Theatersymbole entworfen, der sich (laut seiner hilfreichen Notiz am Rand) um die Befestigung des zentralen Kronleuchters schlingen könnte. So eine hübsche Idee! Und obwohl mich diese Zeichnung vollkommen aus den Socken haut, ertappe ich mich bei dem Wunsch weiterzublättern. Mehr von dem sehen, was er auf das vergilbte Papier geworfen hat, weil er so gut ist. Roh, präzise, nie dagewesen. Luis’ Handschrift ist einzigartig und ich bin mir sicher, dass ich so viel besser zwischen seinen Zeilen lesen könnte, würde er mir mehr von diesem Buch zeigen.


Minnie
 Liebs! Ergänzen wir definitiv.


Und weil ich es nicht lassen kann …


Minnie
 Arbeitest du viel mit dem Skizzenbuch? Was versteckt sich sonst noch so darin?


Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis eine Antwort von ihm kommt, obwohl ich sehe, dass er online ist und meine Nachrichten gelesen hat.


Luis
 In diesem Buch verbergen sich meine dunkelsten Geheimnisse. Verbrenn dir nicht die Finger daran.


Einen Moment nehme ich diese Antwort ernst, auch wenn es digitale Worte schwer machen, den Tonfall zu erkennen, mit dem er das im echten Leben gesagt hätte; frage mich, was er gerade andeuten will, ehe er einen Sticker von Elmo schickt, der mit hochgestreckten Armen vor einer Feuerwand steht. Ah, Monsieur will witzig sein.


Minnie
 Ha, ha [image: ]


Minnie
 Aber ernsthaft, die Skizze ist toll. Wenn wir nicht auf dem Weg ins Pearl wären, wäre ich versucht, dich zu einer Nachtschicht im Theater abzukommandieren.


Luis
 Moooooment mal, ihr geht ins Pearl? Wer? Alle? Warum weiß ich nichts daavon? [image: ]


Minnie
 Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lilli dir nicht geschrieben hat … Sie fragt doch immer alle, ob sie mitkommen wollen, und legt Wert darauf, niemanden auszuschließen.


Einige Sekunden lang kommt nichts von Luis und ich hoffe, dass ich kein Geschwisterdrama ausgelöst habe, weil Lilli ihren Bruder womöglich vergessen hat, aber dann taucht die nächste Textblase von ihm auf.


Luis
 SIE HAT ES ALS EVENT IN IHREN OLLEN KALENDER EINGETRAGEN UND MICH ZU DEM TERMIN EINGELADEN!


Luis
 Ernsthaft, eines Tages lösche ich das Ding von ihrem Handy, damit sie mir wie jeder andere Mensch auch ’ne Nachricht schreibt, um mich zu Events einzuladen. Mein Lebensinhalt besteht nicht darin, ständig IHREN Kalender zu checken …


Luis
 Whatever … Ihr fahrt also gleich los? Treffen wir uns da?


Na immerhin habe ich eine Erklärung, warum er nicht beim Vorglühen dabei ist. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, während ich über Lilli und ihren Kalender den Kopf schüttele. Luis müsste es echt besser wissen.

Weil Nova uns für die Shots zusammenruft, kehre ich ins Wohnzimmer zurück, wo mir prompt ein Tequila mit Zitrone in die Hände gedrückt wird.

Nova kommt zu mir geschlendert und stupst ihre Hüfte spielerisch gegen meine. »Du siehst zum Anbeißen aus. Bereit, heute Nacht ein paar Herzen zu brechen?«

Geschmeichelt von ihrem Kompliment und gleichzeitig ein wenig überfordert von ihrer üblichen Direktheit, senke ich den Blick. »Danke, ähm, eventuell.«

Das eifrige Funkeln in ihren Augen, das ich entdecke, sobald ich aufsehe, gefällt mir gar nicht. »Ich will dich ja nicht drängen, aber dich mit einem anderen Kerl zu beschäftigen, wäre die perfekte Ablenkung von Luis.«

Vincent, der das Tablett mit den leeren Schnapsgläsern hochgehoben hat, um es zurück in die Küche zu bringen, hält mitten in der Bewegung inne und fixiert mich. »Warum musst du dich von Luis ablenken?«

Argh, vermaledeit seien Nova und ihre große Klappe. Mein Gesicht wird heiß – was genauso gut am Tequila liegen könnte, der es inzwischen in meine Blutbahn geschafft hat – und ich weiche seinem viel zu aufmerksamen Blick aus. »Ach, du weißt schon, unser ständiges Hickhack. Es ist einfach ein bisschen viel gerade, vor allem, da wir nun auch zusammenarbeiten.«

»Und deswegen«, Nova schiebt sich mit erhobenem Zeigefinger neben ihn, »brauchst du etwas Ablenkung. Du musst ihn dir aus dem System vögeln – und wenn es nicht mit Luis sein soll, dann muss ein anderer her.«

Von Henry, der schweigsam wie immer ein paar Schritte hinter ihr steht, kommt ein seltsames, ersticktes Hüsteln und Vincent sieht richtiggehend schockiert aus. »Hat so etwas in der Geschichte der Menschheit jemals funktioniert?«

»Natürlich«, behauptet Nova großspurig. »Selbst wenn wir Luis ausklammern: Im Leben geht es um Erfahrungen. Du bist Single, Minnie, du kannst tun und lassen, was du willst, also nimm den heutigen Abend und scheiß drauf! Du bist eine verdammt heiße Bombshell und das sollen alle wissen!«


[image: ]


Novas überdrehte, aufgeputschte Ansprache geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Auch nicht, als wir längst im Pearl sind, die Bässe ringsum wummern und wir unsere Loungeecke eingenommen haben. Nova und Hugo sind direkt mit Henry im Schlepptau auf die Tanzfläche verschwunden, während ich neben Lilli und Vincent sitze. Zehn Minuten nach unserer Ankunft sind Amaya Mansoor und Larissa Marquart zu unserem Tisch rübergekommen; Drinks in den Händen und in Plauderlaune wie immer. Anfangs habe ich versucht, dem Gespräch zu folgen, drifte aber ständig wieder ab zu Novas Aussage. Die sich seltsamerweise mit Worten von Luis vermischt. Sein nie im Leben ernst gemeintes Angebot, zu ihm zu kommen, sollte ich bereit sein, in Liebesdingen außerhalb der Seiten meiner Bücher zu leben. Wenn ich ehrlich zu mir bin, ist da ein Funke Wahrheit in den Worten der beiden: Ich verschanze mich hinter Geschichten, die mir die schnulzig schönsten Liebesbeziehungen erzählen, sehne mich klammheimlich nach genau so einem Happy End, ohne den Mut zu haben, im echten Leben den ersten Schritt zu wagen. Auf Partys, wo ich jemanden kennenlernen könnte, war ich stets das unsichtbare Mädchen am Rand, beinahe froh darüber, wenn andere die Aufmerksamkeit bekamen und ich ungesehen blieb. Nie angeflirtet, nie beachtet und insgeheim voller Vorfreude auf mein Bett, wo ich mich in fiktiven Welten verlieren kann, die harmloser sind. Weil das, was ich dort erlebe, sicher zwischen Buchseiten verwahrt ist und mir nie wirklich wehtun kann. Aber genau das macht mein Liebesleben auch so … passiv. Ich habe keine Erfahrungen, weil ich mich fürchte, und ich fürchte mich, weil ich keine Erfahrungen habe. Allmählich habe ich das satt. Irgendetwas sagt mir, dass ich mit den verwirrenden Dingen, die Luis mitunter in mir auslöst, viel besser umgehen könnte, hätte ich mehr Erfahrungen mit Kerlen gesammelt. Ich glaube … ich muss endlich etwas wagen.

Also rufe ich Lilli zu, dass ich die anderen auf der Tanzfläche suchen werde, und marschiere los. Nova hat recht, ich bin eine heiße Bombshell und kann daran arbeiten, meine Unsicherheiten zu bezwingen. Alles, was heute Abend passieren könnte, ist bedeutungslos. Ich kann einfach sehen, was es mir bringt, wenn ich loslasse, mich nicht länger verkrieche und aus mir rausgehe. Vielleicht erhasche ich jemandes Aufmerksamkeit, vielleicht auch nicht. Es geht mir wirklich nicht so sehr darum, männliche Bestätigung abzugreifen – dahin gehend weiß ich genug, um sagen zu können, dass das niemals das primäre Ziel sein sollte. Ich will es für mich tun. Mir selbst etwas beweisen.

Es dauert nicht lange, bis ich Nova inmitten der Feiernden ausmache – ihr glitzerndes Paillettenkleid funkelt wie eine Discokugel in der Menge, während sie ausgelassen tanzt. Henry, der sich neben ihr im Takt der Musik wiegt, lächelt klammheimlich, als Nova mich entdeckt und mir um den Hals fällt.

»Minnie! Endlich!«, trällert sie über die ohrenbetäubende Lautstärke hinweg, nimmt meine Hand und wirbelt mich in einer Pirouette herum.

Obwohl ich nicht genug getrunken habe, um viel mehr als beschwipst zu sein, verliere ich danach prompt die Balance und taumele gegen einen tanzenden Kerl. Er fasst mich automatisch an den Oberarmen, um zu verhindern, dass ich falle, und bevor ich mich entschuldigen kann, grinst er mich an. Ich spüre, wie ich in Sekundenschnelle abgecheckt werde, und sein Grinsen wird sogar ein wenig breiter. Schöne, weiße Zähne; perfekt ebenmäßig und ohne eine winzige Lücke zwischen den Schneidezähnen. Dieser Gedanke rückt im nächsten Moment in den Hintergrund, als mir die tiefblauen Augen und die verwuschelten dunkelbraunen Haare auffallen. Perfekter Bookboyfriend-Prototyp, schießt es mir durch den Kopf und ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich mir ertappt vorkomme. Andererseits … Ich bin hier, um in der Realität auszuprobieren, was ich sonst nur aus Büchern kenne, und was spräche dagegen, direkt einen optisch passenden Love Interest gefunden zu haben? Im Augenwinkel nehme ich wahr, dass Nova und Henry eng umschlungen tanzen und von mir wegtreiben, als die Musik zu einem langsameren, sexy Beat wechselt. Gleich darauf vereinnahmt mich meine neue Bekanntschaft komplett.

Er beugt sich vor, die Hände weiterhin an meinen Oberarmen, und spricht direkt in mein Ohr: »Hey, ich bin Lennox. Stehst du wieder stabil?«

Mir klappt die Kinnlade herunter. »Du heißt ernsthaft Lennox?« Das ist ein Witz, oder? Ein riesiger, gigantischer Witz des Universums, den ersten Typen, der mir über den Weg läuft, ausgerechnet wie einen meiner Bookboyfriends zu nennen!

Leicht irritiert runzelt er die Stirn. »Jep. Aber meine Freunde nennen mich Len. Verbindest du was Besonderes mit dem Namen?«

»Nein!« Darum bemüht, ihn nicht direkt mit meiner Quirkiness abzuschrecken, weil ich ihn echt süß finde, schüttele ich den Kopf. »Ich bin Minnie.«

»Schön, dich kennenzulernen, Minnie.« Er macht einen Schritt auf mich zu, wodurch seine Brust meine leicht streift.

Indes rast mein Herz wie verrückt, denn das, was ich mir vorgenommen habe, passiert wirklich. Einfach so, von einem Moment auf den anderen, ist jemand auf mich aufmerksam geworden – oder besser gesagt, ich bin über ihn gestolpert, und jetzt tanzen wir. Und zwar von null auf hundert auf eine Weise, die meinen Puls schneller schlagen lässt. Lennox bewegt sich mit einer mühelosen Geschmeidigkeit, die es mir leicht macht, einen Rhythmus mit ihm zu finden, während er mich berührt. Seine Hüften an meinen, eine Hand an meiner Taille, die andere weiter an meinem Arm. Und ich lasse mich fallen. Gehe sein Tempo mit und versuche, mich uneingeschränkt darauf einzulassen, dass wir uns nicht kennen und dass das auch nicht wichtig ist. Weil das hier bereits mehr ist, als ich mir zu Beginn des Abends zugetraut hätte. Weil ich meine Komfortzone mit jedem Beat weiter hinter mir lasse. Dabei entgeht mir nicht, wie Lennox immer wieder meinen Mund anstarrt. Oder meinen Ausschnitt. Es war eine exzellente Entscheidung, das salbeigrüne Korsett-Top aus seidigem Satin anzuziehen, das mein Dekolleté verlässlich auf ein vollkommen anderes Level hebt. Verdammt, ich fühle mich gut in meinem Outfit und es fühlt sich auf unerwartete Weise vergleichbar gut an, von Lennox ins Visier genommen zu werden. Wie war das noch mal, dass ich männliche Bestätigung nicht brauche? Nun, sie ist zumindest ein fantastischer Bonus.

Die Musik um mich herum trommelt in einem betäubenden, verführerischen Rhythmus; Bässe, die mir in die Knochen sinken und meine Hemmungen wie heißes Wachs schmelzen lassen. Lennox dreht mich um, bis ich mit dem Rücken zu ihm tanze, eine Hand flach auf meinen Bauch gepresst, während er von hinten seine Hüften gegen meinen Po drückt. Im ersten Moment will ich vor der Berührung zurückweichen, meine Bewegungen stocken und ich muss mir fest auf die Unterlippe beißen, um mich nicht instinktiv loszureißen. Ich weiß, dass ich ihn jederzeit wegschieben und im Getümmel der Tanzfläche untertauchen könnte, aber ich erinnere mich an meinen Vorsatz. Scheiß drauf, sage ich mir und schließe die Augen. Bewege mein Becken auf die Art gegen ihn, wie ich es bei anderen so oft beobachtet habe, und fühle mich seltsam bestätigt, als er mich daraufhin fester an sich zieht. Lennox’ Finger brennen auf dem schmalen Streifen nackter Haut zwischen dem Bund meiner Jeans und dem salbeigrünen Korsett und ich kneife die Lider energischer zu. Ergebe mich der Musik und der Hitze und dem Gefühl, gewollt zu werden. Zumindest für diese Sekunde. Elegante Hände mit langen, kräftigen Fingern, die mich berühren, mir durchs Haar streichen, bis ich zergehe. Eine amüsierte Stimme, die mich damit lockt, mir die skandalösesten Passagen aus den Liebesromanen vorzulesen, die ich verschlinge. Blonde Haare, die von den bunten Scheinwerfern im Raum eingefärbt werden … erschrocken reiße ich die Augen auf, als mir klar wird, dass ich begonnen habe, von Luis zu fantasieren. Luis! Hastig wende ich mich in Lennox’ Armen um, muss meinen Blick auf seine blauen Augen und definitiv dunkelbraunen Haare konzentrieren, um meinem Hirn klarzumachen, mit wem ich gerade tanze. Und dass es mir verdammt noch mal genau so und nicht anders gefällt!

»Warum habe ich dich nie zuvor gesehen?«, will er wissen und brüllt direkt an mein Ohr, damit ich ihn verstehe. »Ich kenne alle Frauen in München und eine Schönheit wie du wäre mir im Gedächtnis geblieben.«

O Mann, ein Aufreißer. Genau wie Luis, der allerdings … Herrgott, Schluss jetzt!

Ich bemühe mich um ein mysteriöses Lächeln, damit er nicht merkt, wie überfordert ich angesichts einer flirty Unterhaltung bin. Mist, ich wünschte, es würde mir leichterfallen, eine kokette Antwort parat zu haben, die mich erfahren wirken lässt. Als wüsste ich, was ich hier tue, statt innerlich zu verkrampfen. Oder mich so verführerisch wie eine schimmelige Scheibe Toastbrot zu fühlen.

»Ich … bin sehr beschäftigt.«

Wie beiläufig lässt Lennox die Hände über meinen Rücken gleiten, tiefer und immer tiefer, bis er unmittelbar vor meinem Hintern stoppt. »Erzähl mir mehr von dir.«

Lächelnd schüttele ich den Kopf, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass das den mageren Zauber endgültig brechen würde. Momentan genieße ich es viel zu sehr, eine andere, wildere Minnie zu sein, die ihr lahmes Alltagsselbst zurückgelassen hat. Ich will die Realität nicht in den Space zwischen uns holen, also neige ich mich vor, drücke meine Wange an Lennox’ Gesicht und reibe meinen Körper in fließenderen Wellen gegen ihn, als ich mir selbst zugetraut hätte. Sofort lässt er sich mitreißen, seine Hände wandern über mich, fiebrig und drängend, während er sich gleichzeitig an mich drückt. Es ist heiß, es ist nah, es ist … über seine Schulter hinweg blicke ich über das Meer der Tanzenden und treffe mit gruseliger Zielsicherheit auf ein Paar Augen, das mich regelrecht häutet. Ein Braunton, der mir bisher immer warm und hübsch erschien; lachende Augen, freche Augen. Aber gerade starrt mich Luis Herzog quer über die Tanzfläche an, als würde er einen Mord plotten. Und mich beschleicht das untrügliche Gefühl, im Zentrum seiner Pläne zu stehen.

Während ich mit Lennox tanze, reiße ich den Kopf herum. Will vergessen, dass ich Luis gesehen habe, und verdrängen, dass ich vor ein paar Minuten an ihn gedacht habe, doch es gelingt mir nicht. Eine neue, seltsame Anspannung hat mich im Griff; die Gewissheit, dass er im Club ist und zuschaut. Sehen kann, wie ich quasi Trockensex mit einem Kerl auf der Tanzfläche habe, und dass Luis das sichtlich missfällt. Oder interpretiere ich zu viel in seinen Ausdruck hinein? Die Atmosphäre im Pearl ist stickig und dunstig, trüb von der Hitze der schwitzenden Körper und dem Dampf der Nebelmaschinen. Ich kann mich getäuscht haben und Luis hatte einfach einen Resting-Bitch-Face-Moment, aber ein Teil von mir bezweifelt das. Er gehört zu den Leuten, deren Mundwinkel immer leicht nach oben gebogen sind und ein Lächeln ankündigen, egal, wie wenig er sich auf seine mimischen Regungen konzentrieren mag. Die Malerin in mir, die Menschen porträtiert und ihre Gesichter routiniert vor ihrem inneren Auge vermisst, hat ihn längst durchanalysiert. Und nur nicht genauer darüber nachgedacht, weil ich mir dann eingestehen müsste, wie schön ich ihn finde. Luis ist attraktiv; volles dunkelblondes Haar, markanter Kiefer, leicht hohle Wangen, sinnlich geschwungener Mund. Ein Traummodell, hätte ich einen Apollo malen wollen. Er ist Lachen und Frotzeln und Oberflächlichkeit. Und nur manchmal, in ausgewählten Momenten wie eben, ist da mehr. Seine braunen Augen plötzlich tief wie Schlote, an deren Grund Feuer züngelt. Und ich die Närrin, die sich daran verbrennen könnte.

Beinahe will ich vor Erleichterung aufseufzen, als Lennox Abstand von mir nimmt und mich mit einem verwaschenen, definitiv begierigen Ausdruck anschaut. »Wollen wir«, brüllt er über die Musik hinweg und deutet mit dem Daumen hinter seine Schulter, »weg von hier? Ein ruhigerer Ort?«

Ich will nicken, begeistert und eifrig, weil Weglaufen gerade ganz nach meinem Geschmack wäre, aber so weit komme ich nicht. Denn jemand tritt zwischen uns und rempelt dabei Lennox an. Dieser stolpert einen Schritt zurück, ehe er … niemand anderen als Luis so feindselig anfunkelt, dass ich befürchte, er könnte jeden Moment mit den Fäusten auf ihn losgehen.

»Verzieh dich, Herzog.«

Oh, die zwei kennen sich?

Luis scheint ihn indes gänzlich ignorieren zu wollen und starrt mich auf eine Art an, die jeden Nerv in meinem Körper zum Leben erweckt. Wachsam, intensiv, kompromisslos. Und nein, ich habe mir definitiv nicht eingebildet, dass er angepisst schaut. Er ist es; es geht von ihm aus wie eine spürbare Aura, stärker als die wummernden Bässe, die über meine Haut streichen, und seltsamerweise macht es, dass sich Muskeln tief in meinem Unterleib zusammenziehen. Brennend und heiß und so viel heftiger, als jede Berührung von Lennox es auslösen könnte. Ich bin am Arsch.

Die Sekunden ziehen sich in die Länge, bis Luis etwas vollkommen Unerwartetes tut.

»Dieser Tanz gehört mir.« Er streckt mir die rechte Hand entgegen und verbeugt sich leicht, ein Bein zurückgestellt, als wäre er einer der Lords, die in meinen racy Regency-Romanen die Dame höflich zum nächsten Walzer bitten. Allerdings geht von ihm keinerlei Höflichkeit aus und erst recht bittet er nicht. Er hat mich schon so oft provoziert, dass ich haargenau weiß, wann er blufft und wann er es ernst meint. Und gerade lässt alles an ihm – von seiner Haltung über den Ausdruck und die Stimmlage – keinen Widerspruch zu. Was … mich unwillkürlich trotzig werden lässt. Was denkt er sich eigentlich? Hier rüberwalzen, den Kerl, mit dem ich getanzt habe, wegzuschubsen und dann seinen Platz zu verlangen? Und dabei so pissig dreinzuschauen, als wäre ich ihm in den Rücken gefallen, obwohl zwischen uns überhaupt nichts ist. Ich weigere mich zu glauben, dass da etwas ist; egal, wie sehr er mir unter die Haut geht.

Also wende ich mich demonstrativ von Luis in seiner lächerlichen Pose ab und schenke Lennox ein entschuldigendes Lächeln. »Lass uns abhauen.«

Die Worte haben es gerade über meine Lippen geschafft, als ich eine Bewegung hinter mir registriere. Körperwärme, die gegen meine drängt, und die Präsenz eines gewissen Kerls, die ich bis in die Zehenspitzen spüre.

»Ganz falsche Entscheidung, Sweetheart«, raunt Luis in mein Ohr und die Worte fühlen sich an wie ein Kuss auf meiner Haut. Er muss mich nicht berühren und trotzdem stehe ich prompt lichterloh in Flammen.

»Kannst du dich endlich verpissen?«, fährt Lennox ihn an; die Muskeln an seinen Armen treten deutlich hervor, die dunklen Brauen finster zusammengezogen. »Soweit ich weiß, bist du nicht ihr Freund, weil dich keine länger als einen Fick aushält. Also verzieh dich. Du hast hier nichts zu melden.«

Ich kann Luis’ Gesicht nicht sehen, da er unmittelbar hinter mir steht, und ich will ihm auch nicht die Genugtuung geben, mich zu ihm umzudrehen, aber ich spüre genug, um zu wissen, dass er grinst. Dieses Grinsen, das in jedem verlässlich den Wunsch weckt, ihm eine zu verpassen. Gleichzeitig scheint er sich bei Lennox’ harschen Worten angespannt zu haben; so wie man es tut, wenn einen Dinge unter der Gürtellinie treffen.

»Sie hat keinen Freund. Aber sollte sie einen wollen, würde sie mich wählen, also vergiss es und zieh Leine. Minnie spielt nicht in deiner Liga.«

Die zuckenden bunten Strahlen der Lichtanlage malen in einem rasenden Tempo regenbogenfarbige Licht- und Schattenspiele auf Lennox’ Gesicht. Unterstreichen in ihrem ekstatischen Flackern die Anspannung ringsum. Ach du Scheiße … Irritation und Wut regen sich in mir, während ich beobachte, wie Lennox wie ein wütender Stier die Luft ausstößt. Die Atmosphäre ist so aufgeladen, die Bässe ein aufpeitschendes Wummern, dass ich in Sekundenbruchteilen entscheide, die Situation zu entschärfen. Ich wirbele zu Luis herum, schnappe seine Hand und schleife ihn mit mir weg, bereit, ihm den Einlauf seines Lebens zu verpassen. Ein wenig tut es mir um Lennox leid, ich hatte Spaß mit ihm. Aber bedauerlicherweise ist es mir wichtiger, Luis fucking Herzog so dermaßen den Arsch aufzureißen, dass er sich in seinem Leben nicht mehr hinsetzen kann, ohne daran zu denken, mir nicht noch einmal so in die Parade zu fahren. Verdammt kindisches, unreifes Verhalten!

Luis hält mühelos mit mir Schritt, als ich mich von der Tanzfläche bis zur Lounge-Area kämpfe, auf direktem Weg zu einer Tür, die zu den Waschräumen des VIP-Bereichs führt. Das große Neonschild, das darüber informiert, dass die Toiletten außer Betrieb sind, ist mir schon früher am Abend aufgefallen und macht diesen Ort perfekt für meine Zwecke. Defekte Toiletten bedeuten keine Leute. Glücklicherweise ist die Tür nicht verschlossen, als ich mit Wucht die Klinke nach unten drücke und in den dahinterliegenden dämmrigen Flur trete. Ein paar Meter weiter versperrt eine provisorische Schranke den Zugang zu den Klos, aber der Lärm des Clubs scheint unendlich weit weg, sobald die schwere Tür hinter Luis ins Schloss gefallen ist. Mehr benötige ich nicht.

Ich lasse seine Hand los, als hätte ich mich daran verbrannt – wonach es sich zugegebenermaßen ein wenig anfühlt –, und baue mich vor ihm auf, während er sich lässig an die Wand lehnt. Fast sieht es so aus, als würde er sich dafür beglückwünschen, mit mir zusammen in diesem verlassenen Flur gelandet zu sein, aber das wird ihm gleich vergehen.

Unter schweren Lidern schaut mich Luis an, das typische provokante Grinsen im Anmarsch. »Ist das jetzt der Moment, in dem du an mir hochsteigst und mich um den Verstand küsst? Das hättest du auch gut und gern auf der Tanzfläche machen können.« Einladend breitet er die Arme aus, wie, um sich mir anzubieten, und wäre ich nicht so geladen, hätte es mich wahrscheinlich vor Lachen geschüttelt.

»Das«, sage ich mühsam beherrscht, »ist der Moment, in dem ich dich frage, was zum Teufel bei dir falsch läuft! Und falls ich es in die Nähe deines Gesichts schaffe, dann nur, um dich zu erwürgen!«

Behäbig zieht Luis eine Braue hoch, nicht im Geringsten beeindruckt von meiner Wut. »Was falsch läuft? Diese Frage sollte ich dir stellen.«

»Mir?« Meine Stimme überschlägt sich fast und füllt den dunklen Raum zwischen uns. »Wieso mir? Ich habe einfach getanzt und mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, bevor du rübergekommen bist, um … um keine Ahnung! Den verdammten Cockblock zu spielen!« Dass ich nie vorhatte, so weit mit Lennox zu gehen, muss er nicht wissen.

Luis bläht die Nasenflügel – das erste Anzeichen dafür, wie sehr es in ihm brodelt, seit wir hierhergekommen sind. »Du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich dich von ihm weggeholt habe.«

»Ach ja? Und warum?«

»Glaub mir, ich kenne den Kerl und er ist ein Arsch.«

Nicht geneigt, dieses Glaub mir ohne weitere Ausführungen hinzunehmen, verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich bin eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann, und ich hätte ihn nicht als einen Typen eingeschätzt, der sich darüber hinwegsetzt. Das hier ist so was von gar nicht Luis. Deswegen hake ich stur nach. »Warum?«

Luis weicht meinem Blick aus und wirkt, als suche er vergeblich nach etwas, um mir weiter auszuweichen. Ohne mich.

»Warum hast du mich quer durch den Club angestarrt, als würdest du mich am liebsten umbringen? Warum denkst du, dass er mich nicht haben sollte? Nenn mir Gründe, Luis, oder ich schwöre bei Gott …« Nervlich am Ende werfe ich die Hände in die Luft. »Ja, wir zanken uns immerzu, aber musst du mir die Tour vermiesen, wenn ich einmal versuche, Spaß zu haben? Einmal meine Comfortzone verlasse, um Erfahrungen zu machen, die nicht fiktiv sind oder nur in meinem Kopf stattfinden?«

Sein Kiefer spannt sich so sehr an, dass die Muskeln hervortreten und sich die Sehnen an seinem Hals abzeichnen. Luis … kämpft, hält sich verbissen zurück, aber dann … »Scheiß drauf«, stößt er hervor und sein Blick trifft meinen. Ein Blick, der in Flammen steht und mich in ein Stück Zunder verwandelt, das an ihm hochschwelt. Mit zwei großen Schritten hat er sich von der Wand abgestoßen und drängt mich so weit zurück, dass ich an der anderen Seite des schmalen Flurs gegen das Gemäuer pralle. »Du willst Gründe, Wilhelmina? Lennox Jacobi ist ein Wichser, aber in erster Linie ist er nicht ich. Das ist der Grund. Er will dich nicht, seit er dich vor Monaten das erste Mal gesehen hat. Er muss nicht bei jedem einzelnen Streit mit dir gegen einen Ständer kämpfen. Er hat dich nicht in diesem verfickten weißen Kleid gesehen, das vom Regen klitschnass war, und kann seitdem an nichts anderes mehr denken. Und ich ertrage es verdammt noch mal nicht, dass er trotzdem derjenige sein darf, der dein Lachen bekommt.« Seine Stimme wird mit jeder Silbe lauter und mir verschlägt es die Sprache. So richtig. In meinem Kopf herrscht ein gedankenleeres Vakuum und doch kämpfe ich verzweifelt darum, zu verarbeiten, was er da auf mich loslässt. Was er zugibt und eingesteht und wie er damit mein Hirn lahmlegt, während gleichzeitig pure Euphorie durch meine Adern fließt. Euphorie und mehr – das mächtige, berauschende Gefühl, gewollt zu werden. Das hier ist keine Neckerei, keine Provokation mehr. Luis steht in Flammen und er lässt es mich sehen, ohne sich hinter einem frechen Grinsen zu verstecken. Ich weiß nicht, was heute Abend mit ihm los ist, aber er ist anders. Roher und abgrundtiefer und ich merke, wie es mich unaufhaltsam zu ihm hinzieht. Die ganze Zeit schon hingezogen hat. Allerdings sind jetzt jegliche Schranken verschwunden. Bei ihm und bei mir.

Und dann sagt er, was auf unerklärliche Weise meinen Untergang einläutet: »Du willst Erfahrungen sammeln, Sweetheart? Nimm dir von mir, was du kriegen kannst, denn ich schwöre dir eins: Ich werde niemals tatenlos danebenstehen können, wenn du Alternativen für mich suchst und ich genau weiß, dass nur dein verdammter Stolz dich davon abhält, Ja zu mir zu sagen.«
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Hach, Schickeria, wir blühen so richtig auf! Was hier alles vor sich geht? Köstlich! Gebt uns mehr davon! Erst beglückt uns @hugo_vca mit kryptischen Andeutungen, die auf seine erste ernsthafte Beziehung hinweisen könnten, und dann gab es am Samstag den wohl hottesten Showdown des Jahres im Pearl. Hauptakteure? @luis_hrzg und @callmelennox, die sich um @wilhelmina.beck.malt gezankt haben. Classic Höhlenmensch-Style. Minnie, wir sind offiziell eifersüchtig und können es dir nicht verübeln, dass du danach für ein Weilchen mit Luis verschwunden bist …
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Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ehrlich, der Typ, der gerade in meine Haut geschlüpft ist, ist nicht der Luis Herzog, den alle kennen. Der Saubermann, der BWL studiert, im Familienbetrieb arbeitet und nur gelegentlich auf Instagram seine Graffiti-Arbeiten auf Leinwand teilt, als wäre es ein schrulliges Hobby. Der sich in Anzügen und steifen Hemden nie ganz wohlfühlt, obwohl sie seit Jahren zu seiner täglichen Uniform gehören. Der sich öfter Sprayfarbenklekse von den Fingern schrubben muss, als er je wollte, weil er sie eigentlich wie Abzeichen seiner Kunst tragen möchte.

Der Luis, der vor Minnie im Pearl steht, ist die Version von mir, die herauskommt, wenn ich nachts losziehe. Finster wie die Nacht, mit der ich verschmelze, die Kapuze eines Hoodies tief in die Stirn gezogen, ein Bandana über Mund und Nase gebunden. Meine Augen das Einzige, das sichtbar bleibt und an mich erinnert, aber selbst die kommen mir dann anders vor. Sie huschen gehetzt und geübt über dunkle Winkel und zwielichtige Ecken, halten Ausschau nach Bewegungen und dem Aufblitzen von Reflektoren von Sicherheitswesten und Dienstuniformen. Jäger und Gejagter in einem. Genau wie in diesem Moment, den ich mir nicht recht erklären kann. Oder nun, eigentlich doch. Ich wundere mich nur über die Urgewalt, mit der ich mich habe mitreißen lassen. Von der erneuten Wucht, mit der Minnie mich einmal mehr in meinen Grundfesten erschüttert und eine Seite von mir hervorgelockt hat, die ich wohlweislich niemandem offenbare. Denn das ist nicht der Luis, den alle erwarten. Den sie wollen und anhimmeln und für einen schnellen Fick mit nach Hause nehmen. Meine oberflächliche Seite, die ich so vielen zeige, weil die Wahrheit ein gut gehütetes Geheimnis bleiben muss. Wer mir zu nahe kommt, wird zur Bedrohung, das hat mir Mia überdeutlich bewiesen, als sie herumgeschnüffelt und meine nächtlichen Touren aufgedeckt hat. Mit denen sie mich erpressen wollte, damit ich ausziehe … oder Schlimmeres.

Nein, ich verberge wohlweislich, dass ich auch anders kann, aber das war vergessen, als ich Minnie ausgerechnet mit Lennox Jacobi habe tanzen sehen. Lennox, von dem ich rein zufällig weiß, dass er Mitglied bei Spirits ist. Das allein hätte Grund genug sein können, um Minnie schnellstmöglich von ihm wegzuholen – denn egal, was sonst zwischen uns ist, sie gehört zu meinen Leuten und die will ich nicht in der Nähe von Spirits wissen. Aber das war nicht der Hauptgrund, warum mein Blut wie ein tosender Sturm in meinen Ohren zu rauschen begonnen hat und jede Vernunft von ätzender Rage verdrängt worden ist. Vielmehr war es die simple, markerschütternde Tatsache, Minnie so mit jemand anderem zu sehen. Losgelöst, ihr Gesicht erhellt von einem strahlenden, unbeschwerten Lächeln, das sie mir im Leben nicht zeigen würde. Und heiß. So gottverdammt heiß in ihrer Art, sich zu bewegen, während sie Lennox’ Berührungen angenommen hat. Offen und ohne Misstrauen und verdammt, ich war neidisch. Bin es immer noch. Was zum Teufel macht er anders, um ihr Lächeln zu verdienen? Nun, wahrscheinlich hat er sie nicht mit seinem allerersten Satz brüskiert, weil er zu nervös war und witzig sein wollte. Er hat sich nicht zu ihrem Feind gemacht.

Und doch stößt Minnie mich jetzt nicht weg. Ich kessele sie ein, die Hände neben ihrem Gesicht an die Wand gestützt, und ihre Brust streift mit jedem aufgewühlten Luftholen meine. Nah. Sie ist mir so unglaublich nah, dass ich ihren Atem auf der Zunge schmecken kann und ihre Lippen wenige Zentimeter von meinen entfernt sind; volle, üppig geschwungene Lippen, die Worte wie Geschütze abfeuern können. Oder ein Lächeln formen, das mir nicht vergönnt ist, weil ich mich ihr gegenüber wie die Axt im Walde benehme. Weil ich alles versaue, was mit Wilhelmina Beck zu tun hat. Fragt sich nur, ob das hier ein weiteres Desaster ist, auf das ich zusteuere.

Das, was da so impulsiv aus mir herausgeplatzt ist, hat Minnie einen Augenblick die Sprache verschlagen – sie starrt mich wie vom Donner gerührt an und bringt keinen Ton heraus. Gerade ist sie überrumpelt, aber ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass ihre Wut auf magische Weise verflogen ist. Sie ist weiterhin geladen, dass ich wie ein eifersüchtiges Arschloch in ihren Flirt gecrasht bin, und wenn ich nicht schon wieder verlieren will, damit sie mich noch mehr hasst, muss ich das Ruder herumreißen. Und mein Hirn hat eine exzellente Idee – zumindest kommt es mir so vor.

»Ich mache dir ein Angebot, Sweetheart.« Mit Genugtuung bemerke ich, wie sie auf das lockende Innuendo meiner Stimme reagiert. Ihre Pupillen weiten sich vor Emotionen und ich habe das Gefühl zu fallen. Hinein in einen Abgrund, aus dem ich nicht mehr herauskommen möchte. »Du willst Erfahrungen sammeln? Prima. Wir wissen beide, dass die Chemie zwischen uns atemberaubend ist, aber es fällt dir schwer, über … mich hinwegzusehen.« Bedächtig lege ich eine Hand an ihr Kinn, neige ihren Kopf sanft zurück und genieße die Art, wie sich mir ihr Gesicht aus diesem Winkel darbietet. Absolut spektakulär. »Deswegen werde ich heute Abend nicht Luis sein und du nicht Minnie.« Das wird keine Herausforderung darstellen. Ich stecke ohnehin jeden Tag in einer Rolle. Wenn es die Bedingung ist, jemand anderes zu sein, um bei Minnie eine Chance zu haben, dann ergreife ich sie mit Handkuss. Für sie werde ich jede Maskierung anlegen und darin aufgehen.

Ihr Atem stockt und falls überhaupt möglich werden ihre Augen noch größer. »Was … was meinst du damit?«

»Ich habe sie gelesen, deine Bücher. Vielleicht solltest du die App, in der du deine Lesefortschritte öffentlich dokumentierst, nicht mit deinem Insta-Profil verknüpfen; du warst ziemlich leicht zu finden. Eine ellenlange Liste deiner Top Reads inklusive Sternebewertungen, von der ich mir ein paar deiner Favourites vorgenommen habe – wie gesagt, ich wollte wirklich Empfehlungen.«

Jep, der August hat erst begonnen und ich habe bereits die Hälfte der monatlichen Hörminuten meines Audio-Abos mit dem Hören von Liebesromanen verbraten. Einen nach dem anderen, in jeder freien Minute. Und so viel sei gesagt: Ab sofort werde ich Bücher mit süß illustrierten Covern mit anderen Augen sehen!

Minnies Wangen glühen inzwischen in einem verführerischen Rosa, gefangen irgendwo zwischen Erschütterung und widerwilliger Faszination. »Das … hast du nicht wirklich getan.«

Mit einem teuflischen Lächeln neige ich mich so nah zu ihr hin, dass sich unsere Lippen beinahe berühren. »Sag brav bitte, Anam Cara. Zeig mir, wie sehr du das hier willst, bevor ich es dir besorge. So ausgiebig, dass du meinen Schwanz auch Tage später noch in dir spüren wirst. Aber du musst bitte sagen«, zitiere ich eine Passage aus einer Romance, die sich mir nachhaltig eingeprägt hat. Cruel Crimson; die Geschichte einer Mafia-Prinzessin, die den Erben eines verfeindeten Clans heiraten und töten soll. Dabei verliebt sie sich jedoch in ihn. Und wenn man sich nun anschaut, wie Minnie sich anspannt, kann sie den Part definitiv sofort zuordnen und erinnert sich an alles, was danach kommt. Die Hand am Hals der Protagonistin, der Dirty Talk, jedes ruchlose Detail. Nichts weiter als Worte in Büchern, die wir spielend leicht zur Realität machen können. Sie aus dem Gefängnis zwischen Papier und Seiten befreien und Wirklichkeit werden lassen, was sonst nur im Kopf stattfindet.

»Was ist deine liebste Fantasie? In welche Rolle können wir schlüpfen, um nicht Luis und Minnie zu sein, sondern das, was du brauchst, um loszulassen?«

Sie bebt, erschaudert und zugleich legt sich ein trunkener Schleier über ihre jadegrünen Augen. Verdunkelt sie unter einer Flut von Lust und Hunger und Wünschen, die sie nie laut ausgesprochen hat. Weder vor sich selbst noch vor jemand anderem.

»Das ist dein Ernst?«, wispert sie und ich nicke. So überzeugt und entschlossen wie selten. Sie treibt mich in den Wahnsinn; seit Wochen, seit Monaten und ich bin ausgehungert. Ja, ich flirte, ich date, ich lasse nichts anbrennen. Doch in den letzten Monaten habe ich niemanden mit nach Hause genommen, weil ich mich nicht danach gefühlt habe. Der gewisse Funke hat immer gefehlt oder ich habe andere Gründe gefunden, um die Frauen zu vertrösten. Erst just in diesem Augenblick wird mir mit unumstößlicher Brutalität klar, dass ich gewartet habe. Auf sie. Als hätte mein Unterbewusstsein mir von Anfang an gesagt, dass Minnie – jeder Zankerei zum Trotz – jede vor ihr übertrumpfen kann. Dass ich sie wirklich so sehr will, dass alle anderen neben ihr verblassen. Verflucht, ich bin gefickt – schon jetzt. Aber es wäre nur Sex und das ist in Ordnung, solange wir uns einig sind. Und so wie Minnie ihre Unterlippe zwischen die Zähne zieht, sind wir das.

»Ich will eine Frau sein, die waghalsig ist und keine Hemmungen hat. Ich will …« Minnie stockt, anscheinend überrumpelt von ihrer eigenen Direktheit, doch ich ermutige sie mit einem sanften Streicheln über die Wange. »Ich will Scarlett aus Cruel Crimson sein. Die Szene, in der Cian sie …«

Ah, also die Mafia-Romance, die ich gerade zitiert habe. »… im Stehen gegen die Wand drückt? Im Nebenraum seines Clubs, wo jederzeit jemand hereinkommen könnte?« Um ihr einen Vorgeschmack zu geben, da wir ohnehin so nah an dieser Buchszene dran sind, drücke ich die Hüften gegen sie. Lasse sie spüren, wie sehr ich es will – ob mit Rollenspiel oder ohne.

Minnie nickt fieberhaft. »Auch hier könnte jederzeit jemand vorbeikommen.«

Heilige Scheiße, ihr gefällt das wirklich. Ein elektrischer Schauer rast mein Rückgrat hinunter, weil sie mich umhaut. Das Funkeln in ihren Augen, als sie dieses Szenario vor uns ausbreitet, die neue Rauchigkeit in ihrer Stimme. Sie wird mein Tod sein. Und ich werde verdammt glücklich sterben.

»Ist es das, was du willst? Bist du dir sicher?« Ich kann nicht länger widerstehen, senke das Kinn und presse meine Lippen seitlich an ihren Hals – auch, wenn ich mich ein letztes Mal vergewissern muss. Ich spüre ihren wild trommelnden Puls, koste von ihrer Haut, die sich samtig zart und duftend gegen meinen Mund schmiegt. Verdammtes Paradies.

Minnies Hände, die sie bisher stoisch bei sich behalten hat, landen auf meinen Schultern und ich schaudere, als sie ihre Fingernägel in mich gräbt. »Ja, wenn ich Scarlett sein kann. Wir können so tun, als ob … Ich könnte so tun, als ob … Ich will es.«

Ein Teil von mir verlangt danach zu hören, dass sie mich will, aber ich weiß, dass das für den Moment zu viel wäre. Darum geht es hier nicht und ich sollte direkt damit aufhören, meine Gedanken und Wünsche in diese Richtung schweifen zu lassen, denn das, was ich vor einigen Wochen zu Lilli gesagt habe, gilt weiterhin: Ich will keine Beziehung. Es wäre ein zu großes Wagnis, zu viele Geheimnisse, die ich verbergen müsste, und das möchte ich einer Partnerin nicht antun.

Deswegen lasse ich meinen Mund an Minnies Kehle hinaufwandern, vorbei an meiner Hand, mit der ich noch immer ihr Kinn halte, und raune: »Was ist das Zauberwort, Miss Donato?«

Mir schießt durch den Kopf, wie unfassbar gut der Name Scarlett – Scharlachrot – zu ihr passt. Reiner Zufall, dass wir ausgerechnet auf dieses Buch gekommen sind. Oder vielleicht habe ich es überhaupt erst zitiert, weil es eines der Hörbücher ist, bei denen ich unaufhörlich an Minnie gedacht habe. Dass die Fantasien, gegen die ich vor ein paar Tagen noch verbissen gekämpft habe, jetzt Realität werden, macht mich ein bisschen schwindelig.

Minnie japst, windet sich leicht und die Röte in ihren Wangen nimmt zu. Aber sie zieht mit. »Bitte.«

»Bitte was?«

»Fick mich.«

Gooooott. Das aus ihrem Mund zu hören; derbe, unmissverständliche Worte, die ich ihr fast nicht zugetraut hätte, bringt mich schon an meine Grenzen. Mein Körper pocht, drängend und begierig bis in die Zehenspitzen, meine Erektion ist längst so quälend hart, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss, um langsam zu machen. Ich erlaube mir nur ein wenig Reibung, indem ich die Hüften weiter gegen ihr Becken wiege; Jeans an Jeans, die Hitze, die sie ausstrahlt, ist selbst durch die zwei Lagen robusten Stoffes deutlich zu spüren. Wie gern würde ich vor ihr auf die Knie sinken, ihren Reißverschluss öffnen und zwischen ihre Beine tauchen. Sie erkunden und schmecken, bis ich herausgefunden habe, was sie zum Durchdrehen bringt. Aber es ist riskant genug, in diesem Flur zu vögeln, geschweige denn, Minnie in eine so verletzliche Position zu bringen. Jeder, der hereinkommt, würde alles von ihr sehen, während von mir nur der Hintern on display wäre. Womit ich umgehen kann. Nichts, was die Welt nicht schon in anderen Situationen von mir gesehen hätte.

Aber für diesen Moment gehört Minnie mir allein. Und die irrationale Eifersucht von vorhin ist noch immer nicht weit genug verflogen, um sie mit jemandem teilen zu wollen.

Deswegen dränge ich sie fester gegen die Wand und presse meine Lippen auf ihre. Dieser erste Kontakt geht mir durch Mark und Bein und ich bin froh, dass ich weiter eine Hand habe, mit der ich mich abstütze. Andernfalls wäre ich eingeknickt, gefallen angesichts der Lawine an Empfindungen, die alles von mir in Schutt und Asche zu legen drohen. Nur, weil wir uns küssen. Küsse lösen nie so was bei mir aus.

Scheiße, sie fühlt sich so gut an. Scheiße, ich werde schon süchtig nach ihrem Geschmack. Nach der samtigen Weichheit ihres Mundes, der Art, wie sie meinen Kuss zunächst zaghaft erwidert, als traue sie sich selbst nicht ganz über den Weg. Und dann immer feuriger, je mehr Sicherheit sie gewinnt, weil ich nicht dränge. Ihr Zeit lasse, um sich auszutesten, und dabei genau merke, wie ihr Selbstvertrauen stetig wächst und sich zu ungestümer Hitzigkeit entfaltet. Die Art, wie sie küsst, verrät, dass sie noch nicht viel Erfahrung hat, aber das ist mir egal. Vielmehr brenne ich darauf, derjenige zu sein, der ihr mehr zeigen darf; ihr Dinge beibringt und mit ihr einübt, über die sie bisher nur gelesen hat. Und die sie so sehr will, dass sie ihre Zurückhaltung vergisst und mit ihrer Zunge in meinen Mund taucht. Sie ist diejenige, die sich vorwagt, austestet, ob es ihr gefällt, während ich mich zusammenreißen muss, nicht augenblicklich zu kommen. Weil sich ein Kuss noch nie so nervenflirrend gut angefühlt hat. Ihr Körper an meinen gepresst, warm und weich und begierig, und ich weiß, dass wir nicht viel Zeit haben. Das hier ist eine Fantasie, aber hinter der Tür zum Club lauert die Realität, bereit, jede Sekunde in unsere surreale Traumblase zu platzen. Und bevor das passiert, will ich ihr ein Erlebnis bereitet haben, das sie nicht vergisst. Das sie süchtig nach mehr macht.

Also lasse ich ihr Kinn los und streichele stattdessen an ihrer Seite hinunter. Über den seidigen Stoff ihres Tops, bis zu dem Streifen Haut über dem Bund ihrer Jeans. Minnie keucht in meinen Mund, als ich sie berühre, über ihren Bauch und tiefer, bis ich mit den Fingern über die Naht zwischen ihren Beinen fahre. Alles in mir krampft sich schmerzhaft schön zusammen, als ich ihre Hitze spüre, mit dem Handballen zudrücke, genau da, wo ihr Kitzler ist.

Minnie bäumt sich auf, ihr Atem ein fieberhaftes Keuchen, und krallt eine Hand in mein Haar. »Lu…«

Ich verschließe ihren Mund mit einem Kuss – hungriger und unmissverständlicher –, um ihr das Wort abzuschneiden, bevor ihr mein Name über die Lippen kommt.

»Wir sind Cian und Scarlett«, erinnere ich sie atemlos und sie antwortet mit einem Wimmern. Scheiße, ich will mehr von diesen Geräuschen. Und ich bekomme sie, weil ich nicht damit aufhöre, meine Hand gegen ihre Mitte zu bewegen, und sie immer heftiger erschaudert. Sich windet, nach mir greift und mich an den Rand des Erträglichen treibt.

»Bitte … Ich kann nicht.« Minnie bebt unter meinen Berührungen, reckt sich in ihren Heels auf die Zehenspitzen, ohne sagen zu können, worum genau sie mich anfleht. Aber wenn wir wirklich so weit gehen, muss ich es von ihr hören. Das hier ist ein Spiel, eine Fantasie, die erschreckend echt wird, sobald wir uns bis zum Äußersten wagen. Wenn ich das Kondom heraushole, das ich beim Ausgehen immer in einem Fach meines Geldbeutels stecken habe, und wir es in diesem verlassenen Flur im Stehen tun. Im Pearl. Niemand anderes als Wilhelmina Beck, die eine dreckigere Seite an sich hat, als ich je zu glauben gewagt hätte – die sich in diesem Augenblick vielleicht zum ersten Mal überhaupt Bahn bricht.

»Du kannst, Baby«, sage ich und verteile Küsse ihr Dekolleté hinunter, direkt auf die verführerische Rundung ihrer Brüste zu. »Du wirst gut sein und es mit mir aufnehmen, richtig? Du wirst jeden Zentimeter von mir nehmen und es lieben.« Mit den Zähnen zwicke ich sie gerade fest genug in die zarte Wölbung ihrer linken Brust. »Selbst, wenn du danach tagelang nicht wirst gehen können, ohne an mich zu denken.«

Das ist Cian, der aus mir spricht, aber er sagt Dinge, gegen die auch ich nichts hätte. Nur, dass ich so was niemals laut ausgesprochen hätte, wären wir nicht im heißesten Rollenspiel meines Lebens verstrickt.

Durch den kühlen Satinstoff rolle ich einen von Minnies Nippeln zwischen den Fingern, genieße, wie sie hörbar nach Luft schnappt und sich noch fester an mich krallt.

»Ja«, keucht sie. »Ja. Zeig es mir. Jetzt.«

Nun … ermutigt durch ihre Bestätigung zaudere ich nicht länger. Es fällt mir schwer, mich von ihrem Ausschnitt abzuwenden, aber dann reißt mich die Ungeduld schäumend mit sich. Mit schnellen, geübten Bewegungen öffne ich ihre Jeans und schiebe den Stoff ihre Beine hinunter. Zugegeben, dieses Kleidungsstück ist nicht ideal für das, was uns vorschwebt – so wird sie unmöglich ihre Beine um mich schlingen können, wenn ich sie hochhebe. Ich werde es nicht riskieren, sie komplett auszuziehen – aber es wird funktionieren. Macht die Sache eventuell noch verruchter, weil es nicht nur ein Rock ist, der sich schnell zur Seite schieben lässt oder ein Kleid, unter das ich ohne große Anstrengung gelangen könnte. Minnie wird immer ein Stück Arbeit, eine Herausforderung sein und genau das genieße ich so sehr.

Sie überrascht mich, indem sie sich kurzerhand umdreht, die Unterarme gegen die Wand gestützt, und über die Schulter zu mir schaut. Gottverdammt, sie ist ein Anblick wie nicht von dieser Welt. Die Jeans bis über die Knie hinuntergeschoben, zierliche High Heels und ihr Hintern in einem schwarzen Spitzenslip, der ein Hauch von Nichts ist. Dazu ihr Haar, das sich in glänzenden dunkelroten Wellen über ihren Rücken ergießt, wie dafür gemacht, es mir um die Hand zu schlingen. Leicht überwältigt streiche ich mir über den Unterkiefer; muss mir einen Moment nehmen, um sie zu bewundern und zu begreifen, dass das hier echt ist. Aber schon einen Augenblick später zerbirst jede Zurückhaltung; ich dränge ihr entgegen, bis sich ihr Po gegen meinen Schritt wölbt und sie die Wange an die kühle Steinwand schmiegt.

Und ich zaudere nicht länger. Schaffe es irgendwie, das Kondom hervorzuholen, ziehe den Reißverschluss meiner Jeans herunter und spüre ununterbrochen Minnies Blick auf mir. Sie sieht mir unerschrocken zu, wie ich ein paarmal an meiner Erektion hinauf- und hinabstreiche, ehe ich die Folienverpackung aufreiße und mir das Gummi überstreife. Ich wünschte, sie würde es an meiner Stelle tun, ihre Hand an meinem Schwanz, der nur ihretwegen so hart pocht wie nie zuvor, doch gleichzeitig weiß ich, dass das mein Untergang wäre. Eine einzige Berührung von ihr und ich wäre sofort fertig – im wahrsten Sinne des Wortes. Stattdessen greife ich mit einer Hand nach ihrer Hüfte, ziehe sie in Position, ehe ich sanft zwischen ihre Beine taste. Ich bin mir relativ sicher, dass ich sie an einen Punkt gebracht habe, an dem sie nass und bereit genug ist, aber ich will mich vergewissern. Muss es tun, damit es für sie das möglichst perfekte Erlebnis wird.

»Heilige Scheiße«, entfährt es mir dennoch, als ich den Steg ihres Slips zur Seite schiebe und meine Finger von feuchter, heißer Perfektion empfangen werden. Seide und Samt und verdorbenste Geschmeidigkeit. Minnie wirft den Kopf in den Nacken, als ich sie so unmittelbar berühre, ein unterdrücktes Stöhnen auf den Lippen.

»Wie ist das für dich?« Ich muss es wissen. Muss hören, ob es ihr weiterhin gefällt, ob sie sich genauso fucking phänomenal fühlt wie ich, während ich ihren Kitzler ohne Stoffbarriere streichele und umkreise.

»So, so viel besser als jedes Buch«, antwortet sie atemlos. »Besser, als ich es mir je vorgestellt hätte.«

Und weil ich Cian bin und sie Scarlett und ich das nicht vergessen darf, verpasse ich ihr mit der freien Hand einen Klaps auf den Po. »Ich werde auch so viel besser sein als jeder Kerl vor mir, der es offensichtlich nicht gebracht hat. Mach dich bereit, nach mir nie mehr jemand anderen zu wollen.« Das ist ein Buchzitat und ich habe es gesagt, um diese Fantasie weiter zu befeuern. Nur ein Zitat, nichts, was ich wirklich ernst meine, sage ich mir, während ich ihren Slip noch mehr zur Seite schiebe und mich zwischen ihre Beine dränge. Wir schnappen keuchend nach Luft, als ich hart und heiß über sie reibe, ihre Hitze beinahe mehr, als ich ertragen kann, ehe ich vorstoße. Und dabei aus der Rolle falle. Ich versenke mich nicht blindlings und ruckartig in ihr, sondern mache so langsam wie möglich, weil ich weiß, dass Minnie das braucht. Nicht wie Scarlett im Buch, in die Cian ohne Rücksicht stößt. Dabei beobachte ich aufmerksam den Teil von Minnies Gesicht, den sie mir zeigt. Sehe, wie sie konzentriert die Lider zusammenkneift, ihre gerötete, leicht geschwollene Unterlippe zwischen die Zähne genommen, und mein Eindringen auf sich zukommen lässt. Sie nimmt und nimmt und nimmt. Zentimeter um Zentimeter der reinsten Qual für mich, aber scheiße verdammt, sie ist nicht geübt. Keine Jungfrau – definitiv nicht –, aber wie sie selbst sagt, nicht besonders erfahren, und ich will sterben, sollte ich ihr das versauen, weil ich die Kontrolle verliere. Weil ich zu hart beginne und keine Rücksicht nehme oder mich blamiere, weil ich nach zwei Minuten fertig bin.

»Du machst das so gut«, lobe ich sie in bester Cian-Praising-Kink-Manier und registriere mit Genugtuung, wie die Muskeln tief in Minnies Unterleib prompt zucken. Sie mag das; ermutigende Worte und Bestätigung. Von mir aus werde ich sie damit überschütten. »Meine perfekte Scarlett.«

Ihren Po fest in den Händen dränge ich weiter vor, bis ich ganz in ihr versunken bin. Bis sie mich umschließt wie eine verdammte Faust, ohne einen weiteren Zentimeter Spielraum; so makellos passgenau, als wären wir füreinander geformt worden.

»Fuck, du fühlst dich so perfekt an. Fuck.« Heißkalte Schauer jagen über meinen Rücken, Lichter tanzen vor meinen Augen und ich schiebe ihr Haar zur Seite, um Küsse ihren Nacken hinauf zu verteilen.

Minnie wimmert, der heißeste Laut überhaupt. »Das … o mein Gott. Du bist … du.« Ich bewege mich ein winziges bisschen in ihr und sofort verliert sie den Faden. Keucht und wirft den Kopf in den Nacken, ein paar unverständliche Worte auf den Lippen.

Mit einem tiefen, atemlosen Lachen drücke ich einen letzten Kuss auf ihre bloße Schulter, dann lege ich die linke Hand vorn um ihre Kehle und schiebe die rechte zwischen ihre Beine.

»Bereit für mehr?«, frage ich rau und breche vor Erleichterung beinahe in die Knie, weil sie nickt. Und in mir verändert sich etwas auf grundlegender Ebene, als ich aus ihr herausgleite und zurückstoße. Dieses Gefühl … ich kann es nicht wirklich benennen, während Erregung und Lust zu heiß in mir brennen, aber das hier ist schon jetzt anders. Nicht nur eine schnelle Nummer in einer dunklen Ecke, sondern ein rauschhaftes Mehr, das sich wie eine Urgewalt in mir aufbaut. Gekommen, um mich bis aufs letzte Molekül auseinanderzunehmen und ganz neu zusammenzufügen. Vielleicht, weil ich nicht ich selbst bin; ich bin in eine Rolle geschlüpft, in der ich all das darf: sie begehren und vögeln und gleichzeitig diese überwältigende Welle von Richtigkeit genießen. Weil sich jeder fucking Zentimeter so anfühlt, als würde sie mich willkommen heißen. Weil wir uns so markerschütternd richtig anfühlen.

Mein Griff an Minnies Hals ist nicht fest, lediglich die Andeutung eines Zitats aus Cruel Crimson, um die Szene zu vervollständigen, in der sich Scarlett und ihr Mafiaboss Cian verlieren. Aber nun … Minnie scheint nach mehr als dem zu sein. Während sie die heißesten, ekstatischen Geräusche von sich gibt, legt sie eine Hand über meine Linke und drückt leicht zu. Gibt mir ohne Worte zu verstehen, dass sie mehr Druck will. Heilige Scheiße, ihr gefällt das? Heilige … Wer ist diese Frau und warum haben wir so lange dafür gebraucht, um endlich miteinander zu vögeln? Wie soll ich damit leben, dass ich das womöglich nur einmal mit ihr machen kann?

Meine Bewegungen werden schneller, fieberhafter, aber ich spüre genau, wie Minnie mithalten kann. Wie sie sich unaufhaltsam einem Höhepunkt nähert, den ich ihr verschaffen will. Ihr Rücken durchgedrückt und auch ohne den dominanten Cian-Griff kommt sie mir hungrig entgegen, kontert alles, was ich ihr zu geben habe, nimmt alles, gibt so viel zurück. Der berauschendste Singsang aus Flüchen und Ermutigungen aus ihrem Mund umfängt mich, während mein Becken immer wieder auf ihren Po trifft und meine Jeans allmählich herunterrutscht. Aber ich kann nicht … ich kann nichts tun, außer auf ihre Worte zu hören.

»Mehr. Hör nicht auf, hör nicht auf, Lu… Shit. Mehr.«

Mein gieriges Mittelaltermädchen. Mein verruchtes Sweetheart. Meine Scarlett.

Ich gebe ihr mehr, ich gebe ihr alles, bis ich das Gefühl habe, jeden Augenblick in meine Einzelteile zu zerspringen, weil ein Mensch so viel Ekstase nicht aushalten kann. Und dann spüre ich es. Die Muskeln tief in ihrem Schoß verkrampfen sich, ich bewege die Finger schneller zwischen ihren Beinen und Minnie zuckt. Tief und mächtig. Mit keuchenden Japsern kommt sie, von der Wucht meines Körpers flach gegen die Wand gedrückt, und reißt mich mit sich. Mit in einen Höhepunkt, der sich gottverdammt länger anfühlt als alles, was ich bisher erlebt habe. Süßer, gewaltiger, durch und durch süchtig machender. Es war mein Plan, sie an diesen Punkt zu bringen, aber ein Teil von mir hat es trotzdem nicht für möglich gehalten. Und es ist schön, so unfassbar schön inmitten unseres Rollenspiels. Sie hat sich fallen lassen, ganz und gar; in uns, in mich und ich muss die Lider fest zusammenkneifen, da das Hochgefühl zu viel ist. Die Erlösung zu übermächtig. Der Genuss zu bittersüß. Auch als mein High abflaut, bewege ich mich weiter träge in Minnie, will den Moment hinauszögern, in dem das hier endgültig vorbei ist. Und zum ersten Mal in meinem Leben fürchte ich mich vor den Konsequenzen.

Weil ich es nicht ertragen könnte. Ich könnte es fucking nicht ertragen, sollte sie es später bereuen, mich weiter abweisen oder mir sagen, dass es ein Fehler war. Es kann kein Fehler gewesen sein, wenn immerzu ihr Name über meine Lippen wollte, obwohl ich uns das verboten habe.

Es kann kein Fehler sein, wenn ich mich so friedlich fühle wie schon lange nicht mehr.
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Minnie

»Und glauben Sie, man könnte sprechen über Kunst? Es wäre das Gleiche, als wollte man die Liebe erklären.«

Eleonora Duse


»Du hattest Sex.«

»Mmwasch?« Ich verschlucke mich an dem Caramel-Fudge-Brownie, von dem ich einen obszön großen Bissen genommen habe.

Nova, die vorhin mit besagten, von Henry gebackenen Brownies vor meiner Tür aufgetaucht ist und sich selbst zum Kaffee eingeladen hat, betrachtet mich seelenruhig und abwartend, während ich um mein Leben röchele. Es dauert ein paar Sekunden, ehe ich meine Atemwege befreit habe, und ich nehme erst mal einen Schluck Wasser – um nachzuspülen und um ein wenig Zeit hinsichtlich ihrer knappen Feststellung zu schinden. Was zum Teufel soll ich ihr erzählen?

Nachdenklich neigt Nova den Kopf und ich werde den Eindruck nicht los, dass ich für sie ein offenes Buch bin und sie längst alle Details kennt – und nur nachfragt, um mich zu quälen. Die Sache ist die: Heute, im Licht eines neuen Tages, kann ich selbst nicht richtig fassen, was ich gestern Abend im Pearl getan habe. Was ich getan habe. Wie ich es getan habe. Heilige Scheiße, ich, die schon so lange nichts mehr mit einem Kerl hatte, dass sie genauso gut wieder zur Jungfrau geworden sein könnte, hatte spontan Sex in einem Club. Ich, Wilhelmina Beck. Und obwohl es mir ein wenig schwerfällt, über die Details nachzudenken, finde ich keinen Teil von mir, der etwas daran bereuen würde.

»Falls du dir gerade eine ausgefuchste Lügengeschichte ausdenkst: keine Chance.« Novas graue Augen sind messerscharf und unerbittlich. Natürlich kann ich Ausflüchte bei ihr vergessen, deswegen habe ich mich ja überhaupt erst verschluckt.

»Woher zum Teufel weißt du es?«, grummele ich, da Leugnen zwecklos ist. Und mich interessiert, was mich verraten hat, weil ich plötzlich befürchte, ein Schild um den Hals zu tragen, auf dem in Neonschrift steht: Seht her, ich habe mit Luis Herzog gevögelt!

Sichtlich zufrieden von meinem Einlenken lehnt Nova sich auf meinem Küchenstuhl zurück und nippt an ihrem Kaffee. »Das ist so eine gewisse Aura, der Glow. Ein Leuchten in den Augen.« Vielsagend wedelt sie mit der freien Hand vor mir durch die Luft. »Und die Tatsache, dass du ewig verschwunden warst, nachdem du Luis von der Tanzfläche gezerrt hattest, und anschließend ein wenig … steifbeinig zurückgekommen bist.«

Ich will im Boden versinken. Auf der Stelle. Steifbeinig? Ist Luis das auch aufgefallen? Verdammt, wenn er das erfährt, wird das selbstgefällige Grinsen nie mehr von seinem Gesicht verschwinden. Zeig mir, wie sehr du das hier willst, bevor ich es dir besorge. So ausgiebig, dass du meinen Schwanz auch Tage später noch in dir spüren wirst. Aber du musst bitte sagen. Und verflucht, habe ich brav bitte gesagt. Mehr als einmal. War ich das wirklich? Ich, die ihn dazu ermutigt hat, meinen Hals fester mit der Hand zu umfassen, weil mir sein Griff dort einen heftigeren Kick gegeben hat als jedes meiner Sextoys? Oder ich, die ihm immer und immer wieder gesagt hat, wie gut er sich anfühlt und dass er nicht aufhören soll? Oder ich, die morgen mit ihm im Theater arbeiten muss – prost Mahlzeit. Möglicherweise ist Real Talk mit Nova genau das Richtige, nachdem ich mich den bisherigen Sonntag in meiner Wohnung verkrochen und die Brunch-Einladung der WG ignoriert habe.

»Ja«, gestehe ich dann überflüssigerweise ein. »Ja, ich hatte Sex. Mit Luis.«

Novas Augen werden riesig; ein wenig wundere ich mich über ihre heftige Reaktion, nachdem sie es ohnehin gewittert zu haben schien. »Im Pearl?«

Unruhig rutsche ich auf meinem Platz herum. »Äh, ja, was dachtest du denn?«

»Ich dachte, ihr hättet nur rumgemacht und euch einen anderen Ort gesucht. Dass er vielleicht down under bei dir zugegen war und dann …« Sie scheint nicht mehr damit aufhören zu können, den Kopf zu schütteln. »Im Pearl? Krass, du Queen!« Nova streckt mir die flache Hand entgegen und verdattert schlage ich ein. »Ich wusste, dass gestern was passieren würde! Hell yeah!«

Leicht irritiert schaue ich sie an. »Ach ja?«

Ein eifriges Nicken von Nova. »Meine kleine Motivationsansprache musste einfach zünden. Und als du dir diesen Kerl auf der Tanzfläche geschnappt hast, war mir klar: Sollte Luis das sehen, brennt bei ihm ’ne Sicherung durch.« Jetzt bin ich diejenige, die nur den Kopf schütteln kann. Ausgefuchste Spielmacherin. Aber Nova hüpft munter weiter zum nächsten Punkt. »Wie gut ist er bestückt?«

»Was?« Würde mich nicht wundern, wenn ich am Ende dieser Unterhaltung meine Augen vom Boden aufsammeln müsste, weil ich das Gefühl habe, sie müssten mir jede Sekunde rauskugeln. So gut unverblümte Gespräche wie dieses auch tun, ich muss mich erst noch an sie gewöhnen.

»Na ja, unnütze Frage, bedenkt man, wie du rumgehumpelt bist«, winkt Nova ab. »Aber ich wusste einfach, dass Luis Big Dick Energy ausstrahlt und nicht bloß einen auf dicke Hose macht. Es ist die Aura.«

Ja, denke ich matt, ein Dick ist er, und zwar ein gewaltiger.

»Hast du es danach aufs Klo geschafft oder ist eine Blasenentzündung im Anmarsch?«

Keine Ahnung, wieso, aber Novas Fürsorge rührt mich ziemlich, weil ich nie eine Freundin wie sie hatte, mit der ich mich über diese Themen austauschen konnte. Jemanden, der mir das Gefühl gibt, ganz offen und ohne Scham darüber reden zu können, ob ich nach dem Sex pinkeln war.

»Luis hat … Wir waren bei den defekten VIP-Toiletten und er hat hinter der Absperrung nachgesehen, ob ich mich dort frisch machen kann, bevor wir wieder rausgehen, und es hat sich herausgestellt, dass mit den Herrenklos alles in Ordnung ist. Er hat … vor der Tür Schmiere gestanden.« Meine Wangen werden heiß, wenn ich daran zurückdenke. Luis hat mich sogar kurzerhand über die hüfthohe Barriere gehoben, da ich zu wackelig auf den Beinen war.

»Minnie Maus vögelt bei den Klos im Pearl. Das muss man sich echt mal auf der Zunge zergehen lassen.« Grinsend schnappt sich Nova einen weiteren Brownie und fängt herausquellendes Karamell mit dem Finger auf. »Wie seid ihr verblieben?«

»Gut?« Wenig überraschend kommt das wie eine Frage aus mir heraus. Luis war vollkommen cool danach; fürsorglicher, als ich erwartet hätte, und überhaupt nicht komisch. Natürlich habe ich ab dem Moment Panik geschoben, in dem die lustgetränkte Blase endgültig geplatzt und er aus mir herausgeglitten ist, aber Luis hat bewiesen, dass er ein Profi ist. Ein erstaunlich netter Profi, der funktionierende Klos für mich auskundschaftet und mich über Hindernisse hebt. »Als wir in den Toiletten fertig waren, hat er mich vorgehen lassen und versprochen, kurz zu warten, damit uns niemand gleichzeitig aus der Tür kommen sieht. Danach haben wir nicht mehr geredet, aber …« Ich grabe die Zähne in meine Unterlippe, die sich nach gestern etwas wund und empfindlich anfühlt – und die zu meinem Leidwesen nicht der einzige Körperteil ist, dem es so geht. Ein leiser Schauer läuft wie ein Echo durch mich und ich muss die Schenkel fest zusammenpressen, um mich in Schach zu halten.

»Aaaber?«, bohrt Nova geduldig nach.

»Ich hätte ihn am liebsten gefragt, ob wir es noch mal tun können. Zugegeben, ich habe nicht viel Erfahrung mit Sex und die Erfahrungen, die ich gemacht habe, waren nichts, was mich dazu ermutigt hätte, mehr ausprobieren zu wollen, weißt du, was ich meine?«

Nova nickt verständnisvoll, einfühlsamer, als ich es von ihr gewohnt bin. »Sex ist für viele von uns eine fucking Challenge und glaub mir: Ich kann sehr gut verstehen, sollten deine bisherigen Erfahrungen dich nicht scharf auf mehr gemacht haben. Es ist nur logisch und richtig schön, wenn du mehr davon willst, sobald du jemanden gefunden hast, der es gut für dich macht. Mit dem du harmonierst.«

Aus ihrem Mund klingt das tatsächlich schlüssig, aber da ist ein Haken an der Sache. »Ich arbeite die nächsten Wochen mit Luis zusammen und ich weiß nicht, ob ich eine Affäre oder Sex ohne Gefühle kann.«

Meine Freundin zieht die Brauen hoch. »Konntest du es gestern oder bist du Hals über Kopf in ihn verliebt?«

»Ja, konnte ich, und nein, bin ich nicht«, gestehe ich grummelnd. Aber nur … weil wir nicht wir waren, sondern Scarlett und Cian und eine Fantasie, die ich in der Situation ziemlich gut von unserer Realität trennen konnte. Eine Fantasie, die es mir so spielend leicht gemacht hat, etwas zu tun, das Wilhelmina Beck normalerweise nicht im Traum getan hätte. So erkläre ich es zumindest vor mir selbst und dabei bleibt es.

»Ich glaube auch nicht, dass du dich in ihn verlieben wirst.« Nüchterne Überzeugung schwingt in Novas Stimme mit und hoffnungsvoll blinzele ich sie an.

»Du denkst, ich hätte das drauf? Cool und abgebrüht sein und was mit dem Kerl anfangen, der mich in den Wahnsinn treibt?«

»Er treibt dich in den Wahnsinn und zum Höhepunkt. Perfekte Mischung, oder? Soll ich dir ein Multipack Kondome ordern? XXL, oder?« Vielsagend schaut sie auf meinen Schritt und ich kann nichts gegen das Lachen tun, das aus mir herausbricht. Gott, nein, Luis zählt definitiv nicht zu den Kerlen aus meinen Büchern, die mit Lustkolben ausgestattet sind, die meinem Unterarm Konkurrenz machen – wenn diese gigantischen Ausmaße beschrieben werden, frage ich mich ununterbrochen, wie eine Frau das ernsthaft genießen könnte. In der Realität konnte ich Luis gerade so händeln und ohne zig Vergleichsexemplare bin ich mir ziemlich sicher, dass er sich in der Norm bewegt. Genau die Norm, die mir Tränen in die Augen getrieben hat, weil es so perfekt gepasst hat.

»Verdammt, Nova, danke. Du bist … so eine gute Freundin und gleichzeitig wie die Schwester, die ich nie hatte.«

Ihr Lächeln wird so liebevoll, dass es sich wie eine dicke Umarmung anfühlt. »Weiß ich doch. Und jetzt komm mit rauf; wir müssen den zwei anderen Pappnasen davon erzählen. Ouuu, es wird genial, wenn du Lilli steckst, dass du was mit ihrem Bruder hattest. Gibt es das nicht auch als Trope in einem deiner Bücher?«
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Ich keuche, Schweiß bedeckt meinen Körper und ich recke mich in einer verdammt unbequemen Position. Weiter … noch ein kleines bisschen weiter.

»Minnie Maus, ich kann dir auch die Hebebühne hochfahren.«

Schnaubend puste ich mir eine Strähne, die meinem Messy Bun entwischt ist, aus der schweißfeuchten Stirn und werfe Luis einen fuchsigen Blick zu. »Das sind nur ein paar Linien, dafür müssen wir nicht extra …« Ich strecke mich ein wenig höher, meine Arme und Schultern protestieren schmerzhaft, aber verflixt, ich will dieses Detail an der Vorskizze anzeichnen, bevor wir mit den Farben beginnen. In meinem Inneren herrscht Tumult. Spätestens seit ich Luis vorhin leibhaftig wieder gegenüberstand, brodelt es in mir und ich bin begierig darauf, durch Malen alles aus mir herauszulassen. Schon als kleines Mädchen habe ich gelernt, dass die beste Regulation für meine Emotionen Pinsel, Palette und eine leere Leinwand sind. Wenn mir mein Vater nicht weiterhelfen konnte, weil er überfordert oder selbst zu sehr in der Trauer um meine Mutter gefangen war, um mit den Befindlichkeiten seiner Tochter umzugehen. Bis zur völligen Erschöpfung vor der Staffelei zu stehen, erwies sich als effektive Methode, denn nur so konnte ich einen Zustand friedlicher Leere erreichen. Ausgebrannt und erschöpft, aber ohne irgendetwas zu fühlen. Die Malerei war stets für mich da, hat mich nie im Stich gelassen und mich mit der Gewissheit aufgefangen, wo mein Platz in der Welt ist: in den Fußstapfen meiner Familie. Ein Gerüst, das mir Sicherheit gab, als immer größere Teile meines Lebens in sich zusammengebrochen sind und ich niemanden hatte.

Genauso wird sie mir jetzt helfen, wenn ich versuchen muss, mit dem Kerl klarzukommen, der mich am Samstag um Sinn und Verstand gevögelt hat und mich heute mit seinem typischen, verschmitzten Grinsen begrüßt hat. Er war cool, ich habe mich darum bemüht, es auch zu sein. Um einen Weg zu finden, wie wir normal zusammenarbeiten können, und ihn zu fragen, ob er die Scarlett-Cian-Sache wiederholen möchte. Ganz unverbindlich. Ganz … Frenemies with benefits.

Hinter mir höre ich ein resigniertes Seufzen, dann vibrieren Luis’ Schritte über die Plattform auf dem Gerüst im Theater und er kommt zu mir rüber. »Hoch mit dir.«

»Hm?« Ohne innezuhalten, werfe ich ihm einen schnellen Seitenblick zu.

Sein Ausdruck ist neunmalklug und gleichzeitig fed up, als hätte er es mit einem Kleinkind zu tun, dem man alles fünfmal erklären muss. »Ich hebe dich hoch, Beine um meine Hüfte, damit du easy an die Decke kommst. Würde dich ja auf die Schultern nehmen, aber dann stößt du dir den Kopf.«

Matt starre ich ihn an. Kann ich ihm wirklich derart rasch wieder körperlich so nahe kommen? Ehrlicherweise war ich in der letzten Stunde sehr zufrieden damit, dass wir in konzentrierter Stille an verschiedenen Enden der Decke skizziert haben, mit genügend Abstand zwischen uns, um in Ruhe meinen Gedanken nachhängen zu können. Die Vorstellung, auf diese Art von Luis hochgehoben zu werden, lässt meinen Puls prompt in die Höhe schnellen. Darüber hinaus versorgt mich mein Hirn ungefragt mit Fantasien. Ich lese definitiv zu viel Smut.

Luis zieht eine Braue hoch, eine unausgesprochene Herausforderung. Traust du dich nach Samstag nicht mehr an mich ran?

»Na gut.« Ächzend lasse ich meine schmerzenden Arme sinken und stelle mich vor Luis. »Wie, äh, willst du …« Meine Frage endet in einem überraschten Japsen, als er mich an der Rückseite meiner Oberschenkel packt – nun, genauer gesagt am Po – und mich ohne große Anstrengung hochhebt. Mir ist schon am Samstag aufgefallen, wie leicht es ihm zu fallen scheint, mich zu heben, und obwohl ich es ihm nie laut sagen würde, ist er womöglich doch mehr als ein Discopumper.

Wie von selbst schlinge ich die Beine um seine schmalen Hüften, die Hände auf seine Schultern gelegt, um mich zu stützen. »Bin ich zu schwer?« Die Frage kommt ganz automatisch über meine Lippen und ich linse auf Luis’ Gesicht hinunter. Sein Blick haftet längst auf mir wie ein Magnet, sein Lächeln ist zum Sterben schön. Und durchtrieben.

»Niemals, Scarlett.«

Ein Schwall Hitze rauscht bei diesem winzigen Wort auf direktem Weg in meinen Schoß und mir wird so richtig bewusst, wie nah wir uns sind. Was sich nur Zentimeter unter seiner Taille, auf der er mich hält, befindet und dass das die Position ist, von der ich am Samstag geträumt habe. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben eine Jeans so sehr verflucht wie in dem Moment, als mir klar geworden ist, dass ich ihn nicht mit meinen Beinen umschlingen kann, solange ich sie mir nicht ausziehe. Was ich getan hätte, wenn wir nicht in diesem Flur gewesen wären.

Um Contenance bemüht – weil wir immer noch arbeiten und ich weiß, dass mindestens Konrad im Gebäude ist und die Sommerpause für kleine Reparaturen nutzt – ziehe ich die Brauen hoch. »Ich dachte, wir hätten Scarlett und Cian im Pearl zurückgelassen.«

Luis’ Schmunzeln wird noch verschlagener. »Sie sind ununterbrochen in meinem Kopf«, raunt er und würde er mich nicht halten, wäre ich nach hinten gekippt. Er … er muss das Buch meinen, oder? Am Samstag hat er mir mit den Zitaten bewiesen, dass er die Bücher wirklich gelesen hat. Die Geschichte geistert ihm durch den Kopf. Nicht wir beide, die in dieses Rollenspiel geschlüpft sind, oder?

Um nicht völlig abzudriften, ziehe ich den Stift hervor, den ich mir hinters Ohr gesteckt habe, und muss zu meinem Leidwesen feststellen, dass es die Angelegenheit in Luis’ Armen deutlich bequemer macht. Obwohl meine Hand ziemlich zittrig ist, weil sein stützender Griff an meinem Hintern regelrecht Brandmale auf mir zu hinterlassen droht … Zum Glück muss ich nur ein paar Linien an den Rockfalten einer Muse ergänzen, was ich im Schlaf beherrsche. Eigentlich wäre ich gleich darauf bereit, wieder heruntergelassen zu werden, aber mir fällt eine Stelle weiter mittig auf, die ein paar unterstützende Feinheiten vertragen könnte.

»Äh, könnten wir schnell rüber zu Erato? Ich finde, bei ihrer Harfe fehlen Details.«

Ohne in sein Gesicht schauen zu müssen, weiß ich, dass Luis schmunzelt, bevor er mit mir auf den Armen zu der erwähnten Muse geht. Als ich bei ihr fertig bin, bemerke ich, dass ich an einer weiteren Stelle nachbessern muss, bei der mir die leichte Wölbung der Decke den Zugang erschwert.

Luis schleppt mich durch die Gegend, ohne zu murren, ohne die geringste Anstrengung zu zeigen, und ich fühle mich ein bisschen zu gut dabei, ihn mit meinen Beinen zu umschlingen und jede Bewegung seiner Muskeln zu spüren. Wahrscheinlich, weil er mir am Samstag, ohne es zu wissen, so viel neues Selbstbewusstsein gegeben hat und seine Nähe nicht mehr so einschüchternd ist. Die Körperlichkeit zwischen uns ist nicht mehr diese Furcht einflößende, überwältigende Hürde, die zu nehmen ich mich nicht getraut habe.

»Dir gefällt das, hm?«, höre ich ihn murmeln, als ich die letzten Handstriche an einer Muse mache, die von einem seiner Notenbänder eingewickelt wird. Und obwohl Luis mich ablenkt, muss ich einen Moment innehalten und anerkennen, wie gut er zeichnet. Wenn er das mit seinen Spraydosen genau so umsetzen kann, habe ich ihm mit meinen Schmähungen größeres Unrecht getan, als ich dachte, und diese Erkenntnis brennt wie Nagellackentferner in eingerissener Nagelhaut.

»Ähm, was?« Ehrlich, ich habe den Faden bezüglich seiner Frage verloren.

»Es gefällt dir, dass ich dich halte und herumtrage, nicht wahr? Und ich muss sagen …« Jetzt, da ich fertig mit Skizzieren bin, erlaube ich mir einen Blick in sein Gesicht und werde vom warmen Glühen seiner Augen empfangen. »Ich bin verdammt froh, dass du das nach Samstag zulässt. Auch wenn mich das zu einem selbstsüchtigen Bastard macht.«

Fragend ziehe ich die Brauen hoch. »Warum?«

Luis seufzt. »Ganz ehrlich? Ich dachte, du würdest Reißaus nehmen und mauern. Erstens bin ich niemand, der in Frauen den Wunsch weckt, länger als nötig zu bleiben, sobald der Spaß vorbei ist, und zweitens warst du gestern komplett still.«

»Hätte ich dir schreiben sollen?«

»Du hättest mir antworten können. Nicht, dass das deine Art wäre, aber ich wollte die Lage checken und von dir … nada.«

Aufgewühlt hole ich Luft, weil er so ungewohnt verletzlich klingt – und ich wirklich ratlos bin, was er von mir möchte. »Luis, du hast mir random einen Daumen-nach-oben-Emoji geschickt. Das war nicht unbedingt eine direkte Einladung zu einem offenen Gespräch.«

»Das war meine Art, die Lage zu checken!«

»Kann es sein«, bedächtig mustere ich ihn, »dass du richtig mies kommunizierst und das dafür sorgt, dass Frauen nicht den Wunsch haben, länger als nötig zu bleiben?«

Er sieht angefressen aus, als er grummelt: »Ich kann kommunizieren. Nur bei dir versaue ich es jedes Mal.«

»Na gut.« Ich lockere die Beine um seine Taille, was er sofort als Zeichen versteht, mich herunterzulassen – nicht, ohne mich in aller Gemächlichkeit an seinem Körper hinabgleiten zu lassen, was uns den Atem stocken lässt. Zurück auf den Füßen, die sich etwas gummiartig anfühlen, stemme ich die Arme in die Seiten. »Gestern habe ich Zeit für mich gebraucht, um alles in meinem Kopf zu ordnen. Ich neige zum Overthinking und das am Samstag war ziemlich krass für mich. Aber …«

Luis, der nervös sein Cap herumgedreht hat, wodurch er es verkehrt herum trägt – was viel zu heiß an ihm aussieht –, verfolgt jedes meiner Worte. »Aber?«

»Aber es hat mir gefallen. Sehr sogar. Und ich frage mich …« Ich muss mich räuspern und gottverdammt, die Temperatur unter der Decke steigt von Sekunde zu Sekunde, oder? »Ob wir das wiederholen könnten. Nicht zwangsläufig in einem Club oder sonst wo in der Öffentlichkeit, aber ich meinte es ernst, als ich gesagt habe, dass ich Erfahrungen sammeln möchte, und du schienst …«

»Ich bin sehr daran interessiert, dir mehr beizubringen«, fällt mir Luis ins Wort, was mich zum ersten Mal nicht stört, da ich zu fasziniert von seinem hungrigen Blick bin. Meine Zehen krümmen sich in den Sneakern und die Hitze, die ohnehin zwischen meinen Beinen pocht, wird noch intensiver.

»Wenn du etwas wissen willst, wenn du mehr probieren möchtest, dann komm zu mir. Jederzeit.« Seine Stimme sinkt zu einem rauen Streicheln, während sich eine gewisse Anspannung über seine Züge legt.

Und weil ich es niemals werde lassen können, Luis Herzog zu provozieren, sage ich betont unschuldig: »Vielleicht steht mir der Sinn danach, mich noch anderweitig umzusehen. Woher soll ich endgültig wissen, dass du so gut bist, wie ich denke, wenn ich keine Vergleichswerte habe?«

Daraufhin läuft ein Beben durch Luis’ Körper und es hätte mich nicht gewundert, wenn er ein Knurren alla Fantasy-Fae-Prinz ausgestoßen hätte. »Ich kann jeder für dich sein, den du möchtest. Cian oder Lord Lennox oder bloß ein Kerl, der sich seit Samstag wünscht, er hätte mehr Zeit und Ruhe mit dir gehabt. Ich werde dir genug sein.«

Wenn er wüsste, wie sehr er recht hat. Natürlich ziehe ich ihn nur damit auf, andere Kerle neben ihm zu wollen, wo doch er allein fast zu viel für mich ist. Luis Herr zu werden, reicht mir vollkommen; und ich habe nicht vor, Fuckboys zu meinem Hauptjob zu machen.

»Also: Wir nehmen uns mehr Szenen aus meinen Büchern vor? Da gibt es einige, wie du weißt.« Um Fassung und Konzentration bemüht, atme ich tief durch. »Aber das darf unsere Arbeit an der Decke auf keinen Fall beeinflussen.«

Luis schenkt mir ein träges Lächeln. »Wir können es als Challenge betrachten. Reißen wir uns hier zusammen und kommen gut voran, haben wir uns eine Belohnung verdient. Und falls es nicht klappt«, das Funkeln in seinen schokoladenbraunen Augen sollte mir Angst machen, aber es zieht mich nur noch mehr an, »gibt es Strafen.« Ich schlucke schwer und weiß, dass er genau sieht, wie sich meine Kehle bewegt. »Ich verspreche dir, die Strafen werden nach deinem Geschmack sein. Glaub nicht, ich hätte vergessen, dass du mehr Druck an deinem Hals wolltest.«

Wacker erwidere ich seinen Blick, weigere mich wegzusehen, weil ich es nicht gewohnt bin, am helllichten Tag über sexuelle Vorlieben zu sprechen. Ohne Worte, gefangen in der Hitze des Moments. Aber wenn Luis eines für mich sein kann, dann die perfekte Übung. Ein reueloses, offenes Buch. Mein neuer verdorbener Lieblingsroman.

»Okay«, sage ich. »Okay, Cian.«

Und nein, es ist keine Enttäuschung, die in seinem Blick aufflackert, als ich uns bewusst zurück in unser Rollenspiel lenke, denn damit fühle ich mich sicherer. Immerhin hat Luis mir eben angeboten, jeder für mich zu sein, den ich möchte.
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Minnie

»Wie eine mächtige Zauberin nimmt dich die Malerei auf ihre Flügel und trägt dich davon.«

Eugène Delacroix


Ich habe nie zu den Menschen gehört, die übermäßig ans Schicksal, göttliche Fügung oder Derartiges glauben. Aber je weiter der August voranschreitet, desto überzeugter bin ich davon, dass eine höhere Macht existieren muss, die gehörig etwas gegen Luis und mich hat. Vielleicht haben wir das Universum verärgert, weil wir uns so lange die Köpfe eingeschlagen und dadurch schlechtes Karma angesammelt haben. Denn der August bleibt beständig heiß und drückend, was das Arbeiten unter der Theaterdecke zur Tortur macht. Hin und wieder beglückt uns abends ein Hitzegewitter, das aber kaum zu einer längerfristigen Abkühlung beiträgt, und meistens haben wir bis dahin Feierabend gemacht. So schuften Luis und ich täglich im Gärtnerplatztheater, eingepfercht in den überschaubaren Raum unter der Decke, wo sich die stickige Wärme hartnäckig sammelt, und schwitzen uns beim Malen und Sprühen die Seele aus dem Leib. Nicht unbedingt das, was sich die meisten unter Semesterferien vorstellen, aber für uns ist es trotzdem der Himmel. Und man glaubt gar nicht, wie viele Berührungsängste es einem nimmt, wenn man sich tagtäglich verschwitzt, mit roten Wangen und höchstwahrscheinlich müffelnd gegenübersteht. Wobei ich sagen muss, dass Luis selbst dann nicht besonders übel riecht. Die meiste Zeit schirmen uns ohnehin die Atemschutzmasken, die wir wegen seiner Spraydosen tragen müssen, von unseren jeweiligen Körperausdünstungen ab, doch sobald ich sie abziehe und ihm nahe komme, mieft er nicht. Frechheit. Wie sehr kann man körperlich von einem Menschen angezogen sein, dass nicht mal so etwas abschreckend wirkt? Es ist mir wirklich ein Mysterium. Und gar nicht gut für meinen Seelenfrieden, der ohnehin auf wackeligen Beinen steht, je mehr Zeit ich in seiner Nähe verbringe – und dabei zunehmend daran interessiert bin, ihn anzuspringen, anstatt ihn wie bisher anzufallen. Dabei rückt sogar in den Hintergrund, dass wir enorme Fortschritte machen und ich mit jedem Tag weniger umhinkomme, sein Talent anzuerkennen. Mein hassenswerter Stolz hindert mich zwar stur daran, es laut auszusprechen und einzugestehen, dass alle meine früheren Spitzen gegen ihn reine Vorurteile waren, aber ich kann seine unfassbare Begabung nicht leugnen. Was Luis mit Sprühdosen scheinbar mühelos auf die Decke zaubert, lässt mich mehrmals am Tag innehalten, um ihn andächtig dabei zu beobachten. Graffiti war für mich immer nur … Schmiererei. Nachrichtenmeldungen über Teenager, die Züge mit wilden Tags bombardieren, und verzerrte Schriftzüge in Neonfarben. Ich war genau der hochnäsige Snob, den Luis in mir gesehen hat. Es war leichter, ihn deswegen abzustempeln und vor mir selbst schlecht zu machen, als einzugestehen, dass er eigentlich von Anfang an andere Dinge in mir ausgelöst hat. Dinge, vor denen ich lange Angst hatte, weil ich zu viele negative Erfahrungen gemacht habe: Anziehung, Chemie, Begehren. Bei unserem Kennenlernen schien er in das Bild all der anderen, oberflächlichen Leute zu passen, die mir mit denselben Vorurteilen entgegengetreten sind. Er hält mir vor, altbacken und nicht mehr als eine Gussform meiner Familie zu sein? Super, dann bekommt er dasselbe von mir zurück. Und doch war es immer anders. Ich konnte mich gegen Luis behaupten, weil er es unter meine Haut geschafft hat, und ihm das nur möglich war, da … ich es zugelassen habe. Ihn regelrecht dort willkommen geheißen habe, weil es mir unmöglich war, es nicht zu tun. Weil … in mir vielleicht eine Masochistin steckt, die das Brennen jeder seiner Spitzen insgeheim genießt und instinktiv wusste, wogegen sie sich die ganze Zeit mit Händen und Füßen gewehrt hat: einen Mann, der ihr in allen Dingen ebenbürtig ist und der nicht davor zurückschreckt, es mit ihr aufzunehmen. Der an ihrer Zurückgezogenheit rüttelte, bis sie ihn eingelassen hat, damit sie sich hinter ihren Mauern balgen können. Und scheiße, balge ich mich gern mit ihm.

Nur einzugestehen, dass ich mit meinem ersten Urteil über ihn und seine Kunst falschlag? Vollkommen anderes Thema. Das ist verflucht hart.

Jedenfalls sind wir momentan denkbar weit weg von unserem höllisch heißen Deckengemälde, denn es ist Samstag und Saint Clair feiert seinen Geburtstag. Dank der anhaltenden Augusthitze haben Lillis Eltern angeboten, die Party in ihrem Garten auszurichten, und mir klappt die Kinnlade herunter, als ich am frühen Abend aus dem Haus der Herzogs in Nymphenburg trete. Wer auch immer für die Dekoration verantwortlich war, hat sich selbst übertroffen. Die Sonne ist noch nicht untergegangen, aber schon jetzt funkeln die Glühbirnen etlicher Lichterketten, die kreuz und quer zwischen blühenden Büschen und knorrigen Bäumen gespannt wurden. Silberne und schwarze Heliumballons wiegen in der lauen Abendbrise, überall auf dem Rasen sind Stehtische mit Windlichtern und Sitzgelegenheiten verteilt und es gibt sogar eine Bar mit eigens engagiertem Mixer. Lillis Vater, Franz Herzog, steht an einem gigantischen Grill, neben ihm Hugo, der ihn mit Schürze und Grillzange bewaffnet mit fachkundigen Barbecue-Tipps versorgt. Indes dirigiert Henriette Herzog die Caterer, die unzählige Schüsseln mit Salaten und Beilagen zu einem Büfetttisch auf der Terrasse bringen. Entspannte Lounge-Musik läuft im Hintergrund, während die ersten Gäste eintreffen und genauso bezaubert von diesem Set-up aussehen wie ich. Der Schwiegersohn der Herzogs zu sein, hat definitiv Vorteile.

Im nächsten Moment entdecke ich Vincent am anderen Ende der halbkreisförmigen Terrasse, wo er mit Nova und Henry ein Glas Champagner trinkt. Auf dem Weg zu den dreien will ein Teil von mir sich selbst kneifen, weil ich heute Abend hier bin. Ich habe wirklich das gefunden, wonach ich mich so viel Jahre vergeblich gesehnt habe: eine eng gewobene Freundesgruppe, für die ich bei Feiern wie dieser so selbstverständlich dabei bin wie die, die schon jahrelang Teil des Gefüges sind. Deren Augen aufleuchten wie jetzt, als ich mich zu ihnen geselle, einfach so, weil sie sich freuen, dass ich da bin. Ich überreiche Vincent sein Geschenk und gratuliere ihm noch einmal – er hatte am Donnerstag Geburtstag und ich habe ihm längst geschrieben, aber natürlich muss ich ihn kurz drücken, wo wir uns persönlich sehen.

Derweil mustert Nova mein Outfit mit Kennerblick. Ich trage ein Kleid, das meiner Meinung nach komplett Minnie schreit: Zwar ist es kürzer – sehr viel kürzer als gewöhnlich –, aber ich bin absolut verliebt in den Rosaton, das ärmellose Bustieroberteil und die Stoffrosen, die mittig am Ausschnitt angebracht sind. Dazu ein Paar glitzernde Stilettos, für die ich mich später auf dem Rasen garantiert verfluchen werde, die Haare zu einem hohen, voluminösen Pferdeschwanz gebunden, und nun … ich fühle mich verdammt wohl in meiner Haut. Scheiß auf die Leute, die sagen, Bubblegum-Rosa und rote Haare beißen sich. Ich bin da anderer Meinung und wenn ich Novas Blick richtig deute (die so ziemlich die einzige Modekritikerin ist, deren Urteil für mich zählt), sieht sie es genauso wie ich.

»Minnie Maus, dieses Outfit ist rattenscharf!« Sie linst über meine Schulter hinweg, scheint jemanden im Visier zu haben, der sich hinter mir bewegt, und fährt merklich lauter fort: »Wir werden alle Singles auf dieser Party mit Stöcken von dir wegtreiben müssen. Wenn jemand heute nicht allein nach Hause geht, dann bist du das.«

Ein klirrendes Rumpeln ertönt in meinem Rücken und ich fahre erschrocken herum. Niemand anderes als Luis ist aufgetaucht. Allem Anschein nach greift er dem Service unter die Arme und trägt eine Kiste voll Tonic-Flaschen, die nun mit einiger Wucht auf dem Boden gelandet ist, weil … weil Novas absichtlich lauter Kommentar ihn wohl aus dem Konzept gebracht hat. So sehr, dass die Kiste seinen Fingern entglitten ist und er jetzt aus einer leicht gebeugten Haltung zu mir hochschaut. Diese viel zu hübschen braunen Augen wandern über mich, vom Scheitel bis zu den Zehen und hinterlassen auf ihrem Weg eine regelrechte Brandspur auf mir. Seine Aufmerksamkeit ist mir wie jedes Mal überaus bewusst; so sehr, dass sich sein Blick auf mir beinahe wie eine körperliche Berührung anfühlt. Forschend, tastend, schmeichelnd. Luis lässt sich Zeit, mustert mich mit einer Gründlichkeit und Hitze, dass sich jedes feine Härchen aufrichtet, und sieht dabei aus, als hätte er einen ziemlich heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Vielleicht hat er die Kiste ja aus einem anderen Grund fallen gelassen. Vielleicht ist es mein Outfit … Um solche größenwahnsinnigen Gedanken zu verbannen – ich kenne mich einfach nicht als Frau, die Männer dazu bringt, wortwörtlich alles stehen und liegen zu lassen –, grabe ich die Zähne in die Unterlippe, bis es wehtut. Wodurch ich Luis’ Aufmerksamkeit genau dorthin lenke und so, wie er meinen Mund betrachtet, hilft es mir kein bisschen, rational zu bleiben.

Von Nova kommt ein diabolisches Kichern. »Bevor du Flaschen zerdepperst, Luis: Du und Minnie seid jetzt Freunde, oder? Willst du mir dabei helfen, einen Kerl für sie klarzumachen? Ihr Jungs wisst doch immer am besten, wer von euch insgeheim so richtig Dreck am Stecken hat.«

Sein Blick schießt zu ihr und obwohl er bisher keinen Ton von sich gegeben hat, spricht sein Ausdruck Bände. »Vergiss es, Sobieska. Niemand von ihnen wäre gut genug für Minnie«, schnaubt er und beugt sich tiefer über die Kiste, um zu checken, ob Flaschen zu Bruch gegangen sind.

Währenddessen rotieren seine Worte wie eine Windhose durch meinen Kopf. Niemand von ihnen wäre gut genug für Minnie. Ist das … Bilde ich es mir ein oder schwingt da eine besitzergreifende Note mit? Hält er die Typen, die kommen werden, wirklich für unterirdisch oder springt er unwillkürlich auf den Köder an, den Nova nach ihm ausgeworfen hat? Hilfe suchend sehe ich zu meiner Freundin, die mir verschmitzt zuzwinkert, ehe sie sich an Henry schmiegt, der amüsiert den Kopf schüttelt.

Kurz entschlossen trete ich zu Luis und gehe vor ihm in die Hocke. »Alles klar mit den Flaschen? Sind welche kaputtgegangen?«

Er hält sofort in der Bewegung inne und ich komme nicht umhin, einmal mehr seine langen, schlanken Finger zu bewundern. Als Künstlerin habe ich eine besondere Schwäche für Hände – sie sind der Körperteil, bei dem ich am längsten gebraucht habe, um ihn zeichnerisch zu meistern. Und inzwischen die Komponente, mit der ich am liebsten spiele und arbeite, weil sie so viel ausdrücken kann. Auf Gemälden kann ich keine Worte transportieren, aber manchmal sagen händische Gesten mehr aus als ellenlange Monologe. Und vielleicht mag ich auch die Erinnerung daran, wie Luis mich mit diesen Händen angefasst hat, ein bisschen zu sehr.

»Äh, scheint nicht so.« Luis räuspert sich, den Blick starr auf mein Gesicht gerichtet. »Sehen alle heil aus.«

»Gut.« Um mir ein Lächeln zu verbeißen, kaue ich weiter auf meiner Unterlippe herum, was Luis mit einem seltsam kehligen Geräusch quittiert.

»Du musst damit aufhören.« Er hat die Stimme so weit gesenkt, dass niemand von den Umstehenden uns hören dürfte, und klingt dabei so gequält, dass ich mich neugierig vorbeuge.

»Womit?«

»Damit, auf deiner Lippe herumzubeißen. Ich … heilige Scheiße.« Ein wenig grob fährt er sich durch die dunkelblonden Haare, verwuschelt sie dadurch noch mehr, was ich wiederum ziemlich zum Anbeißen finde. Nachdem er mich im Theater ständig mit der verboten sexy umgedrehten Cap martert, ist es zur Abwechslung richtig schön, ihn ohne Kopfbedeckung zu sehen. Er sollte diese Haare definitiv nicht so oft verstecken.

Beide Hände auf den Rand der Getränkekiste gestützt, um in der Hocke das Gleichgewicht zu bewahren, neigt sich Luis näher zu mir – so nah, dass er die nächsten Worte beinahe wie Küsse gegen meine Lippen spricht. »Es genügt vollkommen, dass du in diesem Kleid heißer aussiehst als in allen feuchten Träumen, die ich in den letzten Wochen von dir hatte. Wenn ich dich noch länger anschaue, kann ich für nichts mehr garantieren, und das hier ist der Garten meiner Eltern, die wohlgemerkt anwesend sind. Mach es nicht schlimmer, indem du deinen Mund so verdammt pink und einladend aussehen lässt.«

»Sonst?«, hauche ich atemlos.

»Sonst vergesse ich, dass wir eigentlich hier sind, um den Geburtstag meines besten Freundes zu feiern, und bringe dich weg, bevor Nova ihre lächerlichen Provokationen wahr machen kann.«

Mein Lächeln ist trunken von ihm. »Wer sagt, dass ich was dagegen hätte, von hier zu verschwinden?«

Einen Moment lang wird Luis’ Gesicht entzückend leer, sein Blick unfokussiert, und ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, was in seinem Kopf vorgeht. Ein erwartungsvoller, aufregender Hitzeschauer fließt tief in meinen Bauch, breitet sich aus wie ein Ölteppich, der mich in allumfassendes Knistern hüllt. Es war nie so leicht, mir einzugestehen, dass ich ihn will. Von seinen blonden Nicht-Bookboyfriend-Haaren bis zu den Venen an seinem Handrücken. Jetzt zu sehen, wie er auf mich reagiert, dass ich ihn so gründlich aus dem Konzept bringen kann, heizt mich zusätzlich an. Noch nie hat mir ein Mensch so viel Macht über sich gewährt und ich bin ehrfürchtig. Ehrfürchtig und gierig.

»Nein«, sagt er zu meiner Enttäuschung entschlossen, schüttelt kurz den Kopf, als müsste er die Benommenheit loswerden, und richtet sich dann in einer fließenden Bewegung auf. Schmollend schaue ich zu ihm, während er mir galant die Hand hinstreckt, ganz wie ein Kavalier alter Schule. Schließlich greife ich zu und er hilft mir nicht nur hoch, sondern nutzt den Schwung, um mich zu sich zu ziehen. Unsere Zehenspitzen berühren sich, meine Brust streift bei jedem Atemzug seine und das tiefe, warme Braun seiner Augen zieht mich in einen funkenschlagenden Abgrund. »Wir erweitern die Challenge unserer Arbeitstage auf diese Party: Wenn du brav bist, bekommst du später eine Belohnung.«

»Und was ist mit dir?«, halte ich dagegen.

Seine Brauen zucken und das verdorbenste Grinsen überhaupt lässt seine Mundwinkel tanzen. »Meine Challenge wird es sein, nicht in meiner Hose zu kommen, während ich dich in diesem Kleid sehen muss. Glaub mir, ich werde die härtere Zeit von uns haben.«

»Hart, was du nicht sagst.« Ich breche in albernes Gekicher aus und Luis stimmt mit ein; schlingt einen Arm um meine Taille, um mich kurz zu drücken, und irgendwie ist dieser Augenblick magisch. Minnie und Luis, die zusammenstehen und über einen Schwanzwitz lachen. Vielleicht liegt heute Abend nicht nur das Funkeln der Lichterketten in der Luft, sondern auch eine Art neuer Zauber. Ein Shift, den ich bis in mein Innerstes spüre, wo mir eine Stimme zuflüstert: Das hier fühlt sich so gut an, weil es richtig ist.
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Himmel, das ist die beste Party seit Jahren! Inzwischen geht es auf Mitternacht zu und nachdem wir uns alle die Bäuche am Grill und am Büfett vollgeschlagen haben, ist die Terrasse zur Tanzfläche geworden und ausgerechnet Hugo übernimmt die Musikauswahl. Was bedeutet, dass ein ikonischer Partysong den nächsten jagt und es absolut kein Konzept hinter der Mischung gibt. Aber ich liebe jede Sekunde davon. Gerade bilde ich mit ihm und Nova einen kleinen Kreis, genieße es, wie die laue Nachtluft meine Haut küsst, während ich lachend die Arme in die Luft reiße und mit ihnen zu September von Earth, Wind & Fire tanze. Rings um uns wogen die restlichen Partygäste, recken singend Gläser in die Höhe oder liegen sich wippend in den Armen, mitgerissen von der Euphorie der Songs. Mein Blick huscht zu Vincent, dessen Hemd komplett aufgeknöpft ist und dem vor Stunden irgendjemand eine knallbunte Plastikbrille mit der Aufschrift Birthday Boy aufgesetzt hat. Er trägt Lilli huckepack, die weiterhin nicht fit genug für ausgelassenes Tanzen ist, und beugt sich zu Henry vor, wodurch sich die Brüder mit viel zu hoher, schräger Kopfstimme den Refrain entgegenträllern. Mein Lachen geht im allgemeinen Lärmpegel unter, Nova und Hugo nehmen mich in die Mitte und ich lege ihnen die Arme um die Schultern. Ziehe diese beiden an mich, denen ich so viel mehr als ihre Freundschaft verdanke. Verdammt, bin ich rührselig. Verdammt, ich hätte nicht so viel von der Beeren-Bowle trinken sollen.

Der Song fadet aus und DJ-Hugo verliert keine Zeit, sondern lässt direkt den nächsten Track starten. Es dauert nicht mal zwei Töne, bis alle Anwesenden erkennen, was nun gespielt wird, und eine elektrische Welle Vorfreude brandet auf. Das unverkennbare, spannungsgeladene Intro von Major Tom. Ich löse mich von meiner Crew, weil ich schon kalkulieren kann, dass ich beim Refrain mehr Spielraum brauche, und bewege mich im Takt der ersten Strophe. Nehme Anlauf für … Arme, die jemand um mich schlingt, gerade als Völlig losgelöst abgeht. Ich kann nicht anders, als den Text im Chor mitzugrölen, während Luis mich hält. Die leuchtenden Augen einzig auf mich gerichtet, seine Stimme ein Teil derer, die um uns zum Nachthimmel steigen und wieder abflauen. Obwohl ich das noch nie bei jemandem getan habe, lege ich meine Hände um Luis’ Nacken und genieße es, wie seidig sich seine Haare an meinen Fingern anfühlen. Was wir tun, kann nicht wirklich als tanzen bezeichnet werden, aber was soll’s? Niemand ist hier, um unsere Moves zu bewerten. Dafür gefällt es mir zu sehr, seinen Körper an meinem zu spüren, nachdem er sich den Großteil des Abends von mir ferngehalten hat, als hätte er vorhin nicht gottlos übertrieben. Dass er meinen Anblick in diesem Kleid kaum erträgt, ohne Dinge mit mir tun zu wollen, die auf einer Party nicht drin sind. Stattdessen habe ich seinen Blick auf mir gespürt, habe immerzu gemerkt, wie er mich am Rande seiner Wahrnehmung verfolgt hat und dabei wohlweislich Abstand hielt, damit wir brav bleiben. Mittlerweile ist mir so gar nicht nach brav bleiben.

Dann schraubt sich das Lied höher und es hält mich nicht mehr in der eng umschlungenen Haltung mit Luis. Ich muss hüpfen und toben. Lachend flicht er seine Finger zwischen meine, als fürchte er, ich könne sonst von ihm wegtreiben wie ein Flummi auf hoher See. Luis wirbelt mich herum, springt mit mir zusammen, unsere verschränkten Hände nach oben gereckt, bis wir atemlos und rotwangig sind. Bis ich es keine Sekunde länger aushalte, ihn nicht zu küssen, und mich hochrecke. Seinem Mund entgegen, der mich mindestens genauso wild macht wie ihn meiner. Und Luis greift zu. Er nimmt sich meinen Kuss wie ein Mensch, der dieses Geschenk nicht erwartet hat und es nun vor Freude umso gieriger aufreißt. Die Reibung seiner Lippen gegen meine geht mir durch und durch, jagt lusttrunkene Stromstöße mein Rückgrat hinunter und lässt mich näher drängen. Tiefer kosten. Williger nachgeben. Wir sind ungestüm und unbändig; seine Zunge an meiner, meine Hände tief in seinem Haar vergraben.

»Vertraust du mir?«, sagt Luis irgendwann stöhnend in meinen Mund und keine Ahnung, wie ich ihn über den Lärm hinweg verstehe, aber ohne zu zögern, nicke ich. »Dann komm mit.«

Meine Lippen pochen und prickeln, nachdem er den Kuss beendet hat und mich quer über die Tanzfläche hinter sich herzieht. Irgendwie habe ich erwartet, dass er mich nach drinnen bringen würde, da das hier immerhin sein Elternhaus ist und er freien Zugang hätte. Stattdessen durchqueren wir den Garten. Kühler Tau küsst die Spitzen meiner Zehen in den offenen Stilettos, mit denen ich es überraschend gut über das Gras schaffe. Wir huschen vorbei an einigen Gästen, die nicht mit der Meute tanzen, sondern sich leise murmelnd auf den verteilten Gartenstühlen und Bänken unterhalten. Unter dem Meer aus Lichterketten hindurch und immer weiter nach hinten, bis ich mich frage, ob der Garten der Herzogs ein verdammter Park ist.

Schließlich erreichen wir den hintersten Winkel des Grundstücks; Dunkelheit umhüllt uns, weil bis hier keine Lichter reichen, und die Geräusche der Party wirken gedämpft. Vielleicht kommt es mir aber auch nur so entrückt vor, da ich das Gefühl habe, an Luis’ Hand eine andere Dimension betreten zu haben. Eine abgeschottete Traumblase hinter Stauden und Büschen, in der ausschließlich wir zwei existieren. Möglich, dass er mich deshalb nicht ins Haus gebracht hat, wo etliche Menschen in der Nähe sind und der Partylärm gegen die Fensterscheiben und geschlossenen Türen drängt. Wir umrunden einen halbhohen Ahorn mit weit ausladendem Geäst und Luis lotst mich zu einem wuchtigen Korbstuhl, der versteckt hinter dem raschelnden Laubdickicht steht. Rückwärts lässt er sich auf die Polster fallen, zieht mich mit sich, damit ich mich rittlings auf seinen Schoß setze. Der Rock meines Minikleides rutscht gefährlich hoch, als ich die Knie zu beiden Seiten seiner schmalen Hüften platziere, die Oberschenkel jedoch angespannt halte und mich nicht mit meinem vollen Gewicht auf ihn sinken lasse. Irgendetwas hemmt mich, ein neues Aufwallen von Unsicherheit, und ich sehe, wie Luis’ Augen in der Dunkelheit funkeln. Es sollte unmöglich sein, bei diesen Lichtverhältnissen so viel aus ihnen lesen zu können, dennoch gelingt es mir. Sanft legt er die Hände auf meine Taille, malt Kreise mit seinen Daumen, die sich durch den Stoff meines Kleides brennen, als würde er meine nackte Haut berühren.

»Willst du wissen, was du den Abend über mit mir angestellt hast?«, gurrt er, die Stimme verboten tief und rauchig. Seine Daumen halten keine Sekunde inne, kreisen und martern mich mit der Verlockung auf eine echte Berührung. Also nicke ich. »Das machst du mit mir, kleine Hexe.«

Luis zieht mich nach unten und ich wehre mich nicht. Gebe dem sanften Zug seiner Hände nach, bis ich ganz auf seinem Schoß sitze, die Beine so weit gespreizt, dass sich mein Schritt unmittelbar an seinen schmiegt. Einzig der Spitzenstoff meines Höschens trennt mich von der harten Hitze, die ich überdeutlich hinter seinem Reißverschluss spüre, was mich die Zähne in der Unterlippe vergraben lässt. Gleichzeitig, weil ich zu neugierig bin und mehr erkunden möchte, wiege ich leicht das Becken. Tastend erst, um ein Gefühl dafür zu bekommen, aber ich dränge mich rasch fester gegen die Ausbuchtung in seiner Hose. Die Reibung ist zu köstlich. Rauer Hosenstoff, der Hauch von Nichts, der mein Höschen ist, und Luis’ Erektion, die mich beflügelt. Wenn ich ihm glauben darf, dann war ich das. Ich, Wilhelmina Beck, und ehrlich gesagt würde ich diese Leistung gern als eingerahmtes Abzeichen an meiner Wand hängen haben.

Feuer leckt indes an den Innenseiten meiner Schenkel hoch; Flammen, die bis tief in meinen Bauch tanzen, je länger ich mich gegen Luis reibe und immer wieder diesen einen perfekten Punkt treffe. Das hier zu tun, ist neu; ich hatte keine Ahnung, dass Dry Humping sich so anfühlen könnte, aber ich würde bis zum Morgengrauen nichts anderes tun. Eine Weile lässt Luis mich gewähren, scheinbar lässig zurückgelehnt im Korbsessel, meine Taille weiterhin umfasst, ohne mich zu lenken oder zu dirigieren. Er überlässt ganz mir das Ruder, während er mich unter halb gesenkten, lusttrunkenen Lidern beobachtet, bis ich ein Zittern durch seinen Körper laufen spüre. Luis bebt, als koste es ihn alles an Zurückhaltung, reglos unter mir zu sitzen und mich dieses Spiel in meinem Tempo erkunden zu lassen. Und weil ich unbedingt will, dass er snappt, bewege ich mich fester gegen ihn, in einem Rhythmus, der so intensiv ist, dass ich davon Sterne sehe. Ein zischendes Keuchen dringt durch seine zusammengebissenen Zähne, ich bin mutig und schiebe die Hände unter sein dunkelblaues Shirt, um seine Brust darunter streicheln zu können, und da reißt sein Geduldsfaden. Seine Hände landen auf meinem Hintern, schieben ohne viel Federlesen meinen Rock so hoch, bis sich der rosa Stoff um meine Taille bauscht und er mich an sich zieht. Seine Finger hinterlassen garantiert Brandmale auf meinem Po, drücken und streicheln und ich kippe nach vorn gegen ihn. Auf seinen wartenden Mund; und sein Kuss verschlingt mich. Er drückt mich fester an sich, seine Hüften kommen mir von unten entgegen und ich weiß nicht, wohin mit mir. Weiß nicht, wie ich das Feuer löschen soll, das an meiner Seele leckt und jeden Atemzug mit Sehnsucht nach ihm anfacht. Seine Zunge in meinem Mund ist nicht genug, das Saugen an meiner Unterlippe reicht nicht aus und ich kann nur begierig wimmern und mich winden. Mehr suchen auf diesem Korbstuhl im Garten seiner Eltern.

»Luis«, keuche ich bittend. »Luis.«

Er lässt seine Küsse von meinem Mund über meinen Kiefer bis zu meinem Hals wandern. Macht, dass ich den Kopf in den Nacken werfe, die Hände auf seine Schultern gestützt, und an nichts anderes als seine nahende Berührung auf meiner nackten Haut denken kann, während er das trägerlose Oberteil meines Kleides herunterzieht. Unter dem ich dank der eingearbeiteten Cups keinen BH trage. Es ist das erste Mal seit Jahren, dass ein Mann meine nackten Brüste sieht, und obwohl die Nacht meine Freundin ist und mir in ihrer Dunkelheit ein Gefühl von sicherer Geborgenheit gibt, ist dieser Moment eine Herausforderung. Bis Luis tief und beinahe verzweifelt aufstöhnt.

»Ich kann nicht fassen, wie schön du bist.« Er drückt seine Lippen auf die Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen, atmet tief ein, als wollte er nichts atmen außer dem Duft meiner Haut. »Egal, wie oft ich daran gedacht habe, wie du aussehen und dich anfühlen könntest: Absolut nichts kommt der Realität auch nur annähernd nahe. Und ich hasse mich gerade, dass wir es wieder nicht in ein Bett geschafft haben, wo ich dich ausgiebig im Licht betrachten könnte.«

»Betten sind uns anscheinend zu langweilig«, hauche ich, denn auch mir ist der Umstand, dass wir erneut an einem semi-öffentlichen Ort gelandet sind, nicht entgangen. »Und überhaupt hast du mich bewusst hierhergebracht.«

Mit einem weiteren gequälten Stöhnen lässt Luis seinen Kopf gegen die Rückenlehne sinken. »Ja, weil ich dachte, wir machen rum, und ich nicht riskieren wollte, dass uns jemand auf die Pelle rückt. Aber jetzt …«

»Ja, jetzt?« Jeder Muskel in meinem Unterleib krampft sich erwartungsvoll zusammen, während ich auf seine Antwort warte.

»Jetzt will ich dich vögeln, bis sie uns auf der Party hören, damit sie alle wissen, dass ich es bin, der den Jackpot geknackt und dich bekommen hat.«

Warum klingt das wie Musik in meinen Ohren? »War ich heute Abend brav?«

Luis’ Lippen beben, angespannte Linien rund um seine Kieferpartie, denn die Zurückhaltung kostet ihn weiterhin alles. »So brav.«

»Dann gib mir meine Belohnung. Ich will sie.«

Es ist, als hätten diese Worte bei ihm einen Damm eingerissen. Luis grollt, ein Geräusch, das tief aus seiner Brust aufsteigt, und schon verschlingt er mich. Eine Hand lässt meinen Po los, schiebt sich zwischen meine Beine, wo ich so nass bin, dass ich garantiert Flecken auf seiner hellen Hose hinterlassen habe. Aber wir stöhnen nur auf, als er mich dort berührt. Checkt, wie bereit ich bin, und mich gleichzeitig streichelt, wo ich längst empfindlich und pochend bin.

»Meine rechte Gesäßtasche«, ächzt er, die Lippen an meinem Ohr, wo er knabbert und leckt und mir eine neue erogene Zone von mir vorstellt. »Kommst du da ran?«

Er stemmt mich mit sich hoch, als er die Hüften hebt, damit ich an besagte Hosentasche rankomme. Suchend gleiten meine Finger über seinen Po, wo ich am liebsten länger verweilen würde, um mehr zu erkunden, ehe ich den umsäumten Schlitz im Stoff ertaste und eine harte Plastikkante in meine Fingerkuppe sticht. Was zum … einen Moment später habe ich ein Kondomtütchen hervorgezogen, dessen Verpackung im Zwielicht glänzt.

Luis schenkt mir ein träges Grinsen, als ich ihn vollkommen verdattert anstarre. »Meinst du wirklich, ich würde mich deiner Gesellschaft aussetzen, ohne Gummis dabeizuhaben?«

Das … O mein Gott, das kann er nicht ernst meinen. Gleichzeitig kann ich mir ein klammheimliches Lächeln kaum verkneifen, denn auch ich trage seit Neuestem – dank Nova, die ihrer Ankündigung natürlich Taten hat folgen lassen – Kondome griffbereit mit mir herum. Auch wenn ich im Moment nicht weiß, wo genau ich meine Abendhandtasche zuletzt abgelegt habe, in der die Tütchen stecken.

Luis scheint mein Schweigen, während ich so auf ihm sitze, als Unsicherheit zu deuten. Er reckt sich hoch, eine Hand an meine Wange gelegt, und zieht mich zu einem heißen, harten Kuss heran. »Ist das okay für dich? Ich habe absolut kein Problem damit, jetzt aufzuhören, weil das schon das fucking Großartigste ist, das ich je erlebt habe.«

Diese Worte treffen einen pochenden Punkt in meiner Brust, der jäh aufglüht und Wärme bis in meine Fingerspitzen schickt. Das von ihm zu hören und es auch zu glauben, gibt mir die Courage, zu nicken und nach seinem Hosenknopf zu tasten. Und nach seinem Reißverschluss. Und nach dem Gummibund seiner Briefs. Sie geben spielend leicht unter mir nach, obwohl meine Hände vor Aufregung zittern, und dann ermutigt Luis mich leise, ihm das Kondom überzustreifen. Sein Penis liegt in meiner Hand, warm und schwer und ein wenig einschüchternd, da ich das wirklich noch nie gemacht habe. Aber theoretisch weiß ich, wie es geht. Seine Ermutigungen umschmeicheln mich ununterbrochen, bestärkend und unbestreitbar heiß, und irgendwie geht es wie von selbst. Ich rolle das Latex an ihm hinunter und verweile mit meinen Fingern, weil ich es ausnutzen will, meine Scheu überwunden zu haben. Tastend und drückend und forschend. Und wieder lässt mich Luis gewähren, geduldiger, als es sein schneller Atem und seine zuckenden Muskeln vermuten ließen, bis …

»Gnade, Minnie.« Sein Stöhnen klingt beinahe schmerzerfüllt, als hätten ihn meine erkundenden Berührungen an die Grenze des Aushaltbaren getrieben. »Jetzt … rauf mit dir. Ich halte das keine Sekunde länger aus.«

Wahrscheinlich grinse ich längst wie ein Honigkuchenpferd, weil seine Aufforderung mich so fühlen lässt, als wäre ich eine Reiterin, die sich in den Sattel schwingen soll, aber … genau diese Vorstellung macht mich nervös. Ein weiteres Novum, das es für mich zu meistern gilt, und obwohl ich mehr Erfahrungen sammeln will, bremst mich Nervosität. Ich war noch nie oben. Habe keine Ahnung, ob ich es draufhabe, die Kontrolle zu übernehmen, den richtigen Rhythmus zu finden oder überhaupt lange genug durchzuhalten, damit es gut wird. Wirklich, ich will kein Seestern sein, der den Kerl alles machen lässt, aber irgendwie hatte ich gehofft, etwas Schonfrist zu haben, bis ich diese Position wage.

»Du kannst das«, ermutigt mich Luis, der meine zaudernden Gedanken zu lesen scheint. »Du wirst so gut sein, ich weiß es. Probieren wir es und wenn es dir nicht gefällt, lege ich dich ins Gras, damit ich dieses verflixte Kleid ein für alle Mal ruinieren kann.«

Und mich mit dazu, denke ich matt, springe aber schon wieder auf sein Lob an wie ein Junkie auf Stoff. Wahrscheinlich weiß er längst, welche Knöpfe ein wenig Praise bei mir drückt, denn sein Grinsen wird breiter, fast liebevoll, als ich tief durchatme und mich über ihm in Position bringe. Vielleicht ist das gut, schießt es mir durch den Kopf, während ich seine Erektion an der Wurzel umfasse, den richtigen Winkel suche und mich dann wacker nach unten sinken lasse. Vielleicht ist es genau das Richtige, die Kontrolle zu haben …

Jeglicher logischer Gedanke erstirbt in mir, als seine Spitze in mich gleitet. Lust rast durch mein System, während ich bestimme, wie schnell er in mich dringt, und ich das steigende Gefühl des Ausgefülltseins nach meinem Tempo auskoste. Heilige Scheiße, dieser Winkel ist so anders, so nervenspaltend intensiv und mächtig. Fast habe ich das Gefühl, es nicht ertragen zu können, aber ich giere so sehr nach mehr, dass ich weitermache, bis Luis vollkommen in mir versunken ist und ich auf ihm sitze. Unsere Blicke finden sich und wie er da unter mir sitzt … die Lippen geöffnet, jeder Atemzug ein abgehacktes Seufzen, und einen Ausdruck in den Augen, der mich schwindelig macht.

»So gut«, raunt er heiser und greift nach meinen Hüften. »Viel zu gut für mich.«

Ich will protestieren, aber da hilft er mir schon dabei, in die Bewegung zu finden. Seine Hände leiten mich, seine Hüften kommen mir entgegen und als ich mich hochstemme, um sofort wieder nach unten zu sinken, lässt sich dieses Gefühl mit nichts auf der Welt vergleichen. Mit keiner Ekstase zuvor, mit absolut gar nichts. Es nimmt mich im Sturm, lässt mich gedankenlos und hungrig werden und das, wovor ich eben noch Bammel hatte, zerstäubt sich in einem brennenden Lustnebel. Die Büsche und Blätter ringsum dämpfen unser Keuchen und das unvergleichbar heiße Geräusch von meiner Haut, die auf seine trifft. Druck baut sich in mir auf, eine Euphorie, die alles in mir zusammenzieht, um in der größtmöglichen Erleichterung zu explodieren. Nah, ich bin so nah … Ich bin so weit nach vorn gesunken, dass meine Brüste vor Luis’ Gesicht wippen, und er schnappt sich einen Nippel mit den Zähnen. Kneift köstlich fest zu, ehe ich das besänftigende Streicheln seiner Zunge spüre.

»Komm für mich.« Luis’ Stimme streicht liebkosend über meine Brust und meine Bewegungen werden schneller. Getriebener. Ich reite ihn ohne Sinn und Konzept und doch sind wir eins in unserer Raserei nach einem Höhepunkt. Wir funktionieren, Luis und ich, und wahrscheinlich ist es diese Erkenntnis, die mich über die Klippe stößt. Mitten hinein in einen Orgasmus, der mich umfegt und bloßlegt und in meinem kompletten Körper existiert. Es gibt keine Faser von mir, die nicht für ihn kommt, und Luis wird wild. Legt das letzte bisschen Zurückhaltung ab, stößt von unten in mich, in einem halsbrecherischen Tempo, das mich selbst immer höher treibt. Ich kenne es nur so, dass die erste Welle der Erleichterung die süßeste ist und danach alles abebbt, aber gerade schraubt es mich höher und höher. Sein Name tanzt auf meinen Lippen und meiner auf seinen. Wir sind eins, wir sind nicht mehr die, die wir einmal waren, und es bricht mir das Herz, weil ich von ihm nicht mehr bekommen kann als das. Weil ihm alles von mir entgegenfliegt und es mich alles kostet, diesen Ausbruch zurückzurufen.

Schließlich, als der intensivste Höhepunkt meines Lebens abflaut und die unmöglichen Gedanken von eben in einer Welle wohltuender Befriedung wegwäscht, lasse ich mich schlapp gegen Luis’ Brust sinken. Meine Gliedmaßen sind geschmolzen, meine Muskeln Gelee und mein Herz rast nach wie vor. Luis lehnt seelenruhig unter mir im Sessel, streicht sanft über meinen Kopf und scheint genau wie ich erst mal mit dem klarkommen zu müssen, was passiert ist. Mit welcher Urgewalt wir explodiert sind. Und mit welcher Schönheit.

Die Geräusche der Party dringen wieder deutlicher zu mir durch, und obwohl ein Teil meiner Welt in der Ecke dieses Gartens implodiert ist, glaube ich nicht, dass von den anderen jemand etwas mitbekommen hat.

Und erst jetzt, da die Euphorie abebbt, wird mir klar, dass wir das Rollenspiel vergessen haben. Sein Name auf meinen Lippen, als mich der Höhepunkt davongetragen hat; meiner auf seinen. Und keiner von uns hat Anstalten gemacht, den anderen aufzuhalten oder uns an das Spiel zu erinnern. Wir haben es nicht gebraucht, uns in fiktive Charaktere zu hüllen, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich deswegen fühlen soll. Oder was das für uns und unser Arrangement bedeutet.
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Minnie

»Ich möchte Bündigeres, Einfacheres, Ernsteres. Ich möchte mehr Seele und mehr Liebe und mehr Herz.«

Vincent van Gogh


Saintis Geburtstagsparty und alles, was mit Luis passiert ist, waren ein Rausch, über den ich auch einen Tag später nicht hinweg bin. Eigentlich wäre mir danach, den Sonntag entspannt in meiner Wohnung zu verbringen; lesend und ohne mit einer Menschenseele zu reden, aber mich ruft die Pflicht. Weil heute der Gallery-Summer-Sunday in München stattfindet – eine Art Tag der offenen Tür diverser Kunsträume. Papa, der ja den ganzen August über auf Reisen ist, hat mir das Versprechen abgenommen, mich bei einigen der Veranstaltungen blicken zu lassen. Er ist überzeugt, dass mindestens ein Mitglied der Familie Beck sein Gesicht zeigen muss, und surprise: Das bin ich. Also schleppe ich mich entgegen meiner bedenklich leeren Social Batteries aus dem Haus, ordentlich herausgeputzt in einem luftigen Sommerkleid – weiß, mit royalblauem Blumenprint, das an antikes Teegeschirr erinnert. Meine Haare von einem farblich passenden Haarreif aus der Stirn gehalten, mein Make-up schlicht und trotzdem kaum erträglich an einem weiteren heißen Tag in der Stadt.

Mein Lächeln verrutscht allerdings keine Sekunde lang, als ich bei meinem ersten Stopp aufschlage – der Galerie Berger, wo ich mit viel Hallo begrüßt werde. Während ich mich von dort aus durch unendliche Stunden von Small Talk und prätentiösem Kunst-Blabla kämpfe, versuche ich mir in Erinnerung zu rufen, dass ich aus gutem Grund hier bin. Papa hat absolut recht damit, mich zu solchen Veranstaltungen zu motivieren, weil Netzwerken in dieser Branche unglaublich wichtig ist. Und es auch ziemlich angenehm ist, mit so viel Wohlwollen auf den unterschiedlichen Events willkommen geheißen zu werden, die heute überall in der Stadt parallel stattfinden. Galerien und Showrooms und Büroräume, die während des Summer-Sundays zum Epizentrum der Kunstwelt werden. Und ich ein gern gesehener Gast, der nur innerlich ein wenig verkümmert, da ich lieber meine Ruhe gehabt hätte.

Es ist früher Abend und meine Füße schmerzen trotz der winzigen Absätze meiner Slingbackpumps, als mich eine Traube von Bekannten bis zum Auktionshaus Herzog trägt. Wir waren gerade in der Residenz, wo ich unfreiwillig einen Vortrag über die Arbeiten meiner Beck-Vorfahren gehalten habe, die sich am ehemaligen Amtssitz der bayerischen Könige verewigt haben. Aber ich wurde von den Anwesenden mit so vielen Fragen gelöchert, dass ich irgendwann die Stimme erhoben und alles runtergerattert habe, was mir an Wissen in den Sinn kam.

Herzog, nehme ich mir vor, wird mein letzter Stopp des Tages sein. Ich hoffe darauf, Lilli direkt in die Arme zu laufen, die heute arbeitet, um bei ihr Deckung zu suchen. Und ein wenig mentale Entspannung, weil das bei ihr immer wie von selbst geht. Allerdings ist das erste Mitglied der Familie Herzog, dem ich im Auktionshaus begegne, Lillis Bruder. Ich bin verblüfft, ihn heute hier zu treffen – schließlich ist er Mitarbeiter in der Buchhaltung und hat den August frei bekommen, um sich ganz dem Deckengemälde zu widmen. Aber wahrscheinlich ist für ihn die Unterstützung beim Gallery-Summer-Sunday genauso Familiensache wie für mich. Schon seltsam, dass wir so viel gemeinsam haben. Egal, wie sorglos und oberflächlich sich Luis oft geben mag; im Kern ist ihm die Verantwortung seiner Familie gegenüber mindestens so wichtig wie mir. Und auch er streift sich eine Fassade über, sobald es darum geht, das gewünschte Bild abzugeben. Luis wirkt wie verwandelt in makellosen Anzughosen und einem weißen Hemd, nachdem ich ihn in letzter Zeit vorwiegend in Arbeitsklamotten gesehen habe. Wie nach dem Abend im Pearl erwarte ich, dass es kurz seltsam zwischen uns sein könnte, da wir gestern noch ziemlich atemberaubende Dinge im Garten seiner Eltern getrieben haben. Aber sobald er mich entdeckt, leuchtet Luis’ Gesicht auf. Das warme Braun seiner Augen glüht, während er mich in meinem Kleid betrachtet und mit großen Schritten die Distanz bis zu mir überbrückt. Als könnte er es nicht erwarten, bei mir zu sein. Und mein närrisches Herz tanzt, weil es mir damit ganz ähnlich geht.

»Hey.« Sein typisches, verschmitztes Lächeln krümmt seine Lippen und er streckt seine Hand aus, um mir eine Haarwelle über die Schulter zurückzustreichen. »Wusste gar nicht, dass du beim Summer-Sunday am Start bist. Bist du … nach gestern fit?« Seine Stimme senkt sich leicht bei dieser Frage; nimmt eine vertrauliche, intime Nuance an, die etwas in meiner Brust zum Flattern bringt.

»Ich, ähm … Mir geht’s bestens. Nur …« Um ein albernes Kichern zu unterdrücken, schlage ich mir die Hand vor den Mund und weiche seinem Blick aus.

»Ja?« Interessiert beugt er sich zu mir vor, seine körperliche Nähe wie eine Droge, die mir zu Kopf steigt. Mit Sicherheit ist er sich dieser Wirkung auf mich voll bewusst und spielt absichtlich damit.

»Ich habe ein paar Mückenstiche davongetragen«, gebe ich schließlich preis. »An … ziemlich unaussprechlichen Stellen.«

Prompt blitzt etwas in seinem Blick auf; ein verschlagener, hungriger Ausdruck, als er mich noch einmal von oben bis unten in Augenschein nimmt. »Wo denn?«

»Kann ich dir nicht zeigen. Nicht … hier.« Vorsichtig schaue ich mich zu allen Seiten um, während er glucksend lacht.

»Oh, das macht mich neugierig, sie alle sehen zu wollen. Jucken sie arg?«

Stumm schüttele ich den Kopf, ehe ich mich abwende, um ein Gähnen hinter meinen Fingern zu verstecken. So viel Spaß ein wenig Gefrotzel mit Luis auch macht; ich bin absolut bereit, zu verschwinden und das Socializing hinter mir zu lassen.

Und Luis … scheint meine Gedanken lesen zu können. »Wollen wir abhauen?«

Einigermaßen überrascht wende ich mich ihm wieder zu und runzele leicht die Stirn. »Du … bist hier schon fertig?« Und willst noch Zeit mit mir verbringen? Abseits der Arbeit und ohne unsere Freunde, die sonst den Rahmen für unsere Zusammentreffen bilden?

Lässig winkt er ab. »Bin schon lange durch und wurde gerade von einigen Bekannten der Familie festgequatscht. War bereits dabei, meinen Rucksack vom Empfang zu holen und zu verschwinden.« Fragend neigt er den Kopf und ich nicke. Keine Ahnung, was er vorhat, doch ich bin dabei – und ich denke nicht weiter darüber nach, was es bedeutet, dass meine Social Batteries zwar leer sind, aber für Luis Herzog genügend Restladung vorhanden zu sein scheint. Oder dass sich die Aussicht, mit ihm Zeit zu verbringen, wie eine Gelegenheit zum Rechargen anfühlt.
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Fünf Minuten später haben wir es aus dem Auktionshaus geschafft und schlendern im warmen Licht der frühabendlichen Sonne in Richtung Odeonsplatz. Nachdem er sich erkundigt hat, ob ich Hunger habe – ja! –, ist Luis rasch im nahen Tambosi verschwunden und hat darauf bestanden, dass ich draußen warte, weil es im Restaurant zu wuselig sein würde. Es berührt mich mehr, als es sollte, dass er sich gemerkt hat, wie ich neulich beim Arbeiten davon gesprochen habe, dass mich viel soziale Interaktion und Menschenansammlungen schnell auslaugen. Dass er direkt richtig kombiniert hat, was ein Tag auf dem Gallery-Summer-Sunday zusammen mit dem Geburtstag am Vortag mit mir machen. So warte ich zufrieden im Schatten einer Kastanie, bis er kurz darauf strahlend und mit zwei Pizzakartons bewaffnet nach draußen kommt.

»In den Hofgarten?«, schlägt er vor und ich könnte ihn auf der Stelle küssen, da er ein Picknick im Sinn hat. Mich nicht in den Sitzbereich des Restaurants geführt hat, wo ich weiter gerade sitzen und ein Bild abgeben müsste. Der Hofgarten befindet sich wenige Schritte hinter dem Tambosi; eine streng geometrische kleine Parkanlage mit einem runden Dianatempelchen im Zentrum und vier Brunnen ringsum. Und obwohl die Grünflächen des Hofgartens piekfein und zu ordentlich wirken, um sich darauf zu lümmeln, macht Luis genau das. Weil unsere Unternehmung so spontan ist, haben wir keine Unterlage zum Draufsetzen dabei, aber das kümmert mich herzlich wenig. Es fühlt sich viel zu gut an, durchzuatmen, aus den Schuhen zu schlüpfen und das Gras an meinen nackten Unterschenkeln und Füßen zu spüren. Mir ist nicht klar gewesen, wie angespannt ich war, während ich als Repräsentantin der Becks unterwegs war.

Mit einem verstohlenen Lächeln schiebt mir Luis einen der Pizzakartons hin. »Ich hätte dich vorher fragen sollen, was du willst. Ist Margherita okay?«

Dampf schlägt mir entgegen, als ich die Box öffne und die käsige Steinofenpizza zum Vorschein kommt. »Absolut perfekt. Danke.« Ohne jegliche elegante Zurückhaltung schnappe ich mir ein Stück, das göttliche Käsefäden zieht, und bin ein paar Minuten mit Essen beschäftigt.

»Der Tag war anstrengend für dich, hm?«, bemerkt Luis, nachdem auch er heißhungrig die ersten Teile seiner Pizza vertilgt hat.

Ich schlucke meinen Bissen hinunter, ehe ich ihm antworte. »Papa hat mich darum gebeten, als Beck das Gesicht zu zeigen. Es ist wichtig, dass wir in der Bubble präsent bleiben und netzwerken.«

Luis nickt, den Blick gedankenverloren auf die ordentlich gestutzten, niedrigen Hecken gerichtet, die unseren kleinen Rasenspot eingrenzen. Hecken, die nicht annähernd so einengend wirken wie das Korsett, in das mich meine Familie schnürt.

»Aus ähnlichen Gründen war ich heute auch im Auktionshaus. Meinen Eltern ist es wichtig, eine geeinte Front zu präsentieren. Die Herzogs zusammen, obwohl ich …« Er stockt, bringt den Satz nicht zu Ende, sondern widmet sich stattdessen seiner Pizza.

Neugierig hake ich nach. »Obwohl du?«

Aus dem Augenwinkel huscht sein Blick zu mir, er schluckt, seine Mundwinkel wandern nach unten. »Ich wäre gern ein Teil der Kunstwelt, aber nicht auf Händlerseite. Die Pause diesen August hat mir klargemacht, dass ich die Arbeit im Auktionshaus nicht vermisse. Und ich fühle mich scheiße deswegen, weil meine Familie auf mich zählt.«

Stirnrunzelnd betrachte ich ihn, sehe die angespannten Linien, die das schlechte Gewissen auf sein Gesicht zeichnet. »Aber du hast doch einen Job in der Buchhaltung … Das hat herzlich wenig mit Arbeit an der Kunst zu tun. Genauso gut könntest du Werkstudent bei einem Autohersteller sein, oder?«

Leicht schüttelt Luis den Kopf. Er ist so … sehr viel weniger sprechend, seit sich unsere Unterhaltung in diese Richtung bewegt hat. Seit ich mich einem Thema nähere, mit dem er sich anscheinend nicht wohlfühlt. Aber er wehrt mich auch nicht ab, scheint nur Schwierigkeiten damit zu haben, offen und frei wie sonst zu sprechen.

»Du hast schon recht. Das Auktionshaus ist nicht mein Problem, sondern BWL und Buchhaltungskram.«

»Aber warum …?«

»Warum ich es trotzdem mache? Aus denselben Gründen, weshalb du dir den heutigen Tag zugemutet hast: aus Verantwortungsgefühl gegenüber meiner Familie. Und weil meine Rolle in dieser Welt genau das vorsieht. Musterknabe, Business Dude, Strahlemann.«

Überrascht vom rauen, gequälten Schaben seiner Stimme grabe ich die Zähne in die Unterlippe. Vielleicht hat es mich eiskalt erwischt, dass nun er derjenige ist, der eine Parallele zwischen uns zieht. Denn er hat den Nagel auf den Kopf getroffen, obwohl ich für ihn mehr Optionen sehe als für mich. Ich kenne seine Eltern nur oberflächlich, aber ich weiß genug, um sagen zu können, dass das Auktionshaus für sie keinen derart großen Teil ihrer Identität darstellt wie bei meinem Vater. Ja, sie brennen für das Unternehmen, stehen mit ihrem Namen dafür ein – Lilli genauso –, aber am Ende des Tages sind sie mehr als Kunsthändler. Für mich dagegen ist abseits meines Nachnamens kaum Platz für Individualität. Alles, was ich sage und tue und denke, ist ein Testament für die Becks und ich kann meine DNA nicht ändern. Komme nicht aus der Haut, die mir die Form gibt, die ich annehmen muss. Die Becks sind nichts ohne mich. Ich bin nichts ohne die Becks.

»Was würdest du tun wollen, wenn du frei wählen könntest?«, will ich schließlich von Luis wissen.

Sein Kopf fährt zu mir herum und einen langen Moment sieht er mich an; sein Ausdruck beinahe leer, aber an den Rändern angespannt. Als trüge er innerlich einen Kampf aus gegen die Wahrheiten, die herausdrängen, und gegen den Unwillen, sie wirklich in Worte zu fassen.

»Darauf kommt es nicht an«, presst er hervor und ich spüre einen enttäuschten Stich, weil er nicht aufmacht. Aber das ist sein gutes Recht, ich habe keinen Anspruch, jeden seiner verstecktesten Gedanken und Wünsche zu kennen. Auch wenn ich das gern hätte.

Wir lassen unsere Mahlzeit schweigend ausklingen und ich fürchte schon, die Stimmung könnte nachhaltig gekippt sein, als Luis in seinem Rucksack wühlt. Die allmählich untergehende Sonne taucht die Umgebung in ein sattes, tiefes Orange und die Stadt vibriert an diesem Sonntagabend vor Lebendigkeit. Der Hofgarten ringsum ist jedoch angenehm leer geworden und ich würde so gern …

Luis überrascht mich, indem er mir kommentarlos einen Gegenstand auf den Schoß legt … einen E-Reader? Was? Fragend starre ich ihn an und bemerke, dass er noch mehr ausgepackt hat: ein DIN-A4-großes, in hartes Kunstleder gebundenes Notizbuch mit gewellten Seiten und ein Mäppchen mit Stiften. Mein Mund wird trocken, als ich das grafitgraue Buch betrachte. Ich erinnere mich nur zu gut an das Foto mit der Skizze, das er mir am Pearl-Abend geschickt hat, und wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier … ebenjenes Skizzenbuch. In dem ich so gern geblättert hätte. Aber Luis stützt die Hand darauf, als wären mir meine Gedanken klar und deutlich vom Gesicht abzulesen, und neigt sich zu mir hin.

»Wie es der Zufall will, habe ich neuerdings ständig einen E-Reader dabei – das Teil ist uralt und wurde mir von meinem Vater vermacht, aber es funktioniert noch. Und«, betont ulkig wackelt er mit den Augenbrauen, »es ist ziemlich gut gefüllt mit Lesestoff nach deinem Geschmack.«

Weil ich nicht genau weiß, wie ich reagieren soll, kräusele ich die Nase. »Hast du das geplant?«

Mit einem hinreißenden Lächeln und dunkelblonden Strähnen, die ihm seidig in die Stirn fallen, schüttelt er den Kopf. »So ist das mit dir, Wilhelmina Beck. Alles an dir ist eine Sache, die ich niemals hätte planen können, und du überraschst mich immer wieder mit neuen Zufallsmomenten.«

Wir sind uns so nahe, dass sein Gesicht vor meinen Augen verschwimmt, und ich tue etwas, das absolut untypisch für mich ist: Ich lege eine Hand auf seine Wange und ziehe ihn zu einem Kuss an mich. Einfach so, ohne an Sex zu denken oder ihn als Rahmen für diese Intimität zu benötigen. Gerade genügt es, die Weichheit seiner Lippen an meinen zu spüren, das funkenschlagende Gefühl seiner Zunge, die mich kostet, und dass er meinen Kuss mit einer Sanftheit erwidert, die mir durch Mark und Bein geht.

Wir küssen uns eine gefühlte Ewigkeit, bis Luis irgendwann keucht, dass wir aufhören müssen, da er mich sonst in die Büsche zerren will und das dann wirklich zu weit gehen würde. Leider muss ich ihm zustimmen, aber was danach kommt … ist noch besser. Im letzten Licht des Tages liege ich auf dem Rücken und stöbere durch die Bibliothek auf Luis’ E-Reader. Meinen Kopf auf seinen Schoß gebettet, während er entspannt dasitzt und mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen in sein Skizzenbuch zeichnet. Durch die Seiten blättert und mir immer mal wieder einen Ausschnitt zeigt; was mein Herz so weit werden lässt, dass es fast platzt. Weil ich weiß, was dieser Schritt für ihn bedeutet; besonders nach allem, was ich ihm in der Vergangenheit an den Kopf geworfen habe.
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Luis
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Oh là là, was ist denn mit @luis_hrzg passiert? Augenzeugenberichten zufolge ist unser liebster Fuckboy mit ein paar Blessuren im Gesicht erspäht worden. Sag mal, Luis, hast du plötzlich nicht nur eine künstlerische Ader entdeckt, sondern verschweigst uns noch mehr? Gibt es vielleicht Seiten an dir, die du wohlweislich im Dunkel verbirgst?



	Nachricht senden
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Die Nacht ist meine Verbündete und sie empfängt mich wie immer mit offenen Armen. In ihrem Schatten kann ich ganz ich selbst sein; das mustergültige goldene Strahlen, das alle anderen von mir sehen wollen, versteckt hinter schwarzen Klamotten und dem Tuch vor meinem Gesicht. Auch in dieser Augustnacht schwitze ich mal wieder gottlos, da ich mich verhüllen muss, aber das befreiende Gefühl der Anonymität macht das spielend wett. Das muss es, da ich sonst ein Problem habe. Eigentlich wollte ich heute Nacht nicht los; der Grund dafür war Minnie. Weil es mir spätestens seit Saint Clairs Geburtstagsparty und dem Abend im Hofgarten nicht mehr ausreicht, nur den Arbeitstag im Theater mit ihr zu verbringen, sondern ich auch die Abende mit ihr will; sie nach vollendetem Tagwerk um den Verstand küssen oder mit ihr abhängen und mich daran gewöhnen, wie fucking gern ich in ihrer Gesellschaft bin. Bin ich wirklich. So sehr, dass ich mir mehr unverhoffte Pizza-Dates im Park, ehrliche Gespräche und leichtsinnige Momente wünsche – als ich zum Beispiel vor ihr mein Blackbook ausgepackt und ihr Teile davon gezeigt habe. Weiß der Geier, was mich da geritten hat. Blackbooks sind so was wie Tagebücher für Sprayer. Sie dienen für erste Skizzen und Graffiti-Entwürfe, werden aber auch gern benutzt, um Erinnerungen an bereits gesprayte Pieces festzuhalten – und sie sind verdammt gefährlich, wenn sie in die falschen Hände geraten. Doch nach diesem Kuss und ihren Fragen musste ich einen winzigen Part dieser totgeschwiegenen Seite von mir mit ihr teilen. Weil ich mehr als das möchte. Ich will länger mit ihr reden, mehr über sie erfahren, noch tiefere Einblicke in den faszinierenden Geist hinter dem wunderschönen, talentierten Äußeren erhaschen. Was mich gefährlich wünschen lässt, nicht im Schatten meiner gewohnten Geheimniskrämerei nach Einbruch der Dunkelheit losziehen zu müssen, um dem Chaos hinterherzukommen, das Spirits mir tagtäglich verursacht. Ein Chaos, das seinen Höhepunkt erreicht hat, als Bariş mir nach dem Wochenende eine Nachricht geschickt hat. Die mir mein fucking Herz gebrochen und mich daran erinnert hat, dass ich das Sprayen habe schleifen lassen und nicht präsent genug war. Denn Spirits hat mein aktuellstes Wandbild am Bahnhof Oberwiesenfeld gebombt. Das Piece, an dem ich vor einer Weile voller Herzblut gearbeitet, mir etliche Nächte um die Ohren geschlagen habe, ist zerstört und die Nachricht, die sie mir hinterlassen haben, zieht in der Bubble und online ihre Kreise. Verpiss dich aus unserem Gebiet. Sie haben mir unmissverständlich klargemacht, dass ich mich von dieser Area fernhalten soll, aber verdammt, das kann ich nicht! Aufgeben, mich zurückziehen, weil … weil ich ihr Angebot abgelehnt habe und das für sie der Anlass für einen Kleinkrieg war? Weil ich dadurch ihre aufgeblähten Egos verletzt habe? Was für ein beschissener Kindergarten! Stattdessen komme ich zurück, Nacht für Nacht wie ein Getriebener, und kann selbst tagsüber meine Gedanken nicht von meinem neuen Piece lösen. Deswegen bin ich gezwungen, Minnie abzusagen und sie zu vertrösten, ihr scheiße verdammt nicht mehr geben zu können, als in einer verlassenen Ecke des Theaters rumzumachen. Mehr ist gerade nicht drin, weil mir keine Zeit bleibt. Weil ich sowieso mit kaum mehr als vier Stunden Schlaf arbeite und mich vor Minnie mit Ausreden drücken muss, anstatt ihr sagen zu können, was ich nachts treibe.

Wie der Masochist, der ich offenbar bin, hole ich mein Handy hervor und lese ihre letzten Nachrichten an mich. Sie kamen zwei Stunden, nachdem wir unsere Arbeit im Theater beendet hatten. Nachdem ich von dort geflüchtet war, um der Versuchung zu widerstehen, sie in mein Schlafzimmer in der WG einzuladen und die Nacht mit ihr zu verbringen. Mir ist nur allzu bewusst, dass ich sie niemals für eine Graffiti-Tour verlassen könnte, sollte ich sie erst mal in mein Bett bringen. Vielmehr würde ich sie dazu überreden, mehrere Tage am Stück mit mir dort zu bleiben, bis sich mir das seidige Haar und der Duft ihrer Haut in allen Einzelheiten eingeprägt hätten. Ich bin kein wahrer Künstler, aber ich würde sie für mein Verlangen kartieren und erforschen, bis ich ihr Porträt an die höchste Wand der Stadt sprühen könnte. Und nicht mal Spirits würden es wagen, die Schönheit, die Wilhelmina Beck ist, zu besudeln.

Stattdessen lese ich ihre Nachrichten, die mich so heftig wie nie zuvor wünschen lassen, ein anderer Mensch an einem anderen Ort sein zu können.


Minnie
 Ich habe eine neue Buchempfehlung für dich. Der zweite Teil von Cruel Crimson ist die Tage rausgekommen; auch als Hörbuch. Es geht um Scarletts älteren Bruder Adrian. Bin fast durch damit [image: ]


Minnie
 In Kapitel fünfzehn gibt es diese Szene, die mich ziemlich neugierig macht …


Minnie
 Falls du heute Abend Zeit und Lust hast … könntest du vorbeikommen [image: ]


Minnie
 Glaube, das war der erste Booty Call meines Lebens. Ignorier mich einfach, während ich vor Cringe sterbe [image: ]


Ernsthaft, wie kann man so dermaßen süß sein? Ich würde einiges dafür geben, wenn ich sie beim Tippen dieser Nachrichten hätte sehen können. Die Wangen wie so oft gerötet, die Unterlippe bestimmt zwischen die Zähne genommen … Welche Überwindung es sie gekostet haben muss, mir das zu schreiben. Shit.

Dieses unmissverständliche Angebot abzusagen, mir eine lahme Ausrede einfallen zu lassen, warum ich nicht längst an ihrer Tür Sturm klingele, ist mir so unfassbar schwergefallen. Schmerzhaft schwer. Aber ich darf den Fokus nicht verlieren und der verlangt von mir, quer durch die Stadt zu touren und meine Tags zu entfernen, die Bariş entdeckt. Spirits gehen mir nicht nur damit auf den Sack, dass sie meine Arbeiten übersprühen, nein. Sie verteilen auch mein Sprayer-Kürzel an den unterschiedlichsten Bombings, wodurch es so aussieht, als hätte Dux damit begonnen, an Hauswänden und U-Bahnhöfen herumzuschmieren. Was ich nicht auf mir sitzen lassen kann und weshalb ich die letzten drei Stunden damit verbracht habe, diese Tags unkenntlich zu machen und mich bei jedem weiteren zu fragen, wie genau mich diese Arschgeigen inzwischen studiert haben. Die kriegen meinen charakteristischen Schwung mit der Dose, wenn ich meine Signatur setze, verdammt authentisch hin. Gruselig authentisch. Sollte sich ein Fahnder an meine Fersen heften, die Sachbeschädigungen mit meinem Tag dokumentieren und irgendwie herausfinden, dass ich Dux bin, könnte es teuer werden. Und nicht ausschließlich auf finanzieller Ebene, sondern vor allem, was meine Geheimhaltung betrifft. Deswegen der Aufwand, alles zu entfernen, was ich aufspüren kann. Was im Umkehrschluss bedeutet, dass ich weniger Zeit für meine Pieces habe. Diese Ärsche spielen weiter mit mir und ich allein kann nur die ärgsten Symptome bekämpfen.

Frustriert und ziemlich angepisst krame ich das Case meiner AirPods aus der Hosentasche. Wie so oft stecke ich mir einen der Kopfhörer ins Ohr, damit ich die Geräusche um mich herum mitbekomme, und öffne meine Hörbuch-App. Tarnished Tint, den Folgeband von Cruel Crimson, habe ich mir am frühen Abend heruntergeladen und die ersten Kapitel längst gehört. Wenn ich schon nicht bei Minnie sein kann, wie ich es mir wünsche, so fühle ich mich ihr wenigstens auf diese Weise näher.

Mit vor Müdigkeit brennenden Augen und schweißfeuchtem Nacken erreiche ich den stillgelegten Bahnhof Oberwiesenfeld, wo ich noch ein oder zwei Stündchen an meinem aktuellen Piece sprühen will, ehe der Morgen graut. Die Stimme der Hörbuchsprecherin haucht in mein Ohr (bei dieser Reihe wird aus zwei Perspektiven erzählt, deshalb gibt es zwei Sprechende) und ich stelle den Rucksack vor meine Wand. Meine eigene kleine Wall of Fame, die ich mir stur zurückerobere, nachdem Spirits-Wichser mich dort gnadenlos übersprüht haben. Während das verführerische Hörbuch meine Gedanken dominiert, packe ich meine Sprühdosen aus, das charakteristische Klackern, als ich sie schüttele, wie ein vertrautes Mantra. Unter dem Mantel der Nacht gelange ich in einen Flow, der lange Zeit die einzige künstlerische Ausdrucksform war, die ich mir erlaubt habe. Meine geheime Leidenschaft; der Ort, an dem mich niemand persönlich judgen könnte, weil sie nur mein Pseudonym kennen und nicht mein Gesicht. Nicht Luis Herzog, der seit jeher mit so vielen Erwartungen aufgeladen war, nein, ein Dude namens Dux. Dessen Handschrift sie erkennen und loben, aber niemals mehr. Nicht der saubere Society-Liebling, der seine Rolle spielen muss. Nicht Sohn, nicht Bruder, nicht Goldjunge. Sondern einfach Luis, der sich im Schatten eingestehen kann, was er wirklich möchte. Das hier zu seiner Kunst machen und wenn es vereinbar ist, Wilhelmina Beck noch etwas länger halten. Noch ein wenig tiefer in ihre Welt aus klammheimlichen Wünschen zwischen Buchseiten und ziemlich realen Gefühlsverwirrungen versinken. Verdammt, normalerweise wird mein Kopf so herrlich leer, während ich sprühe, aber mittlerweile spukt sie sogar in Momenten wie diesen in meinen Gedanken herum. Als würde sie meine Hand führen, mit der ich Schicht um Schicht fein zerstäubter Farbe auftrage, und mich anspornen, besser zu sein. Akkuratere Linien zu ziehen, sauberere Schattierungen, mehr Tiefendimension. Seit ich mit ihr zusammenarbeite, wachse ich jeden Tag weiter über mich hinaus und kann endlich das annehmen, was mich seit unserem Kennenlernen triezt: die Challenge, mit ihrem Können mithalten zu wollen. Mich selbst herauszufordern, neben einer Künstlerin wie ihr zu bestehen, die Genialität mit jedem Pinselstrich mühelos aussehen lässt. Und ich beginne zu glauben, dass es mir gelingt. Beginne, mich und mein Talent in einem besseren Licht zu sehen, nachdem wir uns so lange in der Dunkelheit der Nacht versteckt hatten.

»Wie konntest du je meine Gefangene sein, wenn du es bist, die mich festkettet?«, sagt Adrian in mein Ohr; die Stimme des Sprechers angespannt und rau. Vollgefüllt von widerstreitenden Gefühlen, die ich sehr, sehr gut nachempfinden kann. »Eine Schwäche wie dich kann ich mir nicht leisten, aber ich kann auch nicht länger widerstehen. Du weißt, du bist nur noch hier, um dich vor jenen dort draußen zu beschützen, die dich tot sehen wollen. Lauf weg, kleine Fee, und stell dich ihren Fängen. Oder bleib und werde meine Obsession. Meine Königin. Meine dunkelste Versuchung.«

Die Zähne fest zusammengebissen, atme ich in tiefen Zügen – der Geruch des nassen Farblacks trotz des schützenden Tuchs in meiner Nase wie eine ständige Erinnerung daran, dass auch ich mir keine Schwäche erlauben kann. Schwäche heißt in meinem Fall, Vertrauen und Offenheit zu riskieren. Minnie in meine nächtlichen Aktivitäten einzuweihen, damit sie versteht, warum ich so oft absage, und es nicht auf sich bezieht. Niemand zuvor hat mich je so sehr in Versuchung geführt, genau das zu tun. Niemand zuvor …

»Na, hallo, wen haben wir denn da?«

Scheeeißeee.

Eine Stimme, die definitiv nicht Teil meines Hörbuches ist, dringt an mein Ohr und ich zucke so heftig zusammen, dass mir die Dose aus der Hand fällt und auf dem porösen Boden von mir wegrollt. Direkt vor die Füße eines vermummten Kerls, der sich mir gegenüber aufbaut.

Fuck, fuck, fuck, ich war zu unaufmerksam. Es ist mir noch nie passiert, dass ich nicht bemerkt habe, dass sich mir jemand nähert; egal, ob ich mir auf einem Ohr etwas angehört habe oder nicht. Eigentlich bin ich wachsam genug, aber heute habe ich gepennt. Oder besser gesagt: Ich habe mich von anderen Gedanken so in Beschlag nehmen lassen, dass ich alles andere vergessen habe. Was jetzt bedeutet, durchaus in der Scheiße zu stecken. Denn als ich vor dem Typen, der auf mich zukommt, zurückweichen will, wird mir bewusst, dass auch hinter mir jemand aufgetaucht ist. Und von der Seite stößt noch einer dazu. Sie sind zu dritt, verdammt. Verdammt …

»Ziemlich uncool von dir, über unsere Verschönerungen zu sprühen«, sagt derjenige, der frontal auf mich zukommt. Ohne ihre Gesichter sehen zu müssen, weiß ich, mit wem ich es zu tun habe: Spirits. Und ihre Ausstrahlung, wie sie sich mir nähern und mich von drei Seiten einkesseln, sagt mir, dass sie nicht gekommen sind, um mit mir zu reden. Zumindest nicht mit Worten. Um mich nicht von ihnen mit dem Rücken an die Wand drängen zu lassen, wo sie leichtes Spiel mit mir hätten, stemme ich die Füße in den Boden, nicht bereit, freiwillig zurückzuweichen oder mich sichtlich einschüchtern zu lassen. Auch wenn mir klar ist, dass ich gegen drei von ihnen keine Chance haben werde.

»Ziemlich uncool, meine Arbeiten nonstop zu bomben«, entgegne ich gelassener, als ich mich fühle. »Habt ihr nichts Besseres mit eurer Zeit anzufangen?«

Hinter mir höre ich ein Prusten und von dem anderen Kerl ein widerliches Geräusch, als würde er seine Fingerknöchel knacken lassen. Aber es ist ihr Wortführer, der mir antwortet.

»Du bist einfach ’ne Nervensäge, die es nicht checkt, Dux. Kannst du nicht lesen oder hat es unsere Message vom Sonntag nicht in dein Erbsenhirn geschafft? Du sollst dich verpissen.« Der herablassende Ton seiner Stimme bringt mein Blut zum Kochen, doch er ist noch nicht fertig. »Aber gut, dass wir uns sehen; ich soll dir Grüße von Lennox ausrichten. Fand er richtig ungeil, dass du ihm die Ische im Pearl ausgespannt hast, die ihm gehört hat.«

Okay, wie war das mit wutkochendem Blut? Das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl von überschäumendem Zorn, das sich in mir breitmacht. Lennox, dieser Wichser, der wohl arrogant genug ist, um sich nicht drum zu kümmern, dass hier sein Klarname genannt wird. Die Ische, die ihm gehört hat. Minnie gehört niemandem und wenn sie noch einmal jemand so nennt oder so über sie redet, als wäre sie nichts weiter als ein Wanderpokal und etwas, womit ich Lennox’ Ego gekränkt habe …

»Wenn ihm das so wichtig ist, hätte ich gedacht, dass er die Eier hätte, hierherzukommen und es mir ins Gesicht zu sagen«, spotte ich. Um vorsichtig zu sein oder meine Worte zu überdenken, ist es ohnehin zu spät.

»Tja, Arschloch, zufällig bin ich das.« Eine weitere Stimme kommt aus den Schatten und Schmerz reißt mich von den Füßen, bevor ich reagieren kann, als mich eine Faust trifft. Schmerz und Blut, das die Wand anstelle meiner Sprühfarben bespritzt.

»War ein fucking Fehler von dir, hier aufzukreuzen. Du bist erledigt.«
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Minnie

»Wenn die Vernunft einschläft, erwachen die Dämonen.«

Francisco de Goya


Luis Herzog treibt mich in den Wahnsinn. Nicht mal eine Woche ist seit Saint Clairs Geburtstag und unserem Pizza-Picknick im Hofgarten vergangen und etwas hat sich seitdem gewaltig an ihm verändert. Wenn wir an der Decke arbeiten, ist er weiterhin sein frotzelndes, grinsendes Selbst, aber gleichzeitig scheint er nie ganz bei der Sache zu sein. Er sieht unausgeschlafener denn je aus und jeden Abend, wenn wir fertig sind und ich allen Mut zusammennehme, um ihn zu mir nach Hause einzuladen, verschwindet er schneller, als ich blinzeln kann. Allmählich frage ich mich, ob er doch bereut, sich auf mich eingelassen zu haben, und jetzt jeden Tag die Füße in die Hand nimmt, um mir abseits der Malerarbeit aus dem Weg zu gehen. Ob es ihm zu viel und zu eng geworden ist und er die Hosen voll hat, anstatt mit mir zu reden. Denn während wir fleißig an der Decke pinseln und sprühen und uns unter den Atemschutzmasken die Seele aus dem Leib schwitzen, reiße ich mich stoisch am Riemen. Keine langen Blicke, keine Provokationen, nichts in die Richtung. Wir reden wenig, denn wir sind zu sehr damit beschäftigt, unsere Parts der Decke mit Farbe zu füllen. Ich mit meiner Armada von Acrylfarben, die Schicht um Schicht der Gewänder und Frauenfiguren bemalt, um die Dreidimensionalität und Haptik von Stoffen und Haut herauszuarbeiten. Luis, der die Luft zwischen uns unaufhörlich mit dem charakteristischen Klackern seiner Spraydosen erfüllt und dabei wie ein anderer Mensch wirkt. Hoch konzentriert, verbissen bei der Arbeit im Detail, genialer, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich bin sogar kurz davor, ihm anzubieten, mich noch mehr bei den Musen zu unterstützen, denn das würde unsere Arbeit definitiv beschleunigen und dem Gesamtbild einen neuen, spannenden Twist verpassen. Doch je länger er sich rätselhaft und abweisend gibt, desto mehr vergeht mir die Lust dazu.

Gestern erst habe ich den Mut gefasst, ihm zu schreiben – Nachrichten, die mir heute hochnotpeinlich sind –, und gefragt, ob er bei mir vorbeikommen will. Zurück kam nur ein knappes: Kann leider nicht, hab noch was vor.

Keine weiteren Details, nicht mal ein Emoji. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber diese seltsame, ruhelose Anspannung, die ihn umtreibt, ist neu. Und lässt mich mit jedem Tag misstrauischer werden. Luis verbirgt etwas, definitiv, und ich bin verdammt nah dran, zu Lilli zu gehen und bei ihr nachzubohren. Auch wenn das ziemlich nach hinten losgehen könnte, sollte sie genauso ahnungslos sein wie ich, sich ihren Bruder zur Brust nehmen und herauskommen, dass ich sie aufgehetzt habe. Ich habe nicht viel Erfahrung mit Männern, aber der gesunde Menschenverstand sagt mir unmissverständlich, dass das keine gute Idee wäre.

Das alles geht mir durch den Kopf, während ich an diesem Donnerstagvormittag allein auf dem Gerüst stehe und die Farben für den Part der Decke anmische, den ich mir bis zum Mittag vorgenommen habe. Um acht, wie es sich trotz Luis’ ständiger Meckereien eingebürgert hat, habe ich eine geschlagene halbe Stunde vor dem Personaleingang des Theaters auf ihn gewartet, doch bisher ist er nicht aufgetaucht. Auf die zwei Nachrichten, die ich ihm ein wenig widerstrebend geschickt habe, weil ich mir irgendwie doof und kontrollierend dabei vorkam, hat er auch nicht reagiert. Und das, obwohl er sonst immer pünktlich ist; manchmal sogar unausgeschlafen mit zwei Kaffeebechern für uns auf mich wartet.

Mit mehr Nachdruck als nötig bearbeite ich die Farbkleckse auf meiner Palette mit dem spachtelförmigen Malmesser, um die richtigen Nuancen zu mischen. Eine Aufgabe, der ich mich normalerweise mit mehr Gefühl und Sorgfalt widme, die ich aber gerade als Medium missbrauche, um meinen Frust abzulassen. Ich muss wirklich aufpassen, dass ich nicht alles wild vermenge und einen einzigen braunen Klecks fabriziere.

Ehrlich, ich stehe unmittelbar davor, zur WG rüberzustapfen und Sturm zu klingeln, bis er mir die Tür aufmacht. Oder einer seiner Mitbewohner, die mir vielleicht mehr darüber erzählen könnten, was zum Teufel mit ihm los ist.

Ich bin dermaßen geladen, dass ich das verräterische Ächzen und Quietschen des Gerüstes nicht direkt wahrnehme, das signalisiert, dass jemand die Sprossen hinaufklettert. Ich fahre erst herum, als Luis’ Kopf, verdeckt von der dunkelblauen Ralph-Lauren-Kappe, über der Kante der Plattform auftaucht und er sich mit einem leisen Stöhnen hochstemmt. Im ersten Moment flutet mich Erleichterung, weil er da ist und ihm nichts zugestoßen ist, aber das Gefühl hält nicht lange an. Denn gleich darauf erhebt sich der Ärger mit neuer Wucht und brodelnd, den Farbspachtel wie einen Dolch umklammert, beobachte ich ihn dabei, wie er sich aufrichtet. Und den Kopf gesenkt hält, den Schirm der Kappe so weit in die Stirn gezogen, dass ich rein gar nichts von seinem Gesicht erkenne. Abweisend, zurückgezogen.

»Schön, dass du die Freundlichkeit besitzt, auch mal anzutanzen«, schnappe ich, als von Luis bloß ein unverständliches Murmeln kommt, das wohl ein Gruß sein soll.

Er hat mir direkt den Rücken zugekehrt und ist vor seinem Sortiment Dosen in die Hocke gegangen, um die Auswahl zu inspizieren, erstarrt aber bei meinen Worten. »Wusste nicht, dass ich mich bei dir an- und abmelden muss.«

»Es geht mir darum, dass ich seit zwei Stunden auf dich warte und mir langsam Sorgen gemacht habe! Seit wir hier arbeiten, warst du jeden Morgen pünktlich und jetzt antwortest du mir nicht, wenn ich mich nach dir erkundige?«

»Fühlt sich scheiße an, wenn auf deine Nachrichten nicht reagiert wird, was?« So schnippisch und kalt kenne ich Luis nicht.

»Das waren unnötige Insta-DMs, mit denen du mich bombardiert hast – seit ich deine Nummer habe, antworte ich immer sofort. Was ist denn los, Luis?« Ich zwinge mich, sanfter zu sprechen, ihn nicht weiter aufzustacheln, wo er offenbar ohnehin miese Laune hat. Und mir weiterhin den Rücken zukehrt. Warum kann er mich nicht anschauen? Wenn ich ihm in die Augen sehen könnte, wäre es so viel leichter zu erkennen, was wirklich in ihm vorgeht. Aber vielleicht ist das gar nicht nötig, da sein abweisendes Verhalten meinem Overthinker-Gehirn zu beweisen scheint, was ich seit Tagen befürchte: Er bereut es, mir angeboten zu haben, aus unserem One-Night-Stand im Pearl etwas Langfristigeres zu machen. Und ich kann das keine Minute länger in mich hineinfressen – lieber kläre ich die Situation gleich auf, bevor ich mit einem Knoten im Magen herumlaufe, weil ich mir auf ihn keinen Reim machen kann. »Du könntest es mir einfach sagen, weißt du.«

»Was?«

»Dass dir die Sache mit mir zu viel wird, dass du doch keine Lust mehr auf mich hast. Ich weiß ja selbst, dass du es lieber einmalig magst und ich nicht der Typ Frau bin, mit dem du eigentlich auf Dates gehst …« Jep, ich muss nicht muenchner_kindel durchstalken, um zu wissen, dass er ansonsten nicht wirklich auf unerfahrene Mauerblümchen steht, die ihm ständig an die Gurgel gehen – in nicht sexuellem Kontext. Ich hasse die Unsicherheiten, die in mir aufsteigen, aber ich kann sie auch nicht abschütteln, wenn er sich so abweisend verhält und ich ihn sonst mit Frauen wie Mia sehe. Zwischen ihr und mir liegen Welten und per se kümmert mich das nicht weiter. Ich kann mich selbst gut leiden, egal, wie oft ich bei anderen auf Ablehnung stoßen mag. Lilli, Nova und Hugo sind der Beweis, dass es Menschen gibt, die mich mögen, wie ich bin, sobald ich eine Chance bekomme, mit ihnen warm zu werden. Ich bin keine Vollkatastrophe; nur oft etwas zurückhaltend oder ich begegne Leuten, die mir mit einem Haufen vorgefertigter Meinung entgegentreten, gegen die es kein Ankommen mehr gibt. Sie hat kein eigenes Talent, sondern kopiert lediglich den Stil ihrer Familie. Sie hat es bloß in die Akademie geschafft, weil ihr Vater dort Professor ist. Alle sagen, dass sie komisch ist und nie den Mund aufkriegt. Noah hat erzählt, er hatte bloß aus Mitleid was mit ihr am Laufen und weil er ihre V-Card wollte.

Und so weiter und so fort. Es ist eine toxische Spirale, in der ich seit frühester Kindheit gefangen bin und aus der ich so lange nicht ausbrechen konnte, da die Entmutigung mit jeder schlechten Erfahrung gewachsen ist. Mir mehr das Gefühl gegeben hat, es gar nicht mehr zu versuchen, sondern mich unsichtbar zu machen und es still über mich ergehen zu lassen. Luis war der Erste seit Jahren, der Kampfeswillen in mir geweckt hat. Der irgendeinen Knopf bei mir gedrückt hat, der es mir erlaubt hat, ihm Konter zu geben. Weil da vom ersten Moment an etwas an ihm war, das ein Teil von mir erkannt hat. Ein Gegenstück und sei es nur, einen ebenbürtigen Kontrahenten gefunden zu haben. Der nicht lockergelassen hat, bis ich aus der Haut gefahren bin und ihm Widerworte gegeben habe. Als hätte er genau darauf spekuliert.

Ich hatte gehofft, dass ich mit meinen direkten Worten zu Luis durchdringen könnte, aber ich habe nicht mit der Heftigkeit gerechnet, mit der er nun zu mir herumschnellt. Seine Brust hebt sich unter kräftigen Atemzügen und jeder Muskel scheint bis in die letzte Faser gespannt zu sein. Er wirkt … wie ein gereizter Stier, der in die Enge getrieben wurde und nun im Begriff ist auszubrechen. Soll er nur. Mir ist es lieber, mit ihm konfrontiert zu werden, als weiterhin seinen Rücken anzustarren und im Unwissen zu bleiben.

»Wie kommst du auf einen solchen Mist?«, grollt er, jede Silbe vor Wut vibrierend. »Wie kannst du denken …«

Er stockt, als ich hörbar nach Luft schnappe. Denn jetzt, da er sich zu mir umgedreht hat, kann ich trotz der tief in die Stirn gezogenen Cap mehr von seinem Gesicht sehen und seine Lippen stechen mir ins Auge. Sie sind auf einer Seite ungewöhnlich geschwollen und wenn mich nicht alles täuscht, glänzt frisches Blut über seinem Amorbogen.

»Luis!« Scheppernd fallen meine Palette und der Spachtel zu Boden; achtlos lasse ich sie liegen, während ich auf ihn zueile. Unwillkürlich weicht Luis einen Schritt zurück, aber er kann sich nicht vor mir verstecken, wenn er blutet! Scheiße, mein Bauchgefühl hat mich nicht getäuscht. Etwas stimmt nicht. Unmittelbar vor ihm bleibe ich schlitternd stehen, doch er dreht den Kopf weg. »Schau mich an! Wo kommt das Blut her? Geht’s dir gut?«

»Das ist nur Nasenbluten.«

»Wenn es das wäre, warum versteckst du es dann vor mir? Und warum sieht dein rechter Mundwinkel so aus, als wärst du in eine Faust gerannt und …« Wild entschlossen strecke ich die Hand nach ihm aus, lege sie vorsichtig an seinen Unterkiefer und drehe sein Gesicht zu mir. Luis gibt ein zischendes Geräusch von sich und mir fällt das Herz in die Kniekehlen. Er sieht übel aus. Abgesehen von seinem Mund wurde auch seine Nase in Mitleidenschaft gezogen – zum Glück scheint sie nicht gebrochen zu sein, aber sie ist rot und geschwollen und über seine Oberlippe läuft ein Rinnsal Blut. Außerdem ist da eine Schramme neben seinem rechten Auge. Ich nehme zurück, was ich gerade gesagt habe: Er sieht nicht nur so aus, als wäre er in eine Faust gerannt, es ist definitiv so vorgefallen. Das sind keine Verletzungen, die man sich durch Tollpatschigkeit im Alltag zuzieht. Luis wurde verprügelt und eine übermächtige Mischung aus Angst und Sorge krampft mein Inneres zusammen.

»Was ist passiert?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern, aber ich weiß, dass er mich versteht. Ich erkenne es an der Art, wie er die Lider zusammenkneift und zischend Luft holt, weil selbst diese kleine, mimische Regung ihm Schmerzen bereitet.

»Nichts weiter. Ehrlich Minnie, es ist halb so wild und ich habe alles im Griff.«

Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Wie kannst du alles im Griff haben, wenn du so zugerichtet aussiehst? Wer war das? Wir müssen eine Anzeige stellen oder irgendwem Bescheid geben oder zur Polizei. Warum …« Ja, warum. Seine Verletzungen schockieren mich, aber in erster Linie kann ich nicht begreifen, wie Luis so was zugestoßen sein könnte. Das muss doch … ein Überfall oder etwas vergleichbar Brutales gewesen sein, weil ich mir absolut kein anderes Szenario ausmalen kann, das erklären würde, wieso er verprügelt wurde. Oder sich selbst in eine Prügelei gestürzt haben könnte. Das passt überhaupt nicht zu dem Luis Herzog, den ich kenne. Den man immer irgendwo zwischen wilden Partynächten, schönen Frauen und seinem Nebenjob im Auktionshaus antrifft. Von dem ich noch nie gehört habe, er würde in Schlägereien geraten oder öfter mit blutigen Nasen herumlaufen.

»Lass es, Minnie, mir geht’s gut.« Luis macht einen weiteren Schritt von mir weg, wodurch er sich meiner Hand an seinem Gesicht entzieht.

Natürlich. Offenbar sind wir nicht auf dem Level angekommen, an dem er mir bereitwillig mehr persönliche Details anvertraut als unbedingt nötig. Und das tut nach seinem Rückzug in den vergangenen Tagen doppelt weh. Weil ich dachte, dass es nach dem Pearl und Saint Clairs Geburtstag anders sein würde. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie es zwischen uns nicht anders hätte sein können, nachdem wir uns körperlich so nahe waren und uns Dinge eingestanden haben, die uns beide Überwindung gekostet haben. Dass er mich will, dass ich ihn will, dass es gut war. So viel mehr als gut. Aber wahrscheinlich war das genau die Art von naiven Hoffnungen meinerseits, vor denen ich mich gefürchtet habe. Ich habe angenommen, dass Sex auch auf anderen Ebenen etwas zwischen uns verändern würde, während ich vergessen habe, was ich von Luis bekommen kann: Unverbindlichkeit und eine Affäre, die er nicht mehr will. Nicht mehr.

Auch … wenn ich das nicht kann. Ich kann ihn nicht so geprügelt vor mir stehen sehen und es ignorieren. Es abnicken, sobald er mir ausweicht und beteuert, alles sei gut. So bin ich nicht gestrickt und er hat leider Pech, falls er denkt, bei mir leicht davonzukommen. Weil wir Freunde sind, oder? Luis hätte es sich wirklich vorher überlegen sollen, ob er mir zu nahe kommt, wenn er wollte, dass er mir am Arsch vorbeigeht. Denn das ist er noch keine Sekunde und ich werde jetzt nicht damit anfangen.

»Bitte sag mir, was dir zugestoßen ist.« Ich bin mir nicht mal zu fein, um zu betteln, aber Luis scheint es nicht zu erweichen. Seine geschundene Miene bleibt verkrampft und dicht gemauert. Keine Lücke für mich, um mich wie sonst hinter seine Fassade zu winden. »Oder … oder lass uns rüber in deine Wohnung gehen, damit wir das Blut wegwischen und dich versorgen können. Ihr habt bestimmt eine Salbe und Watte für die Nase …«

Bei meinem Vorschlag weiten sich seine Augen beinahe panisch und er macht einen Schritt zurück. Gleich prallt er mit dem Rücken gegen die Seitenwand des Theaterfoyers, an die das Gerüst lückenlos anschließt. So kann er zumindest nicht abstürzen. Abstürzen, weil ich ihn immer weiter zum Rückzug treibe und er von mir wegkommen will. Scheiße, tut das weh. Jetzt vergraule ich auch ihn. Obwohl ich mir so oft gewünscht habe, er würde mich endlich in Ruhe lassen, wird mir klar, wie gelogen das von Anfang an war. Ich habe jede Sekunde mit Luis genossen und nun zu sehen, wie er sich mir entzieht, trifft mich härter als jede kalte Schulter zuvor. Niemanden habe ich dermaßen nah an mich herangelassen wie ihn und dafür bekomme ich die Quittung. Weil ich niemanden halten kann und immer wieder das Gefühl habe, eine Einzelgängerin zu sein, die am besten allein besteht, da andere nicht mit ihr können. Oder ich nicht mit ihnen.

»Nein, äh … nein«, stammelt Luis und es killt mich, den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen. Das verkrustete Blut unter seiner Nase, die dunkel unterlaufenen Augen, von denen nicht einmal seine Prellungen und Schrammen ablenken können. »Ich sollte gehen. Denk nicht weiter darüber nach, ja? Und erzähl bitte niemandem davon.«

Mit diesen Worten schnellt er herum und geht genauso plötzlich, wie er aufgetaucht ist. Und lässt mich auf der Plattform zurück, die sich ohne ihn an meiner Seite zu groß und verloren anfühlt.
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Luis
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Die Anzeichen verdichten sich, dass unser Lieblingsfußballer @julien_gaspard_official happy und in love ist! Wir haben bereits im Frühjahr darüber spekuliert, aber langsam wird es obvious, Jules. Dieser Finger-Heart-Jubel, den du beim letzten Tor in die Kamera gereckt hast? Das Zwinkern? Come on – du brichst der ganzen Stadt ohnehin die Herzen, wenn du vergeben bist. Verrate uns doch, wem du ins Netz gegangen bist [image: ] Wir sagen’s auch bestimmt weiter!



	Nachricht senden
	[image: ]






»Du hast was gemacht?« Ich kann meine Stimme beim besten Willen nicht ruhig halten, aber das ist im Grunde auch nicht nötig, denn der Lärmpegel in unserer Wohnung ist ohrenbetäubend. Dutzende Leute drängen sich zu einer spontanen Hausparty zwischen Küche und Wohnzimmer – und das an einem Montag. Inzwischen sind vier Tage vergangen, seit mir diese Spirits-Arschlöcher in Oberwiesenfeld aufgelauert und mein Gesicht in ein abstraktes Gemälde aus Schwellungen und Schrammen verwandelt haben. Vier gegen einen, diese feigen Wichser. Da es zwecklos war, mich mit meinen Verletzungen vor den Jungs in der WG zu verstecken, habe ich ihnen die Ausrede aufgetischt, es mit einem Kampfsport-Probetraining im Gym probiert zu haben, das etwas eskaliert ist. Besonders Sainti wirkte nicht überzeugt, aber er hat meine Erklärung fürs Erste geschluckt. Außerdem bin ich ziemlich stolz, wie gut ich die Verfärbungen rund um mein Auge mit Concealer abdecke, wodurch es für die anderen nur so aussieht, als hätte ich primär eins auf die Nase bekommen.

Was in diesem Moment allerdings komplett in den Hintergrund rückt, weil ich Hugo anstarre, der in unserer WG-Küche soeben die Bombe schlechthin hat platzen lassen. Allmählich dämmert mir, warum hier an einem Montag eine Hausparty steigt. Warum Jules vorhin vom Training bei seinem Verein nach Hause gekommen ist und freudestrahlend erklärt hat, dass wir feiern müssen. Saint Clair, Simon und ich, die wie eine Runde Opas bei einer frühabendlichen Brotzeit in der Küche gesessen haben, haben nur ratlose Blicke gewechselt, ihn aber nicht aufgehalten und unsere Mahlzeit schnell beendet. Um Platz für diese spontane Party zu machen, I guess. Diese Wohnung ist geteilter Space und sollte es den anderen zu wild werden, können sie ohne Probleme zu ihren Freundinnen flüchten.

Ich … würde mir gern vorstellen, dass Minnie mir genauso Zuflucht bieten würde, aber erstens ist sie nicht meine Freundin und zweitens verscherze ich es mir momentan gewaltig mit ihr. Das ist mir klar. Ich kann einfach … kann Minnie nichts von dem Druck erzählen, unter dem ich wegen Spirits stehe. Von all der Scheiße, die bei mir läuft und dafür sorgt, dass ich sie wegstoßen muss. Sie hat gerade so begonnen, mich zu tolerieren; damit, mir Komplimente für meine Arbeit an der Decke zu machen, und obwohl ich ihr vertraue, kann ich diese Wahrheit nicht ans Licht lassen. Weil ich garantiert in ihrer Achtung sinken würde, sollte ich preisgeben, dass ich meine Kunst auf die Straße bringe. Nichts, was annähernd an ihre Standards heranreichen könnte – Standards, die ich so unbedingt erfüllen möchte. Einem Teil von mir ist klar, wie toxisch diese Gedanken sind, dass ich Minnie unrecht tue, wenn ich das von ihr denke, doch ich schaffe es nicht, diesen verletzlichen Teil von mir zu öffnen. Vögel mir das Hirn aus dem Kopf? Liebend gern. Aber sobald es intimer wird, stellen sich mir die Nackenhaare auf, da ich nicht aufhören kann, an meine Erfahrungen mit Mia zu denken. Die mein Vertrauen missbraucht und mich fast ans Messer geliefert hat. Dieser Argwohn sitzt tief und ich weiß, wie unfair das Minnie gegenüber ist, aber es lässt sich nicht abstellen. Zumindest nicht so leicht. Eine Notunterkunft bei Minnie kann ich mir erst mal abschminken.

Also konzentriere ich mich auf Hugo, der gerade aufgetaucht ist, mit einem Strahlen, gegen das die Sonne wie eine müde 100-Lumen-Glühbirne wirkt.

»Ich war bei meinen Eltern und habe mich vor ihnen geoutet.«

Auch beim zweiten Hören kommt mir das nicht weniger unglaublich vor. Hugo musste sich, seit ich denken kann, verstellen, ein Schmierentheater nach dem anderen aufführen, denn es schien in Stein gemeißelt, dass ein Outing vor seinem Vater unmöglich war. Ich kenne den Grafen; er ist ein harter, kompromissloser Mann, mit konservativen Ansichten und engstirnigen Werten. Jemand, der weiterhin ein Leben lebt, als hätten die letzten zweihundert Jahre nie stattgefunden, und dessen Weltoffenheit irgendwann vor der Aufklärung stehen geblieben ist. Also entweder hat Hugo nach seinem Coming-out mit seiner Familie gebrochen und wirkt jetzt so erleichtert, weil er den bigotten Haufen losgeworden ist, oder …

»Es ist gut gelaufen?« Saint Clair, der mindestens so kernschockiert aussieht, wie ich mich fühle, stellt die Frage, die auch aus mir herauswill.

Und Hugo, dieser Teufelskerl, nickt mit Freudentränen in den Augen. Simon, der dabeisteht und erst in diesem Atemzug von Hugos wahrer sexueller Orientierung erfahren hat, wirkt milde durcheinander – als würde er sich händeringend ein paar fehlende Puzzlestücke zusammensuchen müssen. Doch bevor er die bekommt, stürzen Sainti und ich auf Hugo zu, um ihn ohne Umschweife in eine dicke Dreierumarmung zu nehmen. Das ist ein verflucht wichtiger Moment für einen meiner ältesten Freunde und am liebsten würde ich ihn übermütig herumwirbeln.

Schniefend löst sich Hugo von uns, das breiteste Lächeln überhaupt im Gesicht. »Es … es war einfach an der Zeit. Jules und ich planen unser öffentliches Coming-out als Paar und die letzte Hürde, bevor das passieren kann, waren meine Eltern, die es von mir selbst erfahren sollten. Nicht aus den Medien. Ich habe es verdient, ganz und gar ich zu sein; deswegen bin ich heute früh nach Arnstorf gefahren, um es meinen Eltern zu erzählen. Ehrlich, ich war auf jeden möglichen Ausgang dieses Gesprächs gefasst, außer darauf … dass mein Vater cool damit ist.« Fassungslos schüttelt er den Kopf. »›Sohn, denkst du, ich lebe im vorletzten Jahrhundert?‹«, zitiert er den Grafen mit gespielt getragener Stimme.

»Ja!«, rufen Sainti und ich im Chor.

Hugo gluckst. »Er … Ich glaube, er und meine Mutter haben es längst geahnt, aber wollten es ignorieren, solange sie konnten. Oder sie haben angenommen, ich sei bi. Ihr wisst ja, sie sind super verklemmt und awkward in allem, was sexuelle Orientierung und Identität angeht. Aber als es erst mal raus war, ging es richtig leicht.« Er räuspert sich. »Papa hat mir erzählt, dass er einen Großonkel hatte, der Anfang des 20. Jahrhunderts wegen seiner Homosexualität von der Familie in eine Art Umerziehungslager gesteckt wurde und sein Leben lang darunter gelitten hat. Das hat Pa so geprägt, dass er mir sofort seine Unterstützung angeboten hat. Könnt ihr euch das vorstellen? Albert von Closen zu Arnstorf ist ein Ally!«

Wir drei anderen können nur matt die Köpfe schütteln.

»Und er macht dir mit der Erbenfrage nicht mehr die Hölle heiß?«, kann ich mir nicht verkneifen nachzuhaken. Erben für den Titel, der in Deutschland de facto Schall und Rauch ist, waren Hugos Vater immer besonders wichtig.

»Für die Erben sorgen meine Cousins«, erwidert Hugo lapidar. »Meine Eltern müssen erst mit dem Gedanken warm werden, aber das kriegen sie hin. Vor allem: Die Kinder von meinem Cousin Helmfried sind schon jetzt adeliger als alles, was ich je hervorbringen könnte. Er hat doch diese französische Prinzessin geheiratet; uraltes, nobles Geschlecht blablabla. Und sie tragen dank Helmie den Familiennamen – Win-win.«

Ich bin noch dabei, darüber den Kopf zu schütteln, dass jemand im 21. Jahrhundert sein Kind Helmfried nennt, ganz zu schweigen vom Spitznamen Helmie. Schließlich werfe ich Hugo freundschaftlich einen Arm um die Schultern, ziehe ihn zu mir ran und verpasse ihm mit den Fingerknöcheln eine Kopfnuss, gegen die er lachend protestiert. »Ich hasse deine Eltern gerade ziemlich. All die Jahre verbringst du ihretwegen todesgestresst im closet und dann haben sie die Frechheit, so gechillt auf dein Outing zu reagieren! Mann ey!«

Hugo befreit sich aus meinem Griff, schüttelt sich wie ein nasser Hund und versucht anschließend, seine sandblonden Haare zu glätten, die ich heillos durcheinandergebracht habe. »Konservatismus und Kommunikation gehen einfach nicht gut zusammen. Aber wir arbeiten daran. So.« Ein letztes Mal streicht er sich den Wust auf seinem Kopf glatt. »Ich suche jetzt Jules. Er war vorhin gar nicht mehr zu halten und hat darauf bestanden, diese Party zu schmeißen, als ich ihn nach dem Gespräch mit meinen Eltern angerufen habe.« Mit einem nachsichtigen Lächeln schüttelt er den Kopf, unverkennbar kein bisschen irritiert von Juliens Überschwang. Dass die beiden sich so offen und freiheraus feiern können, lässt meine Kehle eng werden, weil ich mich so darüber freue.

»Jules ist auf dem Balkon«, wirft Simon abschließend ein und Hugo ist herumgeschnellt, ehe er die letzte Silbe ausgesprochen hat. »Unglaublich.« Simon schaut ihm mit einem kleinen Lächeln hinterher. »Wir sind ja eine richtige Lovebirds-WG. Fast alle unter der Haube in weniger als einem Jahr.«

Dieser Kommentar schafft es binnen Sekunden, meine rosarote Stimmung zu versauern, denn well … ich bekomme das natürlich nicht geschissen. Eher verschissen.

Selbstverständlich entgeht Saint Clair meine Reaktion nicht. »Warum das lange Gesicht, Mr Ich-date-nicht-und-sehe-jede-Woche-wen-anders?«

Simon, der tief im Kern eine Moni mittleren Alters ist, die für Beziehungsklatsch und alles, was mit Gossip zu tun hat, lebt, zieht eine Miene, die irgendwo zwischen Entzücken und Verwunderung changiert. »Unser Lulu sehnt sich nach einer Beziehung? Deute ich die Vibes richtig?«

Ich bedenke ihn mit einem grantigen Blick. »Lulu ist der Spitzname deiner Freundin. Vermisch das mal nicht.« Lulu, ich glaub, es hackt.

Schulterzuckend ignoriert er meine Spitze. »Hat dich Minnie umgekrempelt? Willst du plötzlich mehr? Ich kann dir nur raten: Komm in den Lovebirds-Club, ist krass hier.«

»Als wäre das so einfach!«

Saint Clair, der blasierte Wichser, schnaubt spöttisch. »Haben die Ratschläge aus meiner Nachhilfestunde nicht gefruchtet? Kleiner Tipp: Du musst sie auch umsetzen, damit sie wirken.«

Langsam, aber sicher nähert sich meine Stimmung dem Nullpunkt. »Mach dich auf die schlechteste Google-Bewertung deines Lebens gefasst, Dr. Sommer. Deine Beziehungstipps sind nutzlos.« Seufzend lehne ich mich an den Kühlschrank. »Ich bin froh, wenn der August vorbei ist und ich Minnie nicht mehr jeden Tag sehen muss. Sie …« Eigentlich will ich ergänzen, dass sie mich zu sehr durcheinanderbringt und jede Ebene meiner Gefühlswelt nachhaltig auf den Kopf stellt und neu verknüpft, aber ich stocke, als ich bemerke, wie Simon panisch die Augen aufreißt. Ich wende mich zur Seite und tja …

Natürlich steht Minnie wenige Schritte von mir entfernt; am offenen Durchgang zur Küche, eingerahmt von Nova und Lilli auf Krücken. Alle drei Powerpuff Girls erdolchen mich mit Blicken.

Mein fucking Herz sinkt ins Bodenlose, als ich den Schmerz in Minnies Augen aufblitzen sehe, den sie rasch hinter ihrer typischen hochnäsigen Fassade versteckt. Das Grün ihrer Iriden wird genauso hart und kühl wie ein Jadestein, mit dessen Farbton ich sie so gern vergleiche. »Minnie, ich …« Keine Ahnung, was ich sagen könnte, um diesen Abfuck geradezubiegen, aber sie hebt nur störrisch das Kinn.

»Danke, dass ich jetzt weiß, woran ich mit dir bin. Hätte mir gewünscht, dass du die Eier dazu hast, es mir ins Gesicht zu sagen.«

»Nein, hör zu …«

Doch sie wirbelt schon herum. Im Weggehen höre ich Nova sagen, die ihr mit Lilli solidarisch folgt: »Tequilashots?«

»Doppelte!«

Hilfe suchend sehe ich zu Simon und Sainti, die mich mit versteinerten Mienen mustern, als hielten sie mich für einen hoffnungslosen, erbärmlichen Fall. Scheiße.


[image: ]


Minnie geht mir den restlichen Abend konsequent aus dem Weg, was bei der Größe unserer WG blendend funktioniert. Immerhin ist sie geblieben … Nur ab und zu sehe ich ein Aufblitzen ihrer Haare oder den schimmernden violettfarbenen Stoff ihres heutigen Kleides zwischen der schieren Masse an Leuten, die Jules eingeladen hat. Die meisten der Anwesenden kenne ich nicht oder ich bin nicht in der Stimmung, mich daran zu erinnern, wo ich diverse vage bekannte Gesichter schon einmal gesehen habe. Gerade versuche ich zum gefühlt hundertsten Mal, den Mut zusammenzunehmen, um zu Minnie zu gehen und mich ihr zu erklären, als eine junge Frau auf mich zutritt. Bei ihr brauche ich zwar auch ein paar Sekunden, um zuzuordnen, woher ich sie kenne, aber im Gegensatz zu allen anderen ist es eine positive Überraschung, sie zu sehen – zumindest halbwegs.

»Hey, Luis!«

»Silvi?« Als sie bestätigend nickt, springe ich von dem Stuhl auf, auf dem ich den Großteil des Abends gesessen und Trübsal geblasen habe, um sie in eine schnelle Umarmung zu ziehen. Von irgendwo im Raum spüre ich einen Blick auf mir, der mich wie Laserstrahlen durchbohrt, aber fuck … das ist Silvi! Die kleine Schwester meines ehemaligen besten Freundes Casper, die ich kenne, seit sie ein Kindergartenkind war. Und verdammt, ist sie groß geworden! Es ist bestimmt sieben Jahre her, dass wir uns gesehen haben – ich war siebzehn, sie höchstens vierzehn.

»Was machst du hier? Wohnst du wieder in München? Krass, es ist ewig her!« Vor Überraschung sprudele ich regelrecht über, während Silvi sich mit einem Lächeln die langen hellbraunen Locken hinters Ohr streicht.

»Ja, ich bin zurück in der Hood. Habe eine Werkstudentenstelle bei Juliens Verein; daher kenne ich ihn und er hat mich heute Abend spontan eingeladen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du sein Mitbewohner bist!«

Matt schüttele ich den Kopf. »Wow, ich kann es nicht fassen. Geht’s dir gut? Deiner … Familie?« Ein dumpfes Ziehen breitet sich in meiner Brust aus, weil ich natürlich an Casper denken muss. Meinen besten Freund, zu dem ich nach dieser Nacht vor sieben Jahren keinen Kontakt mehr haben durfte. Der auf ein Internat geschickt wurde, nachdem er von der Polizei beim Sprayen aufgegriffen worden war, da ich es nicht geschafft habe, ihn vor sich selbst zu retten. Die ganze Familie ist ein knappes Jahr später aus München weggezogen und seitdem habe ich ihn endgültig aus den Augen verloren – zuvor habe ich wenigstens noch ab und zu Silvi gesehen, die auf dieselbe Schule gegangen ist wie ich. Obwohl Casper nichts mehr mit mir zu tun haben wollte – oder durfte –, hat sie mir gelegentlich erzählt, wie es ihm geht, auch wenn diese Updates jedes Mal niederschmetternd waren.

»Uns geht’s gut«, berichtet sie sonnig und gibt mir mit keiner Faser das Gefühl, dass sie mir etwas nachträgt. Damals war sie zwiegespalten, weil ich wegen meines Totalversagens als Checker nicht ganz unschuldig an der Verbannung ihres geliebten Bruders war. Doch das scheint kein Thema mehr zu sein. »Und bevor du einen unauffälligen Weg finden musst, um nach Casper zu fragen: Bei ihm ist alles super. Er hat das Sprayen längst hinter sich gelassen; alberne Jugendsünden und Gekritzel, du weißt schon.«

Das zustimmende Lachen, das ich darauf von mir gebe, klingt in meinen Ohren viel zu gezwungen, weil … ich vierundzwanzig bin und der albernen Jugendsünde noch immer nachhänge. Aber es ist gut zu wissen, dass zumindest einer von uns den Absprung geschafft hat. »Freut mich sehr zu hören. Hab oft an euch gedacht.«

Silvi lächelt warm und lässt ihr Smartphone von einer in die andere Hand wandern. »Casper würde sich bestimmt freuen, wenn du dich bei ihm melden würdest. Du warst lange sein engster Freund und es ist so viel Zeit vergangen … Vergeben und vergessen, weißt du?«

Ich nicke; ein wenig angespannt angesichts der Aussicht, den Kontakt zu Casper aufleben zu lassen, und der Vorstellung, dieses Kapitel womöglich endlich abschließen zu können. Damals hatte ich keine Chance, mich bei ihm zu entschuldigen, es gab nie eine Aussprache zwischen uns und gerade merke ich, wie sehr mich dieser offene Bruch bis heute belastet. Unsere Freundschaft ist vor Jahren gestorben, aber es ist mir nie gelungen, einen Punkt dahinterzusetzen. Vielleicht ist es an der Zeit.

»Folg mir auf Insta und sobald du dich danach fühlst, connecte ich euch, was sagst du? Cas hat keine Social-Media-Profile, dieser Opa.« Silvis helles Lachen tanzt in meinen Ohren, während ich mein Handy aus der Tasche hole und nach ihrem Profil suche, dessen Namen sie mir diktiert. Wir folgen uns gegenseitig und ich stecke das Gerät mit der Gewissheit weg, dass ich eine Leine zu meinem ehemals besten Freund gefunden habe. Ich muss sie nur ergreifen und mich daran entlanghangeln, wenn die Zeit reif ist.

»War mega, dass wir uns gesehen haben. Lass uns bald mal treffen und in Ruhe quatschen.« Mit einem vielsagenden Funkeln in den Augen drückt mir Silvi Wangenküsse auf, ehe sie weiterflattert wie ein emsiger Schmetterling, der nie lange auf einer Blüte verweilt. Kurz schaue ich ihr hinterher, wie sie ein paar Leute umarmt, von denen ich glaube, dass sie auch beim Verein arbeiten, dann wende ich mich von der Party ab, um mein Schlafzimmer anzusteuern. Nach dieser Begegnung mit meiner Vergangenheit habe ich das Gefühl, mich für einen Moment zurückziehen zu müssen.

Bei meiner Tür im hinteren Teil der Wohnung angekommen, erwartet mich allerdings eine böse Überraschung. Bei unseren Hauspartys sind die Schlafzimmer der Bewohner tabu und eigentlich schließe ich meine Tür bei jeder Feier ab. Aber bei der spontanen Einladung habe ich es schlichtweg vergessen und bekomme beim Betreten des Zimmers die Quittung: Ein Pärchen wälzt sich wild knutschend auf meiner Bettdecke; so vertieft ineinander, dass sie sich von meinem Auftauchen nicht stören lassen.

»Raus hier!«, donnere ich genervt und schalte die große Deckenlampe ein. Die beiden protestieren sofort, als das grelle Licht ihre lauschige kleine Bubble zerplatzen lässt, aber Pech gehabt. Wir sind nicht in einem High-School-Film, wo man es ungestört in fremden Betten treiben darf, weil das zum Vibe gehört. Ich mag meine Bettwäsche, wenn sie nicht von anderen Menschen belagert wurde. Im selben Moment, als hätte sie nur kurz Anlauf genommen, kickt meine Paranoia rein.

»Die Tür war offen, Mann«, beschwert sich der Typ, als er sich von der Matratze rollt und seine Freundin an der Hand nimmt. »Woher sollen wir wissen, dass niemand hier reindarf?«

Voller Horror starre ich ihn an. »Die Tür war offen? Also … nicht zugezogen, sondern auf?«

Er wirft mir einen Blick zu, als hielte er mich für nicht ganz knusper. »Sie stand ein Stück weit auf und jetzt chill mal. Wir gehen ja schon.«

Aber ich kann nicht chillen. Auch nicht, als das Paar längst verschwunden ist, weil durch meinen Kopf nur ein Gedanke rast: Wenn meine Tür offen war, bevor die zwei ins Zimmer gekommen sind, muss davor jemand anders drin gewesen sein. Möglich, dass es meine Mitbewohner waren, doch bei so einer gut besuchten Hausparty hätte jeder reingekommen sein können. Hätte in meinen Sachen wühlen und … fuuuuuck. Keine Ahnung, warum es mir erst jetzt einfällt, aber begleitet von einer Welle Panik kommt mir eine Erkenntnis: Mein Blackbook ist in diesem Zimmer. Es ist die unvorsichtigste Sache überhaupt, doch seit meinem Einzug letzten Herbst habe ich mir noch keinen sicheren Ort dafür gesucht; fand es eher beruhigend, es nah bei mir zu haben. Was allerdings bedeutet, dass jeder, der hier drin ist und herumschnüffelt, darauf stoßen kann. Scheiße. Im Endeffekt ist es ein komprimiertes Schuldeingeständnis, sollte es jemals zu einer Hausdurchsuchung kommen, und ich verhalte mich wie der blutigste Anfänger, weil ich es nicht besser versteckt habe.

Schwindelig vor Panik haste ich zu meinem Schreibtisch, wo ich mein Corpus Delicti lagere; seit Jahren in eine abgegriffene Amazon-Versandtasche gestopft, damit es möglichst unspektakulär aussieht. Ich atme auf, als ich die Schublade aufreiße und alles so vorfinde, wie ich es hinterlassen habe.

Klar, sage ich mir, hier drinnen waren horny Leute, die in Ruhe rummachen wollten oder das Bad gesucht haben. Für mich ist mein Geheimnis das Wichtigste auf der Welt, aber für die wenigsten bin ich relevant genug, um jede Chance zu nutzen, um mein Zimmer zu durchwühlen. Niemand weiß Bescheid. Ich muss mir das wie ein Mantra vorsagen, damit ich nicht ausflippe und wieder runterkomme. Niemand auf dieser Party hat mit Graffiti zu tun. Niemand hat …

Meine Tür fliegt auf und ich schnelle herum, als hätte man mich bei etwas Verbotenem ertappt, aber es ist nur Minnie, die mich mit düsterer Miene niederstarrt. »Du … du bist allein.« Ihr Blick geistert durch mein Zimmer und es kommt mir so vor, als würde sie vor meinen Augen in sich zusammenfallen wie ein Soufflé, das zu früh aus dem Ofen genommen wurde.

Verdattert starre ich sie an. »Äh, ja? Natürlich?«

Ihr Zorn, der angesichts dieser Erkenntnis einen kleinen Dämpfer bekommen hat, scheint prompt wieder hochzuschwelen. »Verarsch mich nicht!«, faucht sie und macht einen Schritt in den Raum hinein. »So, wie du dich gerade aufführst, ist es absolut nicht natürlich, dass du nicht mit diesem Mädel von vorhin hierher abgezischt bist.«

»Du meinst Silvi? Niemals. Sie ist die Schwester eines Jugendfreundes und ich kenne sie, seit sie ein Kind war. Außerdem …« Heillos überfordert fahre ich mir durch die Haare. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte vor deinen Augen jemand anderen abschleppen?«

»Hmm.« Übertrieben nachdenklich legt sich Minnie die Hand ans Kinn. »Keine Ahnung, wie ich darauf komme! Vielleicht, weil du seit Saintis Geburtstag ein abweisendes Arschloch bist, das nicht schnell genug von mir wegkommen kann? Oder weil du vorhin literally gesagt hast, dass du es nicht erwarten kannst, bis der August vorbei ist und du deine Ruhe vor mir hast?« Ihre Stimme wird mit jedem Wort lauter und angriffslustiger.

»Dass ich gerade keine Zeit habe, hat nichts mit dir zu tun«, versuche ich es eindringlich. »Ehrlich, es tut mir verdammt leid. Aber da gibt es etwas, das meine ganze Aufmerksamkeit erfordert, und ich bekomme den ganzen Shit in meinem Leben sowieso nicht unter einen Hut.«

Das scheint Minnie nicht unbedingt gnädiger zu stimmen. Vielleicht, weil ich sie quasi zu dem Shit in meinem Leben gezählt habe. Fuck, ich kann es echt nur immer weiter versauen.

»Hättest du mir das nicht gleich sagen können oder nerve ich dich im Theater zu sehr, um das verdient zu haben? Verdammt, Luis, rede mit mir! Was treibst du da? Wohin verschwindest du?«

»Stopp.« Hilflos hebe ich die Hände. »Dieser Satz vorhin in der Küche war falsch und es tut mir leid, dass ich ihn gesagt habe. Ich hätte es anders ausdrücken müssen und bin nicht dazu gekommen, auszureden.« Ich mache einen Schritt von meinem Schreibtisch weg, da ich das Gefühl habe, näher bei ihr sein zu müssen. Selbst die wenigen Meter, die uns trennen, sind zu viel, um zu ihr durchzudringen. Obwohl sie bockig das Kinn vorschiebt, halte ich ihren Blick fest und sage: »Ich bin froh, wenn der August vorbei ist und ich Minnie nicht mehr jeden Tag sehen muss? Das ist verdammt wahr, denn es ist die reinste Folter, den Tag mit dir zu verbringen und mich auf ein Deckengemälde konzentrieren zu müssen, wenn ich eigentlich ganz andere Dinge mit dir machen möchte. Weil ich zum ersten Mal beginne, mehr zu wollen, und es mir eine Scheißangst einjagt, was du mit mir und meinen Wünschen anstellst. Und ich gleichzeitig zu viel um die Ohren habe, um mich dir außerhalb der Arbeit zu widmen.«

Minnie klappt der Mund auf, einen Moment wirkt sie sprachlos, ehe sie herausbringt: »Was genau ist es, was dich neben der Arbeit im Theater so viel Zeit kostet?«

Jetzt weiche ich ihrem Blick aus, kann ihm nicht standhalten, weil ich mir selbst nicht traue. Ein Teil von mir hat noch immer zu viel Schiss vor Verrat, aber ein anderer, zunehmend mächtiger Teil, will sich ihr anvertrauen. Dass ich nachts spraye, dass ich Stress mit Spirits habe und dass ich jede Minute des Tages nutzen muss, um mich gegen diese Wichser auf die einzige Weise zu wehren, die mir möglich ist: mit weiteren Pieces. Um das Bild zu retten, das sie mutwillig zerstört haben; auch wenn mich das zu einem naiven Deppen macht; weil es nur einen Gegenschlag braucht, um alles wieder zunichtezumachen. Ich kämpfe gegen Windmühlen und bin müde. Dadurch aber umso verbissener.

»Das mit uns kann nie etwas werden, solange du mir nicht vertraust.« Minnie klingt so bitter und endgültig, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

»Du verstehst das nicht …«

»Oh, glaub mir, Luis Herzog, ich verstehe genug.« Sie will sich umdrehen und gehen, doch ich kann sie nicht ziehen lassen. Nicht so.

»Warte!« Sie hält tatsächlich inne, die Hand bereits am Türgriff, während ich zum Schreibtisch haste und das verpackte Blackbook aus der Schublade zerre. Scheiß drauf. »Ich vertraue dir, Minnie. Deswegen möchte ich dich um etwas bitten. Um zu beweisen, wie sehr ich das tue.«

Skeptisch zieht sie die Brauen hoch, als ich mit der Pappversandtasche auf sie zukomme. »Was ist das?«

»Etwas, das mir verdammt wichtig ist und für das ich einen sicheren Aufbewahrungsort brauche. Ich wüsste niemand Besseren als dich, um darauf achtzugeben.« Mit rasendem Herzen halte ich ihr mein Blackbook hin und damit auch einen integralen Teil von mir. Ja, ich schaffe es nicht, den Mund aufzumachen und sie in alles einzuweihen, aber mit diesem Skizzenbuch gebe ich ihr mehr von mir als jede Wahrheit. Von mir aus kann sie hineinschauen und sich selbst ein Bild davon machen, was ich treibe. Mir ist klar, wie riskant das ist, doch im Moment scheint es mir der einzige Schritt zu sein, mich ihr anzuvertrauen. Weil, und das erkenne ich mit unmissverständlicher Klarheit, ich ihr vertraue. Daran gibt es nichts zu rütteln. Sie ist keine Mia, das weiß ich einfach.

Fest sehe ich ihr in die Augen. »Bitte versteck das für mich. Ich gebe dir damit mehr von mir in die Hände, als du ahnst. Es würde mir die Welt bedeuten, wenn ich es dir anvertrauen könnte.«

Minnie wirkt weiterhin konfus, offensichtlich nicht glücklich darüber, dass ich ihr nicht mehr erzähle, sondern sie mit dieser ominösen Geste überrumpele, aber ich brauche noch Zeit. Ein bisschen, um den Mut zu finden, der nötig ist, um mich ihr so zu öffnen.
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Minnie

»Es ist nicht wichtig, was du betrachtest, sondern was du siehst.«

Henry David Thoreau


»Auf die Knie, Sweetheart, und zeig mir, wie sehr du es liebst, mir zu gehören.« Ich lasse mich niedersinken, keuchend und bebend und nur allzu bereit, jedem seiner Kommandos Folge zu leisten. Mein Puls wummert beinahe schmerzhaft an diesem Punkt zwischen meinen Beinen, erfüllt mich mit einer drängenden Sehnsucht, die nach Erfüllung schreit. Aber ich werde sie nicht bekommen. Noch nicht. Ich weiß genau, wie es von hier an weitergeht. Luis steht vor mir, überlebensgroß von meiner knienden Position aus, und beobachtet, wie ich mich ihm füge. Wie ich unter seinen Befehlen zu Wachs werde, begierig, mich von ihm in eine weitere Fantasie reißen zu lassen. In diesem Augenblick ist er die Kombination all meiner geheimsten, dunkelsten Wünsche in einem. Und wenn er noch einmal den Mund aufmacht und schmutzige Dinge sagt wie Cian aus Cruel Crimson, dann … Luis schiebt mir eine Hand in die Haare, dirigiert mich sanft näher, und mir … entgleitet der Moment.

Wie ein Nebelfaden, den man mit den Fingern einfangen möchte, doch er zerstäubt sich; flüchtig und nicht zu greifen wie … wie ein Traum. Jäh reiße ich die Augen auf. Trotz des geöffneten Fensters herrscht drückende Schwüle in meinem Schlafzimmer, aber das allein ist nicht dafür verantwortlich, dass sich mein Körper erhitzt und schwitzig anfühlt. Als hätte ich in Flammen gestanden, weil … genau das der Fall ist. Mein Traum – einer von vielen, die mich seit der Nacht im Pearl mit ermüdender Regelmäßigkeit überfallen – war so real, dass ich auch nach dem Aufwachen vor Erregung poche. So elektrisierend, dass ich schon oft keine Ruhe mehr finden konnte und mehr als einmal die Hand unter den Bund meiner Shorts geschoben habe. Die Lider fest zusammengekniffen, die Scham bereits am Rande meines Bewusstseins lauernd, weil es mir erbärmlich vorkommt, es mir auf versaute Träume über einen Kerl zu machen, der mich auf ganzer Linie abblitzen lässt. Und dennoch … Mein Unterbewusstsein quält mich unaufhörlich mit Traumszenarien und Fantasien über Luis, die mich langsam um den Verstand bringen. Kann er bitte aus meinem Kopf verschwinden, so wie er seit diesem Donnerstag bei unserem Projekt verschwunden ist? Er ist nicht mehr aufgetaucht, um mit mir zu arbeiten; auch nicht nach diesem seltsamen Moment in seinem Zimmer während der WG-Party. Als er mir diese ominöse Pappschachtel anvertraut hat, ohne ein weiteres Wort rauszulassen; über all das, was ihn belastet und umtreibt. Ich würde zu gern wissen …

Im Liegen zucke ich zusammen, als mein Handy auf dem Nachttisch zu vibrieren beginnt, und mir schwant, dass mich genau dieses Summen überhaupt erst aus meinem Traum gerissen hat. Das Telefon hat eben schon einmal Geräusche von sich gegeben. Jetzt legt das Gerät wieder los und ich rolle mich zur Seite, um das Display zu checken. Es ist vier Uhr morgens und … Luis ruft an. Was zum …? Ohne länger nachzudenken, nehme ich das Gespräch entgegen.

»Luis?« Meine Stimme ist rau und belegt vom Schlaf und mit angehaltenem Atem lausche ich in die Leitung. Entweder ist das ein versehentlicher Hosentaschenanruf oder …

»Wilhelmina.« Mein voller Name, wie er ihn so gern benutzt, dringt als raues Keuchen an mein Ohr. Wie eine Mischung aus Stoßgebet und Hilfeschrei. »Tut mir so leid, dass ich dich wach geklingelt habe, aber … fuck, fuck, fuck, ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen soll. Tut mir so leid.«

Der hektische Schwall aus Entschuldigungen und Panik fegt den letzten Rest Schläfrigkeit von mir und ich richte mich alarmiert auf. »Was ist los? Kann ich dir irgendwie helfen?«

Einen dröhnenden Moment lang bleibt er still; einzig sein unruhiger Atem in meinem Ohr, während er spürbar abwägt. Ja, er hat mich aus irgendeinem Impuls heraus angerufen, obwohl er sich offensichtlich in einer Notsituation befindet, aber es scheint ihn dennoch Überwindung zu kosten, den Mund aufzumachen. Und ich sage etwas zu ihm, was ich vor wenigen Wochen für absolut undenkbar gehalten hätte.

Die Stimme sanft und einfühlsam, murmele ich: »Egal, was ist, du kannst mir vertrauen, Luis.« Ich muss es ihm einfach erneut versichern, ungeachtet der Tatsache, dass er mir auf der Hausparty diesen lädierten Versandkarton gegeben hat, damit ich ihn verwahre. Er muss es hören, weil ich instinktiv wittere, dass Vertrauen eines seiner größten Issues ist, und ich ihn daran erinnern will, dass er sich auf mich verlassen kann. Ja, er hat sich wie die Axt im Walde benommen. Ja, noch vor Kurzem dachte ich, ihn in der Scheiße zu erleben, könnte nichts anderes als ein Highlight für mich sein. Aber dem ist nicht mehr so. Stattdessen entflammt da ein sehr, sehr großer Teil in mir, der umgehend loszustürmen will, um ihm zu helfen. Denn egal, was es ist: Er klingt, als würde er jeden Moment vor Panik auseinanderbrechen, und das ertrage ich nicht. Irgendwie … mag ich Luis zu sehr und ein neuer, ungewohnter Beschützerinstinkt erwacht mit Karacho in mir.

»Lass mich dir helfen«, bitte ich ihn und mir wird just klar, wie wichtig mir das ist. Jetzt, da ich mit im Boot sitze, kann ich nicht einfach auflegen, mich umdrehen und versuchen weiterzuschlafen. Er hat meine Hilfe nicht gewollt, als er mit blutiger Nase und Schrammen im Theater aufgetaucht ist. An dieser Zurückweisung habe ich noch immer zu knabbern, aber gerade tritt sie in den Hintergrund. Dieser Moment ist wichtiger. Entscheidender. Ob wir Freunde sein können oder mehr oder weiß der Geier was, steht und fällt genau jetzt. Um vier Uhr morgens, während ich verschwitzt und konfus im Bett hocke, das Handy mit klammen Fingern ans Ohr gepresst, und Luis irgendwo steckt und so klingt, als würde er gleich hyperventilieren. Das hier ist ein Gradmesser und ich raste aus, wenn er uns den Todesstoß versetzt. Uns. Weil da definitiv etwas ist … oder sein könnte.

»Minnie?«

»Hm?« Ich höre Geraschel, Luis atmet schwer und dann: »Könntest du mich abholen? Ich weiß, das ist viel verlangt …«

»Wo?«, sage ich schneller, als er ausreden kann, die Beine schon aus dem Bett geschwungen. Jeder meiner Instinkte will sofort zur Tat schreiten, zu ihm, und ich bin längst hellwach. Und einsatzbereit.

»Bei der Polizeidienststelle am Olympiapark.«

»Du … Was? Luis!« Ich bin wirklich froh, dass ich noch sitze, denn der Schock über diese Information erwischt mich eiskalt.

»Es hat sich alles geklärt, es war ein … Missverständnis. Eine Verwechslung. Alles gut«, erklärt Luis hastig, auch, wenn ich ihm Letzteres nicht abnehme. Dafür klingt er zu erledigt. Zu sehr neben der Spur und verloren. »Aber sie haben mich ganz schön in die Mangel genommen und ich kann nicht … ich kann nicht allein da raus und … ich brauche jemanden. Dich. Ich brauche dich, Minnie.«

Diese vier kleinen Wörter lassen meine Kehle unangenehm eng werden. Ich brauche dich, Minnie. Ich weiß zwar nicht, worum es konkret geht, aber ich bezweifle, dass ich am Telefon mehr aus ihm herausbekommen werde. Was auch immer bei der Polizei geschehen ist – so gehetzt und angespannt, wie er spricht, scheint es ihn in seinen Grundfesten erschüttert zu haben.

»Gut, ich komme. Bin sofort unterwegs.« Bevor ich auflegen kann, gibt mir Luis die Adresse der Polizeiinspektion durch, dann rase ich zu meinem Kleiderschrank und ziehe mir in Windeseile mein labberiges Schlafshirt über den Kopf. Baumwollshorts, einen Sport-BH und ein blindlings übergestreiftes Shirt später fällt die Wohnungstür hinter mir ins Schloss und ich war nie dankbarer für die hauseigene Tiefgarage, in der mein treuer, selten genutzter Fiat 500 auf mich wartet.
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Etwa zwanzig Minuten später, die sich wie eine zähe Ewigkeit angefühlt haben, parke ich zwischen ein paar Streifenwagen vor dem wuchtigen grauen Plattenbau, in dem sich die Polizeiinspektion 43 befindet. Das flaue Gefühl, das sich die Fahrt über bis in meine Knochen gefressen hat, verstärkt sich, als ich im nebligen Dämmerlicht des viel zu frühen Morgens das reflektierende blaue Schild mit der Aufschrift POLIZEI neben dem Eingang erblicke. Erst jetzt wird mir so richtig klar, was mich in diesem Gebäude erwartet. Wer mich dort erwartet. Heilige Scheiße. Luis bei der Polizei? Nein, fassen kann ich es weiterhin nicht. Obwohl ich während der Fahrt versucht habe, die Szenarien zu bremsen, die sich unwillkürlich in meinem Kopf zusammengebraut haben, konnte ich sie nicht ganz unterdrücken. Er hat mit illegalem Kram zu tun, Drogen? In welche Probleme könnte er hineingeraten sein? Hat er den Musterknaben gespielt und insgeheim krumme Dinger gedreht? Dieses Gebäude mit den vergitterten Fenstern im Erdgeschoss passt nicht zu dem Menschen, den ich kenne. Anscheinend weiß ich weniger über ihn, als ich bisher dachte – weniger, als ich über die Freundschaft mit seiner Schwester, das, was in der Stadt über ihn kursiert, und unser Hickhack erfahren habe. Trotzdem hoffe ich, dass sich nach heute etwas daran ändern wird, denn ich kann nichts dagegen tun, dass mich die grauen Schattierungen faszinieren, die Luis gerade offenbart. Gleichzeitig wappne ich mich – entgegen seiner Beteuerungen, alles sei gut – dagegen, das Schlimmste über ihn herauszufinden.

Mit nervös klopfendem Herzen betrete ich schließlich die Wache. Durchgelatschtes graues Linoleum auf dem Boden, die Luft riecht nach kaltem Kaffee und Zitronenputzmittel und obwohl ich noch nie in einer Polizeidienststelle war, erfüllt dieser Ort alle meiner Erwartungen. Eine junge Beamtin sitzt an einem Empfangstresen, der mit bunten Broschüren über Gewaltprävention, Antirassismuskampagnen und Aufklärung über Telefon-Trickbetrüger vollgepflastert ist. Ein älterer Kollege steht mit einer dampfenden Tasse Kaffee neben ihr und beugt sich leise murmelnd zu ihr, während Luis am anderen Ende des Raumes hockt. Auf einem der Hartschalenplastikstühle, die an die Wand geschraubt sind, und als ich ihn da zusammengekauert sehe, geht ein Riss durch mein Herz. Ich hasse alles daran, den leblosen Schatten dieses Kerls zu erkennen, der sonst vor Charme und Charisma sprüht. Dem das Grinsen so leichtfällt und der irgendeinen verknöcherten, misstrauischen Teil in mir erwärmen kann – und sei es nur, um vor Wut zu schwelen. Der Luis, den ich gerade sehe, ist wie leer gesaugt, aber er hebt den Kopf und schaut zu mir, als hätte er meine Anwesenheit gespürt. Ohne auf die Beamten am Empfang zu achten, die der überkorrekte Teil von mir direkt ansprechen will, eile ich auf ihn zu. Luis steht auf und wie von selbst treffen wir uns in einer Umarmung. Keine Ahnung, wer von uns zuerst die Arme ausgebreitet oder beschlossen hat, dass es sein muss, denn es geht von allein. Mühelos, leicht und auf allen Ebenen richtig. Wir waren Streithähne oder haben uns von Lust und Begehren mitreißen lassen, doch in diesem Moment sind wir mehr. Diese Umarmung, die Tatsache, dass Luis mir erlaubt, ihn zu halten, fühlt sich intimer an als Sex. Seelenspaltender. Herzrasender. Und ich will es, wird mir mit unumstößlicher Klarheit bewusst. Diese tiefere Ebene erreichen, was mir bei den wenigsten Menschen in meinem Leben bisher möglich war. Ihre Person sein. Ein Vertrauensanker, jemand, den man zu jeder Zeit anrufen und auf den man sich verlassen kann. Den man mit all seinen Abgründen und Fehlern kennt und trotzdem – oder gerade deswegen – mag.

All das geht mir durch den Kopf, während ich Luis an mich drücke, seinen zitronigen Minzgeruch, aber auch den unverkennbaren Angstschweiß einatme, der seinen köstlichen Duft untermalt.

»Ich nehme an, das ist die Freundin, auf die Sie gewartet haben? Die, mit der Sie arbeiten?«

Die dröhnende Stimme des Polizeibeamten schneidet durch den losgelösten Kokon, in den uns die Umarmung eingewickelt hat, und mit ein bisschen mehr Überwindung, als angebracht wäre, lasse ich Luis los und wende mich dem Empfang zu. Die Beamten beobachten uns aufmerksam, die Frau mit leicht zusammengekniffenen Lidern, als würde sie versuchen, das Verhältnis zwischen Luis und mir zu analysieren. Würde mich brennend interessieren, zu welchem Schluss sie kommt, weil mir ein wenig Hilfestellung gerade sehr recht wäre.

Luis räuspert sich und nestelt am Rand der Kapuze, die er hochgezogen hat. Vielleicht war das kein Angstschweiß, sondern gute, alte Wer-rennt-nachts-bei-zwanzig-Grad-in-einem-Kapuzenpulli-rum-Schwitze. »Äh, ja, Wilhelmina Beck. Wir arbeiten zusammen an dem Deckenprojekt im Gärtnerplatztheater.«

Der strenge Blick des Polizisten landet auf mir. »Und er geht da mit seinen Sprühdosen ran?« Die Aversion des Mannes dringt aus jeder Pore und mir schwant – natürlich –, dass Polizei und Sprayer Intimfeinde sind. Staat versus Vandalen. Wie Luis hier gelandet ist, weiß ich weiterhin nicht, aber diese Nachfrage bringt zumindest etwas Licht ins Dunkel.

»Genau«, bestätige ich so ruhig wie möglich; innerlich zerfressen von der Angst, jedes Wort könnte das falsche sein. »Er ist Künstler. Wir haben den Wettbewerb der Stadt München gewonnen und arbeiten jeden Tag an dem Deckengemälde.«

Sowohl der Polizist als auch seine Kollegin mustern mich daraufhin stumm und mir wird klar, wie verlottert ich aussehen muss. Als ich aufgebrochen bin, habe ich keinen zweiten Gedanken an mein Outfit verschwendet, dessen wilder Mix mir gerade überdeutlich bewusst wird. Altrosa Shorts mit Blümchenmuster und das Monaco-Franze-Shirt, das ich noch von Luis habe! Heilige Scheiße, erst jetzt dämmert mir, dass ich ihm die Sachen, die er mir geliehen hat, als ich klitschnass bei ihm aufgetaucht bin, nicht zurückgegeben habe. Stattdessen lagen sie auf meiner Kommode – ich wollte sie ihm wiedergeben und habe sie doch … gehortet. Wie ein Drache seinen Schatz, den er für nichts anderes will als den Umstand, ihn zu besitzen. Gott, ich bin wirklich gaga. Zusammen mit meinen ungekämmten Haaren, die ich hastig zu einem Messy Bun gedreht habe, der dem Namen alle Ehre macht, gebe ich garantiert ein maximal chaotisches Bild ab. Nicht besonders vertrauenswürdig. So gar nicht Beck-like.

»Na gut«, brummt der Polizist, die Arme vor der Brust verschränkt, und verströmt durch und durch die Aura eines Mannes, dem der Ausgang dieser Situation nicht schmeckt. »Sie«, mit dem Kinn nickt er zu Luis, »kommen wie zuvor erwähnt mit einer formlosen Verwarnung davon. Aber wenn ich oder jemand aus dem Kollegium Sie noch einmal nachts, vermummt und ohne vernünftige Erklärung in der Nähe frischer Schmierereien antreffe, kommen Sie nicht so leicht davon. Dann nehme ich Ihnen Ihre Ausflüchte nicht mehr ab. Haben wir uns verstanden?«

Luis nickt, sein Gesicht merklich angespannt und wächsern.

Ich denke schon, das war’s, da wendet sich die Beamtin mir zu. »Sorgen Sie bitte dafür, dass Ihr Freund etwas zu essen bekommt, ja? Nachdem er uns bei der Befragung fast zusammengeklappt ist …«

»Mir geht’s gut«, grollt Luis prompt, doch die Frau zuckt unberührt mit den Schultern, während ich … mich ein weiteres Mal überrumpelt fühle. Ja, am Telefon klang er so, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, aber es ist etwas vollkommen anderes, wenn man das von jemand anderem bestätigt bekommt. Verdammt, es ist definitiv zu früh für all das.

Aber vorerst können wir gehen, die Aufmerksamkeit des Beamten wie ein spürbarer Laserstrahl auf unsere Hinterköpfe gerichtet, bis wir die Schwelle überschritten haben. Unwillkürlich atme ich auf, als ich die vergleichsweise frische Luft vor dem Gebäude inhaliere. Auch Luis atmet tief durch, die Augen geschlossen, das Gesicht gen Himmel geneigt. Als könnte er nicht fassen, es aus der Dienststelle geschafft zu haben.

Stumm stapfe ich zu meinem Auto, mehr als bereit loszufahren; nicht, weil ich Luis so schnell von der Angel lassen will, sondern weil ich wegmöchte. Ihm scheint es genauso zu gehen, denn er folgt mir auf dem Fuß und hat dann etwas Mühe, seine langen Glieder in meinen Cinquecento zu kriegen. Am Ende fährt er den Beifahrersitz maximal nach hinten und sieht trotzdem so aus, als müsste er sich äußerst unbequem zusammenfalten.

Den Schlüssel schon in die Zündung gesteckt, verharre ich kurz, den Blick unfokussiert durch die Windschutzscheibe gerichtet, und versuche, die letzte Stunde mental zu verstauen. In eine provisorische Kiste, in der das alles warten kann, bis ich genug Energie habe, um mich damit auseinanderzusetzen. Dann erinnere ich mich an die Worte der Polizistin und greife in die Mittelkonsole, wo ich kleine Snacks und Bonbons horte. Tatsächlich fördere ich einen Müsliriegel zutage und drücke ihn Luis in die Hand. Etwas mechanisch, aber ohne Widerrede, reißt er die Verpackung auf und für den Moment sind seine Kaugeräusche alles, was im Wageninneren zu hören ist.

»Ich … bringe dich am besten nach Hause, hm?« Keine Ahnung, warum ich das sage. Vielleicht, um etwas von mir zu geben und die leere Stille zu füllen, die Luis ausstrahlt, nachdem er den Riegel verputzt hat. Er dreht den Kopf zu mir, die Kapuze weiter hochgezogen, und ich will sie ihm herunterreißen. Weil er mir verkleidet und fremd vorkommt, solange er sie aufhat. Aber die Barriere, die ihn von mir trennt, hat im Grunde nichts mit seiner Kleidung zu tun. Es ist der schlagfertige, sirrende Funke in ihm, der erloschen ist. Und es geht mir wie Nadeln unter die Haut, dass ich mich zu linkisch fühle, um zu wissen, was ich dagegen tun könnte. Ob er Schweigen braucht oder einen Witz oder noch mal eine Umarmung. Ob er so verschlossen bleibt und mich nicht weiter einlässt oder das hier der Wendepunkt ist, auf den ich hoffe.

»Könnten wir vielleicht woandershin?« Luis rutscht auf seinem Sitz hin und her. »Keine Ahnung, ob ich es schon packe, die anderen in der WG zu sehen.«

Kann ich nachfühlen. Ein Blick auf Luis würde genügen, um zu wissen, dass er nicht in Ordnung ist. Und so gut, wie er darin ist, andere in seine Probleme und Sorgen einzuweihen – siehe blutende-Nase-Vorfall –, ist er garantiert nicht scharf auf besorgte Nachfragen seiner Mitbewohner.

»Wir könnten zu mir«, schlage ich vor, weil mir um diese Uhrzeit keine andere Option einfällt.

Ein hoffnungsvoller Funke glimmt in seinen Augen auf. »Ja? Wäre das okay für dich?«

»Klar.« Jetzt, mit einer Art Plan, lege ich den Rückwärtsgang ein und starte den Fiat. Luis ist schweigsam, während ich vom Parkplatz der Wache rangiere und mich in den quasi nichtexistenten Verkehr einfädele – es ist noch so früh, dass nicht einmal die ambitioniertesten Workaholics auf dem Weg ins Büro sind. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass wenig los ist, weil meine Gedanken so laut sind, dass hektische Autofahrer die Hölle für mich gewesen wären.

»Du hast auf der Wache gesagt, ich sei ein Künstler.«

Mehr als einen raschen Seitenblick auf Luis erlaube ich mir nicht, aber ich sehe genug von seiner weiterhin angespannten Miene und der vorsichtigen Art, wie er zu mir rüberschaut. »Ja, und? Du bist es doch. Ein Künstler.«

Hörbar stößt er die Luft aus. »Es … keine Ahnung, warum, aber ich habe diese Bezeichnung noch nie für mich in Anspruch genommen. Und es von dir zu hören … Du …« Er kämpft merklich um die Worte, die aus ihm herauswollen.

»Ich, die dich und deine Kunst ständig degradiert hat?«

Er zuckt zusammen, als hätte ihn dieses Eingeständnis meinerseits wie eine körperliche Berührung getroffen. »Ich habe selbst nie etwas dafür getan, zu zeigen, was ich draufhabe«, murmelt Luis. »Die paar Ausschnitte und Probierstücke, die ich manchmal auf Insta teile, sind nicht das, was ich wirklich kann. Es ist verständlich, dass du aufgrund dessen keine hohe Meinung von meinem Talent hattest.«

»Trotzdem war es nicht richtig von mir.« Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich so roh und durch den Wind bin, doch diese Worte – dass ich falschgelegen und Fehler gemacht habe – kommen wie von allein über meine Lippen. So viel leichter, als ich befürchtet hatte. Vielleicht, weil ich schon viel zu lange darauf herumkaue und es ihm sagen wollte, aber mein Stolz mir immer im Weg stand. »Ich habe genau das mit dir gemacht, was die Leute mit mir tun: über dich geurteilt, ohne mehr zu wissen. Jetzt sehe ich dich an der Decke arbeiten, Luis, und du bist gut! So, so gut! Was du in den vergangenen Arbeitstagen geschaffen hast, nachdem ich weg war, ist so krass! Du kannst dich definitiv einen Künstler nennen, und das mit Stolz.«

Da wir an einer roten Ampel stehen, luge ich zu ihm und erwische ihn bei einem zerknirschten Grinsen – das prompt mein Herz höherschlagen lässt, weil das ein Hauch von ihm ist, der zurückzukommen scheint. Nicht mehr nur diese leere, geschlagene Hülle, sondern der Luis, den ich kenne. Der, den ich lieber mag, als ich mir je eingestehen konnte.

»Dir ist aufgefallen, dass ich nach dir ins Theater gekommen bin und weitergemacht habe?«

Augenverdrehend lasse ich die Kupplung kommen, sobald es vor mir grün leuchtet. »Entschuldige bitte? Natürlich! Gut dass du nicht da gewesen bist, weil dein Ego zu astronomischer Größe angeschwollen wäre, wenn du gesehen hättest, wie ich diesen Schriftzug minutenlang angestarrt habe. Diese Schattierungen!« Ich kann immer noch nicht fassen, wie er es geschafft hat, so viel Kunstfertigkeit aus dem schlichten Wort Operette herauszuholen. Die Buchstaben scheinen zu tanzen, die Linien zu schillern und zu schweben und lebendiger zu werden als die Stücke, die auf der Bühne des Gärtnerplatzes aufgeführt werden.

»Mein Verhalten in letzter Zeit tut mir leid.« Er sagt es mit einem schweren Seufzen. »Mir tut verdammt viel leid, Minnie, und ich kann verstehen, wenn du spätestens nach heute genug von mir hast.«

Pikiert rümpfe ich die Nase. »Was genau gibt dir den Eindruck, ich hätte dich abgeschrieben?«

»Du weißt nicht annähernd alles von mir.«

»Würde ich aber gern.«

Ein humorloses Lachen dringt über seine Lippen. »Willst du das wirklich, nachdem du mich von der Polizei abholen musstest?«

Ich schieße über den Bonner Platz, bevor die Ampel umschaltet; froh darüber, gleich zu Hause zu sein. Das sind Gespräche, die ich nicht hinterm Steuer führen will. »Wirklich, Luis«, beharre ich, mir sehr wohl bewusst darüber, dass ich wieder einmal meinen Sturkopf unter Beweis stelle. Allerdings scheint er bei diesem Exemplar überaus nötig zu sein, um etwas zu erreichen.
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Zehn Minuten später parkt der Wagen in der Tiefgarage und der Aufzug hat uns im zweiten Stock ausgespuckt. Luis wollte im UG zunächst den Knopf für die dritte Etage drücken, ehe ich schnell auf die Zwei gedrückt habe. So oft, wie er in der WG ist, war es wohl eine automatische Bewegung von ihm. Jedenfalls haben sich unsere Finger in diesem Moment berührt, ein winziges Streifen, aber es hat genügt, um ein sehr akutes Britzeln meinen Arm hinaufzuschießen. Das Leben wäre garantiert leichter, wenn ich auf Berührungen von Luis Herzog nicht so reagieren würde, als wäre er ein Hochspannungszaun. Ehrlich, er könnte seine Leistung ruhig reduzieren.

Apropos Hochspannung: Ich fühle mich ein wenig befangen, als ich meine Wohnungstür aufschließe und Luis einlasse. In diesen vier Wänden wohne ich seit dem Beginn meines Studiums an der Akademie und ich kann mich verdammt glücklich schätzen, drei Zimmer für mich zu haben. Das erlaubt es mir, neben Wohn- und Schlafzimmer ein Atelier zu haben, das mir schon so oft den Arsch gerettet hat. Zwar haben wir auch gemeinschaftliche Arbeitsräume an der Akademie, aber oft halte ich es dort nicht mit meinem Mitstudierenden aus – wie sie hinter meinem Rücken über meine Arbeiten herziehen, jedes Mal im Vorbeigehen Kommentare fallen lassen und mir konstant das Gefühl geben, nicht dazuzugehören. Deshalb (und neben den privaten Aufträgen, die ich seit einigen Jahren annehme) bin ich so dankbar, auch zu Hause arbeiten zu können. Einen Rückzugsort zu haben, an dem ich mich ganz und gar sicher und unbeobachtet fühle. Und in den so selten andere Leute kommen, dass es mich jedes Mal unruhig macht, wenn doch jemand reinschneit. Sogar meinen Vater treffe ich lieber in seiner Wohnung. Als Nova neulich vorbeigekommen ist, war es halb so schlimm – wahrscheinlich, weil mich die Brownies und unsere Gesprächsthemen abgelenkt haben –, aber Luis einzulassen? Danebenzustehen, während er sich umschaut und meinen persönlichsten Ort beurteilt? All die Pastellfarben und Vintage-Möbel und den schrulligen Nippes betrachtet, die so sehr ich sind, aber selten jemand zu Gesicht bekommt. Nervenzerreißend. Zum Glück ist die Tür zu meinem Atelier geschlossen, denn ich glaube nicht, dass ich Luis meine unfertigen Arbeiten zeigen könnte. Auch dahin gehend auf ein Urteil zu warten … nein.

Stattdessen bringe ich ihn ins Wohnzimmer, wo es annehmbar ordentlich ist. Obwohl es draußen stetig heller wird, knipse ich zwei der Lampen an und gestikuliere für Luis zum Sofa. »Ich koch uns mal Kaffee, hm?« Ohne seine Antwort abzuwarten, wusele ich in meine kleine Küche, froh, mich kurz zurückziehen zu können. Allerdings folgt mir Luis wie ein herrenloser Welpe, anstatt sich zu setzen, und lehnt sich an den Türrahmen, während ich meine Filtermaschine anwerfe.

»Du hast es schön hier«, sagt er zurückhaltend, als wäre er sich nicht sicher, ob Small Talk gerade das Richtige ist, aber ich klammere mich dankbar daran. So lange zumindest, bis sich meine flirrenden Nerven beruhigt haben. »Die Bilder im Wohnzimmer … sind die von dir?«

Nun, so viel zu beruhigendem Small Talk. Ein wenig Pulverkaffee, den ich in den Schlund der Maschine schaufele, geht daneben, weil er zielsicher ein empfindliches Thema getroffen hat. Die Bilder über meiner Couch. Natürlich. Ich hätte bedenken müssen, dass sie beim Betreten des Raumes sofort ins Auge fallen, denn ich konnte es mir nicht verkneifen, sie so prominent aufzuhängen – pompös in alten, teilvergoldeten Schnitzrahmen, die ich aus dem unerschöpflichen Fundus des Beck’schen Archivdepots bekommen konnte.

»Ähm, ja«, gestehe ich, weil mir für Ausflüchte die Kraft fehlt. »Es sind aber nur Studienarbeiten von mir, meine Professorin an der Akademie wollte, dass ich experimentiere.«

Luis gibt ein brummendes Geräusch von sich. »Das sieht nach mehr aus als nur Experimenten. Sie sind meisterhaft.«

Vorsichtig luge ich zu ihm; muss mich vergewissern, dass sein Lob aufrichtig gemeint ist, und möchte es zugleich nicht von ihm annehmen. Denn diese Gemälde sind eine Rebellion, die ich mir nie erlauben wollte. Nicht mein eigentlicher, historischer Beck-Stil, sondern abstrakte, wilde Farbnebel. Gefühle in Pinselstriche gegossen und obwohl ich es nie laut zugeben würde, hatte ich beim Malen dieser Stücke den Spaß meines Lebens. Und habe in meinem Studium auch nie so gute Bewertungen erhalten. Mein Vater dürfte sie niemals zu Gesicht bekommen; er würde sofort an mein Erbe mahnen, mich an die Verantwortung erinnern, die ich als letzte malende Beck-Nachfahrin trage. Dabei war es so befreiend, einmal nicht mit der Kunstfertigkeit meiner Vorfahren konkurrieren zu müssen, um ihnen gerecht zu werden, sondern in diesem völlig anderen Stil auszubrechen.

»Sie sind Experimente und ich werde sie nicht wiederholen.« Es ist besser so. Und trotzdem kann ich mich nicht überwinden, die Bilder abzuhängen und mich dem zu entziehen, was sie mir bei jedem Betrachten zuflüstern. Die Verlockung eines eigenen Weges, den ich nicht haben kann.

Der Kaffee läuft quälend langsam durch und ich nehme einen tiefen Atemzug, um das Thema zu wechseln. Luis ist derjenige, der jede Menge zu erklären hat, und ich werde mir die Antworten von ihm holen. »Warum bist du bei der Polizei gelandet?« Die Erschöpfung nimmt mir jegliche Geduld für Feinfühligkeit und ich habe sowieso das Gefühl, dass ich bei Luis gerade nur mit Direktheit weiterkomme.

Lange Zeit schweigt er und ich wende ihm bewusst den Rücken zu, um es ihm dadurch vielleicht leichter zu machen. Während in mir die Anspannung weiter steigt, angesichts dessen, was ich gleich hören könnte.
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Minnie

»Wir arbeiten im Dunkeln – wir tun, was wir können – wir geben, was wir haben. Unser Zweifel ist unsere Leidenschaft, und die Leidenschaft ist unsere Aufgabe. Der Rest ist der Wahnsinn der Kunst.«

Henry James


Luis seufzt, schwer und erschütternd, und sagt dann: »Eine Streife hat mich für eine Personenkontrolle aufgehalten, weil sie einen anonymen Tipp über einen vandalierenden Sprayer in der Gegend erhalten haben. Und als sie die Dosen in meinem Rucksack entdeckt haben, musste ich mit auf die Wache.«

Ich kann nicht länger mit dem Rücken zu ihm stehen und schnelle herum, suche seinen Blick. Fragen. Ein ganzer Monsun an Fragen baut sich in mir auf und doch sticht nur eine hervor. Warum zum Teufel war er mit einem Rucksack voller Sprühdosen zu nachtschlafender Zeit unterwegs? »Warst du … ?«

»Ob ich der vandalierende Sprayer war? Nein. Ich bombe keine Bahnhöfe und lasse mich normalerweise auch nicht erwischen. Jemand hat mich verpfiffen und die Bullen auf mich gehetzt, die immer scharf darauf sind, Schmierer hochzunehmen.« Kopfschüttelnd rauft er sich die Haare. »Als sie mich mitgenommen haben, dachte ich, das war’s. Dass ich aufgeflogen bin, weil ich niemals beweisen könnte, dass ich nicht der Vandale bin, eine Anzeige bekomme und dann alle wissen, was ich mache.«

Zischend und brodelnd tropft der Kaffee hinter mir in die vorgeheizte Kanne und ganz ähnlich kommt mir jeder meiner Atemzüge vor. Sogar das Blut in meinen Adern. »Dass du womit auffliegst, Luis?« Er redet mit mir, aber ich habe das Gefühl, dass mir weiterhin ein wichtiges Puzzlestück fehlt. Weil ich den Luis, den ich kenne, noch immer nicht mit einem Kerl zusammenbringe, der nachts mit Spraydosen im Rucksack durch die Stadt geistert. Was hat er gemacht?

»Ich … führe gewissermaßen ein Doppelleben. Oder nein, das klingt zu krass. Es ist nur, dass ich seit meiner Jugend in der Graffiti-Bubble unterwegs bin, dort einen Namen habe und seit Jahren in der Stadt sprühe. Das ist meine Kunst, Minnie, und ich kann nie offen zu ihr stehen, weil dann herauskommen würde, dass ich nicht der brave Luis Herzog bin, den alle in mir sehen. Jemand wie ich schleicht sich nicht nachts raus und treibt sich an Lost Places herum, um Wände zu besprühen. Jemand wie ich studiert ordentlich BWL, arbeitet im Familienunternehmen und setzt sich nicht ständig der Gefahr aus, hochgenommen zu werden. Ich begehe keine Sachbeschädigung mit dem, was ich mache, aber heute Nacht hat mal wieder gezeigt, dass ich mich auf einem schmalen Grat bewege. Die reine Tatsache, dass ich spraye, setzt mich einem gewaltigen Risiko aus.«

Vollkommen geplättet lausche ich dem Schwall an Worten, der aus ihm herausdrängt, als hätte ihm diese Wahrheit lange auf der Zunge gebrannt. Als würde er erst beim Reden merken, wie gut es tut, sie mit mir zu teilen. Während ich mich verzweifelt bemühe, diese neuen Informationen über ihn einzuordnen. Zu meiner Schande ist es genau so, wie er es gerade gesagt hat: Diese Seite an ihm hätte ich niemals vermutet – was nur beweist, wie gut er diesen Teil von sich verbirgt. Ja, er postet manchmal Fotos von Leinwänden, an denen er gearbeitet hat, aber diese Ausschnitte waren selten und schienen nie mehr als … eine Spielerei. Die Versuche eines gelangweilten Womanizers, der eine gewisse künstlerische Neigung hat, diese jedoch nicht ernsthaft verfolgt. Weil er eigentlich ein Business Bro ist, ein hedonistischer Fuckboy, eine oberflächliche Hülle, die mich so lange zum Narren gehalten hat. Und erst jetzt, da er bis auf die Knochen erschöpft in meiner Küche steht, durchschaue ich ihn. Besser gesagt: Er lässt mich ein und das sehen, was seine goldene Musterknaben-Fassade so gut verschleiert. Den raueren, echten Luis, der sich nachts die Hände schmutzig macht und niemandem davon erzählen darf. Der genauso verbissen ein Image hochhalten muss wie ich, wenn es um die Familie geht. Wir sind beide auf unsere eigene Art Gefangene in diesem Käfig, in dem wir es uns auf unterschiedliche Weise bequem gemacht haben: ich, indem ich ihn als meine ganze Welt annehme, und Luis dadurch, dass er die Arme durch die Gitterstäbe streckt und riskiert, dass sie ihm abgerissen werden.

»Ich habe es meinen Eltern versprochen, weißt du? Mit dem Sprayen in der Stadt aufzuhören, weil sie irgendwann krank vor Sorge um mich waren. Wegen so einer Scheiße wie heute Nacht. Aber ich konnte es nie sein lassen, weswegen ich begonnen habe, heimlich loszuziehen. Praktisch niemand weiß davon.«

»Wer weiß es denn?«

»Ich habe einen langjährigen Kumpel unter den Sprayern und außer ihm wissen bloß Lilli und Vincent Bescheid – die es hassen, dass ich das tue. Sie haben Angst um mich.«

Nachdenklich neige ich den Kopf und horche in mich hinein. Geht es mir genauso wie ihnen? Hasse ich, dass Luis das tut? Nun, eigentlich nur die Tatsache, dass er sich in Gefahr begibt und ins Visier der Polizei geraten könnte. Ansonsten bin ich in erster Linie neugierig auf das, was er schafft und ob ich in München vielleicht unwissentlich an Arbeiten von ihm vorbeigekommen bin. Manche legale Graffiti-Arbeiten sind Meisterwerke und nach dem, was ich ihn an der Theaterdecke habe zaubern sehen … frei und völlig in seinem Element muss er atemberaubend sein.

»Die Polizei hat dich hochgenommen und dachte, du hättest Sachbeschädigung begangen«, sage ich dann, weil mich dieses Detail gerade brennender interessiert. »Wie geht es jetzt weiter? Bekommst du eine Anzeige?« Natürlich würde es in unseren Kreisen hohe Wellen schlagen, sollte er Ärger mit den Behörden kriegen. Die Schickeria ist snobby und legt auf nichts mehr Wert als auf den äußeren Schein. Keine Fehltritte, keine Ausreißer, um Himmels willen keine Rebellion. Luis wäre schneller gebrandmarkt, als er blinzeln könnte.

Mit einem abgrundtiefen Seufzen schüttelt er den Kopf. »Zum Glück nicht. Ich konnte ihnen glaubhaft machen, dass ich es nicht war. Es hat ein bisschen gedauert, aber sie haben mir Fotos vom Tatort gezeigt und die Farben, die bei diesem Linepiece verwendet worden sind, habe ich nicht bei mir getragen. Sogar an meinen Händen«, er streckt sie mir entgegen und ich erkenne etliche Farbspritzer von Silber bis Kupfer, »war kein Hauch von dem Grün, Rot und Blau des anderen Piece. Ich habe an einem Dubs gearbeitet, einem Graffito in metallischen Chromfarben, und hatte nur die dabei. So ganz überzeugt hat sie das nicht; meinten, ich hätte die fraglichen Dosen auch unterwegs wegwerfen können, womit sie recht hatten. Aber«, sagt er und der schwächste Schatten eines Lächelns erscheint auf seinen Lippen, »du hast mir gewissermaßen aus der Scheiße geholfen.«

Erstaunt ziehe ich die Brauen hoch und deute überflüssigerweise auf meine Brust. »Ich?«

»Mhm. Ich habe trotzdem eine Erklärung dafür gebraucht, warum ich mit Spraydosen unterwegs bin, und ihnen von unserem Projekt im Theater erzählt. Und ich habe ihnen Mails der Jury über meinen Gewinn und Chats mit dir gezeigt, in denen du gefragt hast, welche Dosen du für mich kaufen sollst. Weißt du noch? Ich habe sie überzeugt, dass ich wegen unserer Arbeit immer mit den Dingern in der Tasche unterwegs bin. Das hat ihnen ziemlich den Wind aus den Segeln genommen. So richtig abkaufen wollten sie es mir weiterhin nicht, aber ich hatte eine Erklärung, die überzeugend genug war. Dass du mich abgeholt hast, hat mir wahrscheinlich zusätzlich Glaubhaftigkeit gegeben und mein Alibi bestätigt. Ich hab’s noch nicht gesagt, aber: Danke, Minnie. Ehrlich. Du hast mir auf so vielen Ebenen den Arsch gerettet.«

Ein seltsames Stechen breitet sich hinter meinen Lidern aus, doch ich blinzele es energisch weg, weil keine Zeit ist, gerührt zu sein. »Nächste Frage.« Obwohl ich komplett übernächtigt bin, arbeitet mein Gehirn auf Hochtouren, aber Luis neigt nur abwartend und offen den Kopf. »Du konntest es klären, doch Fakt ist, dass du verpfiffen wurdest, richtig? Oder hattest du einfach Pech, zur gleichen Zeit in der Gegend unterwegs zu sein wie derjenige, der den Zug wirklich verschmiert hat?«

»Hundert Punkte.« Ich merke, dass Luis versucht, seine gewohnte, verspielte Art hervorzuholen, aber es gelingt ihm nicht. »Komplett sicher hat mich jemand angeschwärzt und ich weiß auch, wer es war.«

»Wer?«

Er senkt den Blick zu Boden, die Schultern hochgezogen und angespannt. »Diejenigen, die mir letzte Woche diese Abreibung verpasst haben.«

Ich habe mich halbwegs mit dem Gedanken arrangiert, dass er einer Leidenschaft nachhängt, die ihn jederzeit in kritische Situationen bringen und ihm Stress mit den Behörden einbrocken kann, und war nicht darauf vorbereitet, dass da noch mehr lauert. Genügt es nicht, mit der Polizei aneinanderzugeraten? Jetzt sind da anscheinend auch Leute, die vor körperlicher Gewalt nicht zurückschrecken. Um mir einen Moment zu verschaffen, wende ich mich der Kaffeemaschine zu, deren Inhalt inzwischen durchgelaufen ist, und recke mich zu dem Wandregal mit meinen Tassen. Blind greife ich nach zwei, fülle sie bis obenhin mit Kaffee. »Milch und Zucker?«

»Nur Zucker, danke.« Wundert mich irgendwie nicht, dass Luis seinen Kaffee schwarz trinkt. Nachdem ich in meinen einen ordentlichen Schluck Hafermilch gekippt und uns beiden einen Zuckerwürfel hinzugegeben habe, gehe ich ins Wohnzimmer. Ich habe das dringende Bedürfnis, mich zu setzen, ehe ich den Rest dieser Geschichte höre. In die Ecke meiner geliebten elfenbeinfarbenen Cordcouch gekuschelt nippe ich an meinem Kaffee und betrachte Luis, der es sich am anderen Ende mit einigen meiner Zierkissen bequem gemacht hat. Und nach ein paar Schlucken genug Mut gesammelt zu haben scheint, um mir von Spirits zu berichten. Der Gang, die ihn hasst, seit er sich geweigert hat, sich ihnen anzuschließen, und die seit Monaten zu immer extremeren Mitteln greift, um ihn zu sabotieren.

»Du hättest der Polizei erzählen sollen, dass sie dich verprügelt haben!« Eine Art von Zorn, die ich nicht von mir kenne, rauscht durch meine Adern, nachdem er mir anvertraut hat, dass sie ihm zu viert aufgelauert haben. Zu viert! Feiglinge.

Müde hebt Luis eine Braue. »Spirits auffliegen lassen und danach auf ewig als Verräter in der Szene gelten? Niemals. Ich muss einfach hartnäckig bleiben.«

Immer aufgebrachter schüttele ich den Kopf. »Hartnäckig bleiben, bis was passiert? Sie zerstören deine Arbeiten, schrecken nicht vor körperlicher Gewalt zurück und nachdem das nicht gezogen hat, inszenieren sie eine Falle mit der Polizei? Was tun sie dir als Nächstes an?«

Luis’ Gesicht ist noch blasser und angespannter als zuvor, seine Lippen zu einer blutleeren Linie aufeinandergepresst, und er umklammert die Kaffeetasse wie einen Rettungsanker. »Ich weiß nicht«, gesteht er dann. »Aber ich kann nicht klein beigeben, Minnie, verstehst du das? Meine Pieces … Ich kann nicht zu ihnen stehen, kann niemanden aus meinem Leben stolz zu ihnen bringen und sagen: Seht ihr, dafür schlage ich mir die Nächte um die Ohren! Das Mindeste, das mir mit ihnen bleibt, ist, sie zu beschützen. Bis aufs Blut.«

»Ich verstehe das.« Leise und sanft kommt mir die Zustimmung über die Lippen. »Und ich bin so dankbar, dass du mich in dieses Geheimnis einweihst und ich endlich verstehe, was alles in dir steckt. Wie viel Leidenschaft und Können und Hingabe. Aber das jagt mir eine Scheißangst um dich ein; nicht die Touren in der Nacht, die sind ein kalkulierbares Risiko. Aber diese Crew … Spirits klingen wirklich, wirklich unhinged und gefährlich.«

Luis schaut mich mit einem Gesichtsausdruck an, der halb Verblüffung, halb Ungläubigkeit ist. »Du … du verurteilst es nicht, dass ich Straßenkünstler bin?«

»Was? Nein.« Das platzt prompt aus mir raus und erst ein paar Sekunden später wird mir klar, dass es Dinge gibt, die ich einräumen muss. »Es tut mir leid, wie ich dir anfangs mit deiner Kunst begegnet bin. Dass ich dich als Graffiti Artist nicht ernst genommen und dich so arg verurteilt habe. Besonders vor dem Hintergrund der Akademie. Ganz egal, dass ich das alles nicht wusste – im Grunde möchte ich jeden Menschen und seine Art der Kunst respektieren, denn ich erlebe ständig am eigenen Leib, wie es ist, wenn die Leute es nicht tun. Ich habe die Dinge, die mich selbst verletzen, auf dich abgefeuert. Vielleicht, weil ich gemerkt habe, dass einmal ich die Oberhand haben könnte, und um das Gefühl auszuleben, das mir andere ständig reindrücken. Das war scheiße und tut mir leid. Inzwischen weiß ich, wie verdammt talentiert und begnadet du bist. Ich hab’s jeden Tag gemerkt, seit wir an der Decke arbeiten.«

Ein wenig heißer Kaffee schwappt über Luis’ Hand und fluchend schüttelt er sie, während sein Blick aus geweiteten Augen keine Sekunde meinen loslässt. Er starrt mich an wie ein Weltwunder und ich spüre, wie meine Wangen vor Scham rot werden. Aber ich hab’s ausgesprochen; in einem hastigen Schwall, ohne einmal Luft zu holen, und endlich ist es raus.

»Ich hab’s dir nie übel genommen. Nicht wirklich«, murmelt er rau. »Du warst das Sinnbild meines eigenen Frustes, das mir schonungslos gespiegelt hat, was ich eigentlich will, ohne mich zu trauen, es mir zu nehmen. Ich will nicht BWL studieren. Ich will nicht in den Pfad, den alle für mich sehen. Ich will an die Akademie.«

»Und was hält dich auf?«

Hilflos zuckt er mit den Schultern. »Meine Welt. Ihre Regeln sind alles, was ich kenne, und ich habe am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, darin anzuecken. Was es mit den Menschen macht, die mir wichtig sind. Ich habe meinen Eltern versprochen, mein Studium durchzuziehen, um etwas Ordentliches zu machen, habe mir aber die ganze Zeit gesagt: Danach wirst du tun, was du willst. Jetzt ist mein Master fast rum und ich fühle mich nicht ein bisschen mehr bereit zuzugeben, dass ich meinen Weg nicht in unserem Familienunternehmen sehe, sondern als Künstler. Irgendwie war ich nie selbstbewusst genug, um dazu zu stehen.«

Luis Herzog, der sagt, nicht selbstbewusst genug zu sein. Eine erschütternde Offenbarung jagt hier die nächste. »Ich würde dich unterstützen, falls das was wert ist?«

Jetzt wirkt er regelrecht verärgert. »Ob das was wert ist, Minnie? Fuck ja! Du hörst dir diese Scheiße an und steckst es besser weg, als ich je erwartet hätte. Anstatt zu urteilen, bietest du mir Unterstützung an? Du hast echt keinen Schimmer, was mir das bedeutet.«

»Es sind selbstsüchtige Gründe«, sage ich so lässig wie möglich. »Wenn ich dich dabei unterstütze, deine Kunst als Karriere einzuschlagen, an die Akademie zu gehen oder sonst was, musst du damit ans Licht, nicht wahr? Dann hast du keine Ausrede mehr, deine Kunst in der Nacht zu verstecken und dich einem unnötigen Risiko auszusetzen. Ein so krasser Adrenalinjunkie kannst du nicht sein, oder?«

Luis schmunzelt. »Ehrlich, es sollte mich gruseln, wie gut du mich durchschaust. Mir ging es wirklich nie ums Adrenalin, obwohl ich süchtig nach meinen Graffiti bin. Das geheime Arbeiten auf der Straße war bisher schlicht mein einziger Weg, um diese Seite von mir ausleben zu können. Niemand wusste davon, niemand konnte Erwartungen an mich stellen; ob ich gut genug bin, ob ich mich beweisen kann. Eine Sache, die klammheimlich einfach mir gehört, und nur die Bubble, um darüber zu urteilen. Und selbst vor denen mache ich mich zum Großteil unkenntlich. Für sie bin ich schlichtweg Dux; das ist mein Pseudonym und sie haben keine Ahnung, wer dahintersteckt.«

»Dux«, sinniere ich. »Das ist Herzog auf Latein, oder?«

»Korrekt. Super unkreativ, ich weiß, aber ich habe es als Teenager gewählt und was willst du da erwarten.«

»Welches Pseudonym würdest du mir geben?«

Mit einer gespielt herablassenden Miene mustert er mich. »Du würdest ja wohl niemals auf der Straße sprühen.«

»Wer weiß? Hallo, unterschätz mich mal nicht! Ich bin badass.«

Luis gluckst; ein losgelöster Laut, der mir runtergeht wie Butter. »Mittelaltermädchen.«

Nasekräuselnd wische ich den Vorschlag weg. »Next.«

»Sweetheart.«

»Niemals.«

»Hexe?«

»Werd kreativer, Luzifer. Willst du ernsthaft nur all die lächerlichen Spitznamen aufzählen, die du für mich hast?«

»Ich mag meine Spitznamen für dich.«

»Ich nicht.«

»Lügnerin.« Unzufrieden seufze ich, während Luis sein gewohntes Strahlen zeigt. »Übrigens, wo wir gerade reinen Tisch machen … Du hast das Teil noch, das ich dir bei der letzten Hausparty in der WG zur Aufbewahrung gegeben habe?«

Bei der Erinnerung an diese Party und wie ätzend eifersüchtig und unsicher ich mich dort gefühlt habe, wallt Bitterkeit in mir auf. Aber ich nicke. Selbst in diesem Moment konnte ich ihm diese Bitte nicht abschlagen und habe das ominöse Papppäckchen sicher verwahrt.

»Hast du mal reingeschaut?«

Soll das jetzt eine Art Test werden? Prompt erinnere ich mich an Lilli, die mir davon erzählt hat, dass diese Mia in seinen Sachen herumgeschnüffelt hat, als sie zusammengelebt haben und was am Laufen hatten. Ist da immer noch dieses Misstrauen in ihm? Möglich; besonders, da ich nun weiß, warum er seine Geheimnisse um jeden Preis wahren möchte.

»Nein«, sage ich dann ruhig und absolut wahrheitsgemäß. »Ich habe natürlich nicht reingeschaut. Das Päckchen war verschlossen und du hast mich gebeten, es für dich zu bunkern. Was ich getan habe.« Nicht, dass ich nicht brennend neugierig gewesen wäre, aber es kam mir vor, als würde ich eine Grenze missachten, wenn ich mir diesen Einblick verschaffe.

Und Luis … erst mal sagt er nichts, betrachtet mich nur mit einem Ausdruck, der mich mitten ins Herz trifft. Weich und bewundernd und etwas fassungslos, als könnte er genauso wenig wie ich glauben, dass es dieses Level an Vertrauen zwischen uns geben könnte. Aber es ist da und lässt mich wild und ungestüm hoffen.

»In dem Päckchen ist mein Blackbook«, murmelt er, ehe er mir erklärt, was dieses Skizzen- und Erinnerungsbuch für Sprayer bedeutet. Welches Risiko es für sie darstellt; dass der Inhalt in den falschen Händen jederzeit gegen sie verwendet werden kann und was es heißt, jemanden gefunden zu haben, bei dem man es sicher verwahren kann. Ich hatte keine Ahnung, habe lediglich seine dringende Ernsthaftigkeit gespürt, als er mir das Päckchen überreicht hat, und instinktiv danach gehandelt. Aber mir war nicht bewusst, welch enormen Vertrauensbeweis er mir damit erwiesen hat. Er hat einen so großen Teil von sich in meine Obhut gegeben, was mein Herz so viel höher schlagen lässt, als ich es begreife. Ich bin fest entschlossen, ihn dieses Wagnis niemals bereuen zu lassen. Weil ich nicht nur auf sein Blackbook achtgeben werde, wenn er mich lässt.
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Luis und ich sitzen in meinem Wohnzimmer und reden, bis der frühe Morgen dem Vormittag weicht. Trinken die komplette Kanne Kaffee leer und setzen eine neue auf. Irgendwann bewege ich ihn dazu, ein paar Happen zu frühstücken, obwohl Luis zunächst darauf beharrt, er könne nach dem Schock nichts weiter als den Müsliriegel von vorhin herunterbekommen. Mein Signature-Rührei mit Spinat und Feta überzeugt ihn dann aber doch und zu meiner größten Freude nimmt er sich sogar einen Nachschlag. Zwischendurch ist er auch im Bad verschwunden, um Katzenwäsche zu betreiben, weil er – sein Zitat – in dem viel zu warmen Hoodie inzwischen gottlos mieft. Und was soll ich sagen … Er kam oben ohne und nach meinem Blütenhonig-Duschgel duftend zurück, was meiner inneren Ausgeglichenheit überhaupt nicht gut tut. Ja, wir haben zweimal miteinander geschlafen; beide Male waren es lebensverändernde Ereignisse – zumindest für mich. Aber da bei uns etwas schief verdrahtet ist und wir es offenbar nur außerhalb einer Wohnung tun können, hatte ich noch keine Gelegenheit, viel von seiner nackten Haut zu sehen. Sogar wenn wir im Theater arbeiten, behält er sein Shirt an, egal, wie heiß es ist, und obwohl es eine Schande ist … oder ein Geschenk, weil ich vergessen könnte, einen einzigen Strich an die Decke zu pinseln, sollte er mit schweißglänzender Brust neben mir herumturnen. Eine Brust … Schultern … Taille, die nichts als samtige goldene Haut sind, unter der sich fein definierte Muskeln wölben. Ich würde ihn wirklich gern anfassen und erkunden und ihn mir so nachhaltig ins Gedächtnis prägen, dass ich ihn im Schlaf malen könnte. Luis wäre ein Modell wie kein anderes und ich würde brennen, während ich den Pinsel führe. Ich bin ein lüsternes Weibsstück, nicht wahr? So, so lüstern, obwohl ich versuche, diese Anwandlungen gerade energisch wegzuschieben. Es ist definitiv kein geeigneter Zeitpunkt, um ihn zu bespringen.

Stattdessen lümmeln wir wieder auf dem Sofa und ich ertappe Luis nicht zum ersten Mal dabei, wie er zur geschlossenen Tür meines Ateliers späht, flackernde Neugier im Blick.

Und schließlich gibt er sich den Ruck nachzufragen. »Du hast dein eigenes Studio in der Wohnung, nicht wahr?«

»Woher weißt du das denn?«

Luis grinst schelmisch; so viel gelöster als noch vor ein paar Stunden. »Hab’s wohl bei irgendwem aufgeschnappt. Wenn es um dich ging, habe ich immer die Ohren offengehalten.«

Ich werde jetzt nicht darüber nachdenken, was das genau zu bedeuten hat und warum das etwas in meiner Brust wild zum Flattern bringt. »Stalker«, necke ich ihn.

»Den Feind observieren«, gibt er spielerisch zurück.

Und obwohl mich der Gedanke beim Betreten der Wohnung so nervös gemacht hat, stemme ich mich von der Couch hoch und fordere ihn mit einem Kopfnicken auf, mir zu folgen. »Na los. Wenn du schon so scharf darauf zu sein scheinst, in meinem Allerheiligsten herumzuschnüffeln.«

Blitzartig ist er auf den Füßen, so eifrig, dass es mir ohne Zurückhaltung bestätigt, wie scharf er darauf ist. Gott, dieser Junge. Ein wuseliger Golden Retriever, den man mit einem Leckerchen lockt. Er folgt mir dicht auf den Fersen zur Tür, die ich mit einem letzten, tiefen Durchatmen aufdrücke, um ihn einzulassen. Es war nicht übertrieben, dass ich diesen Raum mein Allerheiligstes nenne. Hier ruht ein Teil meiner Seele, etliche Stunden meines Lebens, eingefangen zwischen Keilrahmen und Leinwänden. Die Luft ist angereichert vom satten Geruch der Ölfarben und Terpentin und kein Winkel der Wände ist frei. Sie sind vollgepflastert mit Skizzen, Fotodrucken und Vergleichsbildern. Mit Schnappschüssen von mir, die mich in allen möglichen Altersstufen beim Malen oder bei Kreativwettbewerben zeigen. Ehrungen und Medaillen und Urkunden, auf denen zwar mein Name steht, die sich aber seltsam losgelöst von mir anfühlen. Weil ich sie für Kunst gewonnen habe, die sich allen Bemühungen zum Trotz nie ganz wie meine eigene angefühlt hat. Dahin gehend hat mir Luis von Anfang an genauso schonungslos und wirkungsvoll den Spiegel vorgehalten, wie ich es bei ihm getan habe.

Gespannt beobachte ich ihn dabei, wie er sich umsieht. Den Blick über die zwei halb fertigen Porträts schweifen lässt, die auf Staffeleien neben dem Fenster stehen. Über den farbverschmierten, antiken Schreibtisch, die Wandregale voller Utensilien, den Mülleimer, der zu vollgestopft mit benutzten Papiertaschentüchern ist. Jep, ich erleide hier für meinen Geschmack zu oft tränenreiche Zusammenbrüche, wenn ich das Gefühl habe, mit meiner Malerei nicht mithalten zu können oder mich zu weit von dem zu entfernen, das von mir erwartet wird.

»Tut es weh?« Diese Frage von Luis erschüttert mich bis in mein Innerstes; ein Teil von mir meint nicht zu wissen, worauf er hinauswill, während ein anderer es sofort kapiert und mit Schock reagiert.

»W…was?«

Über die Schulter schaut er zu mir; ruhige braune Augen, die mich einfangen wie eine Feder, die vom Wind mitgerissen wurde. »In dieses Korsett deiner Familie gezwängt zu werden. Diesem Erbe gerecht zu werden. Und sag nicht, das sei alles, was du sein willst. Die Bilder in deinem Wohnzimmer sprechen eine andere Sprache.«

Ein wenig geknickt, ein wenig geschlagen lasse ich den Kopf hängen. »Es wird mit jedem Tag unbequemer. Genau wie bei dir. Ein Teil von mir will raus, die Schnürungen aufreißen, aber ich habe das Gefühl, das steht mir nicht zu. Weil ich Teil von etwas bin, das größer ist als ich allein. Es ist ein Erbe, dem ich alles schulde.«

»Bullshit.« Kopfschüttelnd tritt Luis auf mich zu. »Niemand kann dich zwingen, einem Weg zu folgen, der dich nicht komplett erfüllt.«

»Ich … ich liebe es ja auch. Aber je länger ich das mache, male und die Erwartungen erfülle, desto mehr sehne ich mich nach mehr. Nach einem zweiten Weg, auf dem ich ganz ich selbst sein kann. Fürchte nur, mein Vater würde das nie verstehen, geschweige denn akzeptieren.«

Lapidar zuckt Luis mit den Schultern. »Dein Glück sollte für ihn als Vater an erster Stelle stehen und wenn er kein komplettes Arschloch ist, versteht er das. Vielleicht nicht sofort, da du so lange seine brave Marionette warst, aber mit der Zeit bestimmt. Denk darüber nach.«

Ich nicke, weil ich ihm zumindest zusichern kann, es mir zu überlegen. Nach dem, was er mir heute alles gegeben hat, kommt es mir wie das Natürlichste überhaupt vor. Ist ja nicht, als würde ich das insgeheim nicht längst tun.

Da er zu spüren scheint, wie sehr mich dieses Thema stresst, zieht Luis weiter; mit Lichtstreifen, die seinen nackten Rücken umschmeicheln wie der Abglanz eines Heiligenscheins. Ich könnte ihn malen wie einen Engel, golden und majestätisch. Ich könnte ihn malen wie einen wunderschönen Luzifer, der in den Abgrund fällt, seine Schwingen zu Goldstaub zerbröselnd, weil er zu viel wollte und rebelliert hat. Eine Trilogie, denke ich unwillkürlich. Ein Zyklus vom scheinbar endgültigen Absturz bis zur triumphalen Herrschaft über sein eigenes Reich. Denn Luis ist nicht nur Absturz; ich bin mir verdammt sicher, dass noch mehr auf ihn wartet und er bloß das in Besitz nehmen muss, was längst für ihn bereitsteht. Eine Karriere, Brillanz, Erfüllung. Mit einer Leidenschaft, wie er sie hat, kann man nicht scheitern.

Während ich in Gedanken voller Inspiration abzudriften drohe, fragt Luis wie nebenbei: »Wer hat dir das Malen beigebracht? Dein Vater, oder?«

Mit der Schulter lehne ich mich an ein Regal mit Farbtuben und Pinseln, weil ich das Gefühl habe, eine Stütze in meinem Rücken zu brauchen. »Ja, zum Großteil. Aber den wichtigsten Einfluss hatte meine Mutter.«

Sein Kopf schnellt herum. »Deine Mutter?« Die Stirn gerunzelt scheint er abzuwägen, was er als Nächstes sagen soll. Deswegen nehme ich es ihm ab. Auch, wenn es nie leicht sein wird, darüber zu reden.

»Sie ist gestorben, als ich sechs war, was meinem Vater und mir komplett den Boden unter den Füßen weggerissen hat – verständlicherweise. Es ist ohne Vorwarnung nach einer Routine-OP passiert. Von heute auf morgen war einer meiner wichtigsten Menschen weg. Ich habe es nicht verstanden, mein Vater konnte mir nicht helfen, weil er selbst zu sehr in seiner Trauer gefangen war, und ich glaube, das war der Beginn meines Daseins als Einzelgängerin. Ich habe mich in mir selbst und meinem Kummer verkrochen, so sehr, dass ich irgendwann den Weg nach draußen nicht mehr gefunden habe. Nicht mehr wusste, wie man Verbindungen zu anderen Menschen knüpft, und habe stattdessen gelernt, alles mit mir selbst auszumachen. Na ja.« Ich streiche mir über die Stirn und versuche, die Anspannung zu glätten, die sich verlässlich dort einnistet, wenn ich über Anastasia Beck spreche. Meine Mutter, die nie wissen konnte, wie viel sie mir in den wenigen Jahren, die sie bei mir sein durfte, mitgegeben hat. »Ich habe gezeichnet und gemalt, seit ich einen Stift halten konnte, immer unterstützt von Papa, aber er hatte schon damals viel zu tun; als Künstler und frisch ernannter Dozent an der Akademie. Mama war ebenfalls Malerin und hat mich gefördert, wo sie nur konnte. Sie hat mir andere Winkel gezeigt, während Papa stets wollte, dass ich wie eine Beck male. Irgendwie glaube ich, dass mein Weg ganz anders verlaufen wäre, würde Mama noch leben. Sie hätte mir zugehört, gemerkt, dass ich auch nach anderen Ausdrucksformen suche und nie vollkommen glücklich damit werden könnte, bloß eine weitere Fußnote in der Ahnenreihe der Familie zu sein. Sie hätte verhindert, dass ich so engstirnig und steif werde.«

»Du hast es getan, um deinen Vater glücklich zu machen, nicht wahr?« Luis’ Sanftheit ist fast zu viel für mich und kurz muss ich die Lider zusammenkneifen, um nicht von meinen Emotionen mitgerissen zu werden.

»Ja«, bringe ich leicht krächzend heraus. »Er war nach ihrem Tod nur dann annähernd glücklich, wenn er meine Fortschritte gesehen hat. Wenn er sagen konnte, dass ich ein Ausnahmetalent der Familie sei und ihnen gerecht werde. Das war lange Zeit alles, was ich wollte – ihn glücklich zu sehen –, und ich habe nicht gemerkt, in welch enge Gussform ich mich damit gezwängt habe.«

Bewusst greife ich die Analogie auf, die Luis mir vor einigen Wochen im Treppenhaus dieses Gebäudes an den Kopf geworfen hat und die mir seitdem keine Ruhe mehr gelassen hat. Weil er recht hatte und ich es nicht einsehen wollte.

»Und du?«, frage ich, um mich frei zu machen von der Enge, die mich umfasst hält. »Wie ging es bei dir los?«

Luis wirkt leicht irritiert von meinem Themenwechsel, lässt sich aber ohne Murren darauf ein. »Mein Elternhaus war schon immer ein Ort, an dem viel Kunst stattgefunden hat. Auch wenn niemand außer mir Interesse oder Talent dafür gezeigt hat, selbst etwas zu kreieren, war ich stets von Kunstschaffenden umgeben. Von ihren Werken, den Leuten, die darüber geredet haben, den Ideen. Herzog verkauft viele junge Artists, die gerade in den Markt einsteigen, um ihnen eine Bühne zu geben, und die haben mich von klein auf besonders fasziniert. Und inspiriert. Gleichzeitig«, er schnaubt selbstironisch, »habe ich nie den Mund aufgemacht und um … keine Ahnung, Zeichenunterricht gebeten. Habe nicht mal irgendwem davon erzählt, dass ich es gern machen würde, obwohl wir eine absolut unterstützende Familie sind und mir meine Eltern das, ohne mit der Wimper zu zucken, ermöglicht hätten. Stattdessen war ich viel zu fixiert auf Lilli.«

Erstaunt neige ich den Kopf. »Ja?«

»Als wir aufgewachsen sind, war sie mein großes Vorbild. Ich wollte ausnahmslos alles machen, was sie gemacht hat. Dabei habe ich gar nicht darüber nachgedacht, etwas Eigenes zu probieren. Sie hatte Ballettstunden? Ich musste mitmachen. Sie und Nova haben im Schultheater teilgenommen? Hell to the yes war ich ebenfalls am Start. Ziemlich sicher bin ich ihr ’ne lange Zeit tierisch auf den Geist gegangen, da ich ihr ständig hinterhergelaufen bin, aber meine Schwester ist einer der tollsten Menschen für mich. Wird sie immer sein. Und ich war so damit beschäftigt, mit ihr Schritt zu halten, dass ich gar nicht an mich selbst gedacht habe. Bis es mir irgendwann zu spät erschien. Ich war ein Teenie und kam mir zu cool vor, um Unterrichtsstunden zu nehmen oder so.«

Verstehend nicke ich. Ich glaube, ich bin als Teenagerin nur so verbissen drangeblieben, weil Malen und der konstante Unterricht neben der Schule mein einziger Komfort waren. Damals hatte ich keine Freunde, war schon die weirde Außenseiterin, die nie den Mund aufbekommen hat und keinen Erfolg damit hatte, sich mit Gleichaltrigen zu connecten. Mir war nach anderen Dingen, aber das Malen war alles, was ich hatte; zusammen mit den Büchern, die mich auffingen, wenn die Zeichenlektionen und Geschichtsstunden mich zermürbt hatten. Wenn ich mir vorkam wie ein Roboter, der nur existiert, um besser und immer besser zu werden. Im Kopieren, im Nachahmen, in kompletter Abtötung von Individualität.

»Aber gleichzeitig ging es in dieser Zeit mit dem Sprayen los«, fährt Luis fort und sein Blick zum Fenster hinaus ist unscharf vor Erinnerungen. »Mein damaliger bester Freund Casper und ich haben gemeinsam angefangen. Er hat mich in die Szene eingeführt. Damals war ich noch nicht so … selbstbewusst wie heute, und als Lilli älter wurde und ich wirklich nicht mehr mit ihr mithalten konnte, war er mein nächster Anker. Mein einziger richtiger Freund während der Schulzeit.«

Mir einen Luis auszumalen, der nicht so selbstsicher und in sich ruhend ist, wie ich ihn kennengelernt habe, fällt mir schwer. Zumindest seine äußere Fassade strahlt eine durch und durch nonchalante Lässigkeit aus, die dafür sorgt, dass er bei jeder Frau landet und Männer unbedingt sein Kumpel sein wollen. In den letzten Monaten habe ich ihn oft genug dabei beobachtet, wie er mit Leichtigkeit die Menschen anzieht – wie Licht einen Schwarm Motten –, und ich dachte, es wäre für ihn schon immer so mühelos gewesen. Gott, ich trage echt mehr Vorurteile über diesen Kerl in mir herum als Lizzie Bennet gegenüber Mr Darcy. Stolz & Vorurteil; so was von unser Motto.

Luis schlendert zu mir, begutachtet den Inhalt des Regals, an das ich mich weiter stützend lehne. Kommt mir so unfassbar nahe mit der verlockenden Wärme, die von ihm ausgeht, und all der nackten Haut. »Wenn ich so über meine Anfänge nachdenke … Bevor ich zum Graffiti gefunden habe, war ich selbst mein erstes Medium. Wahrscheinlich habe ich meinen Körper auf ewig verseucht, weil ich ständig meine eigenen Arme angemalt habe.«

Sein Rücken breitet sich neben mir aus wie die verheißungsvollste Leinwand und ein wenig abgelenkt murmele ich: »Es gibt Farben, die nicht unbedingt gesundheitsschädigend sind.« Ich deute auf ein paar Flaschen auf dem Regalbrett.

Luis wendet sich mir zu. »Du willst es tun, hm?«

»Was?« Wenn er so fragt, könnte ich ihm tausend Optionen nennen, die ich tun will.

»Auf mir malen. Ich merke durchaus, wie du mich anstarrst.« Neckend kneift er mich in die Wange, was mich das Gesicht verziehen lässt. »Ich habe eine Challenge für dich.« Das herausfordernde Blitzen in seinen Augen sollte mir Sorge bereiten, aber offen gesagt springt mein Hirn wie ein pawlowscher Hund auf das Wort Challenge an. Bisher habe ich es nicht bereut, mich auf seine Herausforderungen einzulassen, und ich bin zu gespannt, was er für mich bereithält. »Mal was auf meine Haut. Wie die Bilder in deinem Wohnzimmer. Auf mir darfst du nicht deinen altbackenen Plunder verewigen, sondern musst etwas Neues wagen. Konfrontationstherapie.«

Natürlich begehrt erst mal alles in mir gegen diesen Vorschlag auf – wie könnte es nicht? Es macht mir Angst, dem Drang nach anderer Kunst in mir nachzugeben, auch wenn ich es eigentlich so dringend will. Muss. Brauche. Es an Luis auf eine spielerische Art auszutesten, wäre sicher, oder? Ein nicht dauerhaftes Experiment, das sich schnell und ohne Spuren meiner Rebellion abwischen lässt.

»Okay«, stimme ich also ein wenig zittrig zu. »Unter der Bedingung, dass ich mir einen Eindruck davon machen kann, wie deine Graffiti-Arbeiten aussehen. Die auf der Straße.«

Nun wirkt Luis unsicher und rollt mit den Schultern, als müsste er eine jähe Verspannung lösen. »Ich kann dir … mein Blackbook zeigen, wenn du es aus deinem Versteck holen willst. Darin habe ich alles dokumentiert und aufgezeichnet. Deal?«

»Deal. Auf den Boden mit dir.«

Ein ganz anderes, katzenhaftes Leuchten flammt in seinen Augen auf. »Das ist Musik in meinen Ohren, Miss Beck.«

Ich zerre ein ausladendes Sitzkissen hervor, das ich in einer Ecke hinter der Tür lagere und gern benutze, wenn ich mir beim Malen die Füße in den Bauch gestanden habe. Dann lehne ich die Leinwand gegen die Beine der Staffelei und mache im Schneidersitz weiter. Heute dient es Luis als Unterlage, der sich mit einem letzten, glühenden Blick, die Zähne in die Unterlippe gegraben, mit dem Bauch darauf legt. Er passt nicht ganz drauf, aber bis zur Taille liegt er butterweich aufgestützt und sollte es bequem genug haben.

Schnell und methodisch, ohne mir zu erlauben, länger darüber nachzudenken, sammele ich meine Utensilien zusammen. Eine Palette, die Farbtuben, den weichsten Pinsel, den ich finden kann. Natürlich könnte ich Luis mit spitzen Borsten martern, aber darauf lege ich es nicht an. Mir ist nach Sinnlichkeit, nach einem Akt, der ihn genauso um den Verstand bringt wie er mich die ganze Zeit. Sorgsam verteile ich mehrere Kleckse der cremigen Farbe auf der Palette; mische mit Weiß pastellige Nuancen an, die für das stehen, was Luis mich empfinden lässt, wenn er mit mir kompromisslos er selbst ist. Nähe mit Luis fühlt sich luftig süß wie Zuckerwatte an. Wie ein Spaziergang über Wolken, die oben fluffig und hell sind, während ein tieferer Teil von ihnen schwer über der Erde hängt und ein Gewitter loslässt. Es sind zwei Seiten einer Medaille, die ich haben möchte, weil die Leichtigkeit umso kostbarer wird, hat man erst die Schattenseiten überwunden.

»Gefällt es dir, dass ich dir zu Füßen liege?«, murmelt Luis, die Wange auf die Arme gelegt, die er unter seinem Kopf verschränkt hat.

»Mhm.« Ich steige über ihn, beschließe in einem Ausbruch von nie gekanntem Mut, dass ich mich beim Malen auf ihn setzen möchte, anstatt mich neben ihn zu kauern. Er gibt ein leises Ächzen von sich, als ich mich über seinem Steiß niederlasse, den Großteil meines Gewichts auf meine Unterschenkel verlagert. Trotzdem muss ich nachfragen, mich versichern. »Bin ich zu schwer? Tut es weh?«

»Gott, nein.« Seine Stimme ist angespannt auf die Art, die mir inzwischen verrät, dass es ihm zu gut gefällt und er um Beherrschung kämpfen muss. »Bescher mir ruhig einen Ständer, während ich auf dem Bauch liege. Alles easy, du Hexe.«

Wie immer, wenn mir bewusst wird, welche unkontrollierbaren Reaktionen ich in ihm hervorrufe, läuft mir ein warmes Prickeln über die Haut. »Dann hoffe ich, dass dir das hier nicht übermäßig gefallen wird.«

Ich tauche den breiten Pinsel in die Farbe, wähle einen mintfarbenen Ton, der mich an seinen Duft erinnert, und ziehe die erste Linie; von seinen angespannten Schultern bis zur Einkerbung seines Rückgrats. Luis zuckt und eine Gänsehaut breitet sich auf seiner samtigen Haut aus.

»Fuuuck.« Seine Stimme ist nicht mehr als ein gedämpftes Ächzen und mir entgeht nicht, wie er die Finger in den Rand des Kissens krallt.

»So schlimm?«, frage ich unschuldig, während ich die Borsten an der Palette abstreife, um danach in einen Rosaton zu tauchen.

»Folter!« Dennoch wölbt er sich meinen Pinselstrichen entgegen, als ich weitermache. Wenn er nicht still liegen kann, wird alles abbröckeln, sobald die Farbe antrocknet. Ts, ts, ts.

»Wir Hexen müssen uns wehren, nachdem wir lange Zeit die Gemarterten waren.«

»Und das traust du dich vor dem Teufel?«

Ich beuge mich runter, darauf bedacht, dass sein Shirt, das ich offiziell als meines konfisziert habe, nicht in die nasse Farbe streift. »Wenn ich eine Hexe bin, dann bist du Luzifer, der nur ihr allein gehört. Gewöhn dich daran, dass es wehtun könnte.«
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Couple Alert! WIR HABEN’S EUCH GESAGT, WIR HABEN’S EUCH GESAGT! Liebe Ladys, ihr müsst jetzt ganz stark sein, denn wir fürchten, dass @luis_hrzg vom Markt sein könnte. Ob seine Liaison mit @wilhelmina.beck.malt dauerhafter ist als das Bodypainting-Bild, das er gestern inklusive Erwähnung seiner neuen Herzdame in seiner Story geteilt hat, bleibt abzuwarten. Aber fürs Erste war das mit Abstand das deutlichste Zugeständnis, das er einer Frau seit Langem gemacht hat. Luis ist kein Kind von Traurigkeit und hat schon oft bewiesen, dass er auf und davon ist, sobald ihn jemand einfangen will [image: ]
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War ich überdreht und unvorsichtig, als ich das Bild meines bemalten Rückens, das Minnie mir mit etwas Widerwillen geschickt hat, postwendend in meine Insta-Story gepackt habe? Womöglich. Natürlich hat muenchner_kindel es sofort aufgeschnappt und als Grundlage für neuerliche reißerische Behauptungen missbraucht, doch ausnahmsweise verbreiten sie hiermit keine Lügen. Das war meine Methode, um öffentlich einen Claim an Minnie anzumelden. Was Minnie und ich haben, ist intim und kommt ohne Darstellung nach außen aus, aber ich habe es satt, dass niemand wirklich weiß, was bei uns abgeht. Dass wir weiterhin als Singles angesehen wurden und andere keinen Grund zu der Annahme hatten, es wäre eine schlechte Idee, mit uns zu flirten. Die Erinnerung an diesen Wichser Lennox, wie er mit Minnie getanzt hat, steckt hartnäckig in meinem Kopf fest und ich habe mir schon in diesem Moment gewünscht, dass wir offiziell wären. Zumindest … ein klipp und klar definiertes Verhältnis. Ich will nicht so weit hoffen, dass Minnie sich direkt auf eine Beziehung mit mir einlassen würde, weil ich selbst noch zu große Angst vor dieser Art Commitment habe, aber alle sollen wissen, dass wir exklusiv sind. Das ist nicht zu viel verlangt, oder? Und auch nicht problematisch. Gut, ich hätte vorher mit ihr darüber reden sollen, doch ich war mal wieder ein Schisser und nehme lieber in Kauf, dass Minnie mir hinterher den Kopf abreißt. Oder ich kann sie ein weiteres Mal dazu bewegen, ihre Pinsel herauszuholen, mich so dekadent sinnlich zu bemalen, und danach … sagen wir es so: Ich muss ihr definitiv ein neues Sitzkissen besorgen, da wir überall darauf nasse Farbe verteilt haben. Eigentlich war die Sauerei Minnies Schuld, die mit ihren Händen durch die noch feuchte Malerei auf meinem Rücken gefahren ist, nachdem ich sie unter mich bugsiert und ihr gezeigt habe, wie gut wir auch im Liegen sein können. Innerhalb geschlossener Wände. Ohne die Notwendigkeit, leise zu sein, und halleluja, ihr kehliges Stöhnen und Japsen hat sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Ich glaube, ich bin einfach gekommen, weil sie meinen Namen gerufen hat, und einem Teil von mir ist sehr wohl bewusst, dass wir unser Rollenspiel in Rekordgeschwindigkeit vergessen haben. Einmal hat sie mich im Theater noch Cian genannt, als müsste sie uns ins Gedächtnis rufen, dass wir nur in einer Fantasie existieren, aber das war seit dem Moment im Garten meiner Eltern vergessen. Und ich habe den Teufel getan, sie daran zu erinnern. Das Spiel war nichts weiter als eine Krücke, die ich ihr angereicht habe, damit sie uns akzeptiert. Uns. Dass sie seiner so schnell überdrüssig geworden ist, zähle ich definitiv als Gewinn für mich. Ich bin besser als jede Fiktion und an dieses Level von selbstbewusster Überzeugung muss ich mich klammern, wenn ich neben Minnie bestehen will. Ihrer Brillanz und Cleverness und Großartigkeit. Sie ist großartig, wenn man hinter ihre Fassade blickt, das verletzte Mädchen erkennt und ihr Vertrauen gewinnt. Oft nennt sie mich albern oder großspurig, aber genau so bin ich der Richtige für sie. Auf dieselbe Art, wie sie mich erden kann. Und mir ist absolut klar, was solche Gedanken bedeuten.

Die letzte Augustwoche ist mittlerweile angebrochen, weiterhin drückend heiß, aber die Aussicht, wirklich pünktlich mit dem Deckengemälde fertig zu werden, beflügelt Minnie und mich zu Höchstleistungen. Zwischendurch war auch die Jury da, um unsere Fortschritte zu begutachten, und was soll ich sagen? Sie waren völlig aus dem Häuschen. Nicht verwunderlich, wie meine Wenigkeit findet. Unser Werk ist dynamischer und lebendiger geworden, je länger wir zusammengewirkt haben, und spiegelt auf bemerkenswerte Weise die Veränderung von Minnie und mir wider. Anfangs war ich überzeugt davon, dass wir in dieser Arbeit clashen würden, keine homogene Einheit schaffen, sondern als zwei Künstler stur nebeneinander arbeiten würden. Die beide jeweils ihr Ding machen, nicht gewillt, ineinanderzufließen. Well … inzwischen sind wir so sehr eins geworden und Acrylmalerei und Graffiti auf eine Art verschmolzen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Meine modernen, grafischen Fonts brechen perfekt Minnies klassische Malerei auf; ihre feinen Pinselstriche akzentuieren meine Lines, während sie etwas getan hat, was mich immer noch sprachlos macht: Heimlich, still und leise hat sie zwei ihrer Musen Spraydosen in die Hände gemalt, wodurch es so aussieht, als wären sie diejenigen, die meine Parts an die Decke bringen. Musen der hohen Künste, die Graffitis sprayen. Eine gewaltigere Anerkennung hätte sie mir nicht geben können. Selbstredend, dass ich sie danach geküsst habe, bis wir fast vom Gerüst gefallen wären, aber das war es wert.

Tatsächlich hat sie mir damit ein solches Hochgefühl verpasst, dass ich mich etwas getraut habe, was längst überfällig war: Ich habe meine Familie gefragt, ob sie im Theater vorbeischauen wollen, um unsere Arbeit zu begutachten. Mama, Papa und Lilli (die wieder komplett fit auf den Beinen ist. Irgendwie krass, dass der Tag, an dem sie sich den Fuß gebrochen hat, nun über acht Wochen her ist. Zwei Monate, seit Minnie und ich im Treppenhaus kollidiert sind und seitdem enger denn je umeinander kreisen). Es ist Dienstag, am frühen Abend, und die drei sind nach der Arbeit im Auktionshaus zum Gärtnerplatz rübergekommen, während Minnie sich bereits zurückgezogen hat. Sie hat direkt erkannt, dass ich den Raum mit meiner Familie allein brauche, aber eindringlich betont, dass sie nur eine Textnachricht entfernt ist. Würde mich nicht wundern, wenn sie mit einem ihrer Groschenromane bewaffnet in einem Café am Platz lauert, um mich nach diesem Treffen abzupassen. Keine Ahnung, wieso, aber diese Vorstellung entspannt mich, während ich ziemlich nervös beobachte, wie meine Eltern und Lilli sich umsehen. Sie sind wagemutig auf die Plattform geklettert und begutachten stumm die Decke, die wenige Handbreit von ihren Gesichtern entfernt ist. Mist, hätte ich vielleicht warten sollen, bis das Gerüst abgebaut ist, damit sie es von unten mit dem nötigen Abstand betrachten können? So nah dran zu sein, verzerrt sämtliche perspektivischen Kniffe, die erst richtig zur Geltung kommen, wenn man aus einer Distanz hinaufschaut.

»Das ist unfassbar!« Die andächtige Stimme meiner Mutter durchschneidet meine trudelnden Gedanken und leicht benebelt blinzele ich sie an. Sie steht unter einer der sprayenden Musen und kann den Blick nicht von der brillanten Ausarbeitung der Röcke nehmen.

»Ja, Minnie ist krass, oder?« Etwas linkisch fahre ich mir durch die kurzen Haare am Nacken.

Mamas Aufmerksamkeit schnellt zu mir. »Ich meine dich, Luis. Dass Wilhelmina Beck ein Ausnahmetalent ist, stand nie zur Debatte, aber ich hatte keine Ahnung, dass du ihr in nichts nachstehst! Das …« Nach Worten ringend fuchtelt sie mit den Händen durch die Luft. »Warum hatten wir keine Ahnung davon, wie gut du bist?«

Lilli, die sich bisher betont im Hintergrund gehalten hat, wirft mir einen vielsagenden Augenaufschlag zu. Ja, sie weiß über meine Aktivitäten Bescheid, aber selbst ihr gegenüber habe ich mich immer gescheut, mehr preiszugeben. Weil mich ihr Blick für Kunst, ihre Einschätzungsgabe und ihre Expertise eingeschüchtert haben. Jetzt drei Kennern zu zeigen, was ich mache, ist verdammt herausfordernd. Obwohl sie meine Familie sind. Oder gerade deswegen.

»Es ist … Graffiti«, sage ich lahm, ein wenig hilflos in meiner Suche nach einer Antwort. »Ich hatte nie das Gefühl, dass es sich lohnt, darüber zu sprechen.«

Aufgebracht schüttelt Papa den Kopf. »Wir haben alle nicht vergessen, dass du damals fast in Teufels Küche gekommen bist, als du dich mit diesem schlecht erzogenen Casper herumgetrieben hast, aber was du hier geschaffen hast, spielt in einer vollkommen anderen Liga. Das ist ein Meisterwerk und dein Talent nichts, das unter den Teppich gekehrt werden sollte.«

Ich winde mich, weil es mir so schwerfällt, ihr offenkundiges Lob anzunehmen. Warum bin ich so viel besser darin, Scheiße einzustecken und Negatives zu akzeptieren, anstatt mich aufbauen zu lassen? Um mir das Gegenteil zu beweisen, atme ich tief durch. »Das hier würde ich in Zukunft gern machen.« Mit wedelnden Händen deute ich gen Decke. »Künstler sein.«

Lilli lächelt stolz, während meine Eltern einen raschen Blick wechseln. »Gut«, sagen sie dann einstimmig und ich habe das Gefühl, dass mein donnerndes Herz gleich zwei Stockwerke nach unten knallt.

»Das … würde bedeuten, dass ich nach dem Master nicht im Auktionshaus bleibe.«

Papa lässt ein trockenes Schnauben hören. »Die Buchhaltung wird es dir danken, mein Sohn. Es wird bedeutend weniger Schabernack ohne dich geben.«

»Hey!«

Glucksend lacht er. »Du machst gute Arbeit, doch jeder, der dich dabei beobachtet, merkt, dass du nicht mit vollem Herzen dabei bist. Aber nachdem du so sehr darauf beharrt hast, haben wir dich machen lassen und dachten, es sei dir wichtig, dich im Unternehmen einzubringen.«

Geknickt ziehe ich die Schultern hoch. »Ich liebe das Auktionshaus und bin dankbar für all die Privilegien, die es mir mein Leben lang mitgegeben hat, aber … ich habe es nur euretwegen durchgezogen. Auch mein Studium.«

Von Mama kommt ein betrübtes Seufzen. »Du hast es uns versprochen und es ehrt dich, dass du dein Wort so verbissen hältst, aber in erster Linie ist uns wichtig, dass du mit deinem Lebensweg glücklich bist. Und zu dem stehst, was du kannst; egal, wie viele Vorurteile über deine Art der Kunst kursieren mögen oder ob wir lange dachten, dein Ziel sei ein anderes. Wir sind immer so stolz auf dich, Luis.«

Fuck, ich habe sie hierhergebracht, um reinen Tisch zu machen. Nicht, was meine nächtlichen Touren betrifft, das könnte ich ihnen niemals verraten, aber was meine Ambitionen angeht. Und obwohl ich meine Eltern bedingungslos liebe und bis in die Unendlichkeit schätze, erwischt mich ihre Zustimmung und Unterstützung eiskalt. Heftige, rohe Emotionen kochen in mir hoch, steigen mir in die Kehle und machen es mir schwer, Worte zu finden, um auszudrücken, wie viel mir das bedeutet. Wie sehr ich es gebraucht habe, das von ihnen zu hören; die Gewissheit, dass sie nicht enttäuscht sind, wenn meine Zukunft nicht im Auktionshaus liegt. Dass sie mich nicht zwingen, einem Plan zu folgen, den ich mit achtzehn geschmiedet habe, als mein Bruch mit Casper zu frisch und meine Angst, zu meinen Wünschen und mir zu stehen, zu gigantisch war. So lange war mir die Meinung der Leute, der Wunsch, in meine Welt zu passen, so wichtig, dass ich dafür mein Glück geopfert habe. Aber ich kann es auf mich nehmen, aus meinem verhassten und doch sicheren Muster auszubrechen, solange ich meine Familie hinter mir weiß. Weiß, dass sie da sind und mir das Gefühl geben, etwas schaffen zu können. Lob von den Herzogs, die jeden Tag Kunst förmlich inhalieren, ist wie ein Ritterschlag, und mir ist bewusst, dass ich es nicht zu hören bekomme, weil ich ihr Sohn bin. Ich weiß, wie sie klingen, wenn sie ehrlich begeistert sind, und das trifft hier und heute zu.

Wir bleiben noch eine lange Weile auf der Plattform, sprechen über meine Technik, die Arbeitsabläufe mit Minnie und wie wir es nach und nach geschafft haben, ein homogenes Ganzes zu schaffen. Bis Papa in seinem Anzug, den er nicht mal an einem heißen Spätsommertag gegen etwas Luftigeres tauscht, zu überhitzen droht und auch Mama wieder nach unten möchte.

Lilli und ich bleiben einen Moment allein zurück und das stolze Lächeln, das mir meine große Schwester schenkt, kittet eine weitere Unsicherheit in meinem Herzen. Es war nichts als die Wahrheit, als ich Minnie erzählt habe, dass sie für mich die Größte ist – immer war, immer sein wird.

»Ich bin so stolz darauf, dass du dich das getraut hast«, wispert sie mir leise genug zu, damit unsere Eltern es nicht mitbekommen. »Mama und Papa haben die ganze Zeit gewittert, dass dich etwas umtreibt, und sind minimal durchgedreht, weil du dich ihnen nicht anvertraut hast.«

Das schlechte Gewissen nagt an mir; da wir so tolle Eltern haben und doch dasselbe mit ihnen abgezogen haben. Wir haben auf unterschiedliche Arten gestruggelt und uns lieber zurückgezogen, anstatt mit ihnen zu reden. Man könnte echt meinen, Lilli und ich seien aus einem Guss – auch wenn ich niemals so pedantisch durchorganisiert sein könnte wie meine liebe Schwester. Dennoch fällt es uns beiden schwer, Mama und Papa gegenüber einzugestehen, dass wir nicht so perfekt sind, wie wir es selbst gern wären. Weil wir das Gefühl hatten, das sein zu müssen, um dieser wunderbaren Familie gerecht zu werden. Was im Nachhinein betrachtet Bullshit ist, der nie von uns erwartet wurde. Nun, man lernt nie aus, oder?

»Weißt du, worauf ich ziemlich stolz bin?« Lilli legt mir einen Arm um die Schulter und späht zur Decke. »Wie Minnie und du es geschafft habt, mit der Arbeit so weit zu kommen, ohne die ganze Zeit mit Vögeln zu verplempern.«

Empört will ich sie wegschieben, aber sie schlingt ihren Arm unnachgiebig wie ein Schraubstock um meinen Nacken fest. Im ersten Moment nervt es mich, dass meine große Schwester so genau zu wissen scheint, was zwischen Minnie und mir läuft, doch dann denke ich weiter darüber nach. Vielleicht ist es von Vorteil, dass sie eine der engsten Freundinnen der kleinen Hexe ist.

»Was erzählt Minnie so über mich?«

Lilli schnaubt. »Ach, jetzt kommst du an und willst mit mir darüber reden? Nachdem du mich links liegen gelassen hast, sobald es hier mit ihr zur Sache ging?«

»Hier ging es nicht zur Sache – wie du selbst festgestellt hast, haben wir unser Arbeitspensum geschafft«, grummele ich. »Außerdem reden wir nie über meine Beziehungssituationen. Und sie ist deine Bestie. Warum hätte ich es anders machen sollen?«

»Weil«, Lilli schafft es, mich mit der Hand, die auf meiner Schulter liegt, in die Wange zu kneifen wie unsere Tante Uschi, »es das erste Mal ist, dass du einer Beziehung nahe kommst und es auch so nennst. Sorry, dass ich davor nicht wirklich daran interessiert war, mehr über deine Abenteuer quer durch die Stadt zu erfahren. Die Erfahrungsberichte, die ungefragt auf muenchner_kindel geteilt und mir zugeschickt wurden, reichen vollkommen.« Leute haben ihr muenchner_kindel-Geschichten von mir zugeschickt? Himmel!

»Also«, versuche ich zurück aufs Wesentliche zu kommen, »offenbar willst du mehr darüber reden. Pack schon aus.«

Lilli grient nur. »Du hast nicht dagegen protestiert, dass ich gesagt habe, ihr wärt quasi eine Beziehung. Du meinst es ernst mit ihr und planst nicht, sie nach diesem Sommer fallen zu lassen?«

»Ja, ich meine es ernst. Und nein, ich will sie nicht fallen lassen.«

»Sehr gut.« Lilli klingt ultrazufrieden. »Damit, Bruderherz, hast du mir gerade fünfhundert Euro von Simon und Vincent eingebracht. Sie waren überzeugt, das mit euch sei nicht mehr als ein Fling.«

»Ihr habt hinter unserem Rücken eine Wette am Laufen? Mit Geld?« Ehrlich, mir platzt gleich der Kopf. Und die kleine Verräterin, die mir wohlweislich aus dem Weg geht und nichts über Minnie rauslassen will, kichert bloß.

»Vergiss mal nicht, dass ich volles Vertrauen in dich hatte und mein Geld auf dich gesetzt habe. Du hast es so verdient anzukommen, Luis, du bist lange genug gerannt.«
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Minnie

»Ernst ist das Leben, heiter die Kunst.«

Friedrich Schiller


Es ist Donnerstag, der 28. August, und in meinem Körper summt seit Tagen die Art von Euphorie, die ich nur spüre, wenn eines meiner Kunstwerke kurz vor der Vollendung steht. Es ist ein besonderes Kribbeln, das durch meine Blutbahn rauscht und die Erschöpfung übertüncht, die in dieser Phase einer Arbeit verlässlich reinkickt. Man kann nicht einen Monat lang mit den Händen über dem Kopf schuften, ohne am Ende die Folgen zu spüren – sobald wir fertig sind, habe ich mir eine Ganzkörpermassage verdient. Wäre es zu bold, Luis dazu einzuladen? Überall in der Stadt gibt es diese kleinen Day-Spas, in denen man sich einen privaten Raum mit Liegen, Sauna und Pool mieten kann. Das wäre ein Träumchen – und eine verdächtig pärchenhafte Aktivität. Tatsächlich habe ich die Idee von Lilli, die Vincent zum Geburtstag einen Tag in einem solchen Spa geschenkt hat und nicht mehr aus dem Schwärmen herausgekommen ist.

Aber apropos Luis. Er ist noch nicht aufgetaucht und allmählich werde ich unruhig. Ich will wirklich, wirklich nicht zu der kontrollierenden Art Frau gehören, die bei der kleinsten Verspätung durchdreht, aber es ist nach neun und ich habe bisher keinen Ton von ihm gehört. Zwischen uns hat es sich in letzter Zeit eingebürgert, dass er mir Guten-Morgen-Nachrichten schreibt und mich unnötigerweise tagtäglich fragt, ob er mir einen Iced Coffee aus der WG mit zur Arbeit bringen soll. Inzwischen lagert mein Thermokaffeebecher in seiner Küche und trotzdem grinse ich jedes Mal, wenn er sich erkundigt, welchen Sirup ich möchte (für eine Jungs-WG haben sie erstaunlich viele Geschmacksrichtungen in ihrer Kaffeebar). Aber heute? Nichts. Er war nicht da, als ich mein Rad vor dem Personaleingang des Theaters abgestellt habe, und hat bisher nicht auf meine Nachrichten reagiert. Und ich … kann nichts dagegen tun, dass die Sorge in mir von Minute zu Minute wächst. Es ist nicht wie beim letzten Mal, als er nicht aufgetaucht ist und ich ihn für ein unzuverlässiges Arschloch gehalten habe. Jetzt weiß ich, dass ihm durchaus etwas Schwerwiegendes zugestoßen sein könnte, und mein Kopf spielt nonstop die furchtbarsten Szenarien durch. Es war abzusehen, dass Spirits nicht aufhören würde, gegen ihn vorzugehen, oder? Und mir graut bei der Vorstellung, was sie diesmal abgezogen haben könnten. Sie müssen zu drastischeren Maßnahmen gegriffen haben, nachdem ihre ersten Versuche nicht gefruchtet haben. Was, wenn sie etwas Schlimmeres getan haben, als ihn zu verprügeln oder bei der Polizei anzuschwärzen? Was, wenn Luis wirklich in Schwierigkeiten steckt? Scheiße, scheiße, scheiße. Meine Finger, die einen Pinsel umklammern, mit dem ich letzte, abschließende Details anbringen will, zittern fast zu sehr, um irgendetwas zustande zu bringen. Eine Stunde, sage ich mir, ich gebe ihm noch eine Stunde, um aufzutauchen oder sich zu melden, bevor ich etwas unternehme.

Mir wird beinahe schwindelig vor Erleichterung, als keine zehn Minuten später das Gerüst unter einer Person quietscht, die die Sprossen emporklettert. Hastig lege ich meine Malutensilien beiseite, bereit, auf der Stelle zu Luis zu eilen, gefasst auf das Schlimmste.

»O mein Gott, Luis, ich bin so froh …« Ich stocke, als der Kopf, der am Rand der Plattform auftaucht, weder ein umgedrehtes Cap trägt noch blonde Haare aufweist. Sondern ein allmählich schütter werdendes, von grauen Strähnen durchzogenes Rostrot. Das … Papa? Einigermaßen geplättet beobachte ich, wie mein Vater auf die Plattform steigt und sich die Hände an seinen ordentlichen, karierten Anzughosen abstreift, ehe er zu mir schaut. Ja, Luis hat seine Familie vor zwei Tagen hierhergebracht und ich habe mich so für ihn gefreut, dass er ihnen zum ersten Mal sein wahres Können gezeigt und von seinen Zukunftsträumen erzählt hat. Aber denselben Ruck konnte ich mir bei Papa nicht geben. Ich war ehrlich froh, dass er den August wie jedes Jahr für Forschungsreisen quer durch Europa genutzt hat – er besucht befreundete Kolleginnen und Kollegen an ihren jeweiligen Hochschulen, geht auf Messen oder zu Sonderausstellungen in Museen. Als Kunstmensch ist mein Papa bestens vernetzt und pflegt seine Kontakte eisern – was mir diesen Monat einen dringend benötigten Freiraum gegeben hat. Weil ich weiß, dass er weiterhin unglücklich darüber war, mein Projekt mit Luis zu teilen. Darüber, die hohe Kunst der Becks mit neumodernem Graffiti zu mischen. Beziehungsweise zu verschandeln, wenn ich seine Worte benutze.

Die Art, mit der er mich jetzt mustert und dann zur Decke sieht, trägt nicht unbedingt dazu bei, dass ich mich in dieser Hinsicht optimistischer fühle. Streng, kritisch, unerfreut. Auch mehrere Wochen haben offenbar nicht ausgereicht, um ihn mit der Tatsache, dass mir das Deckengemälde nicht allein gehört, warm werden zu lassen. Die Missbilligung dringt ihm aus jeder Pore und mein Herz wird schwer. Da das allem widerspricht, wofür ich mich seit meiner Kindheit abrackere: seine Zustimmung, sein Lob, seine Anerkennung. Es fühlt sich fremd und bedrückend an, ihn zu beobachten, während er eines meiner Werke studiert und dabei unübersehbar missfallend dreinschaut. Gleichzeitig will ich mich auch nicht seinetwegen schlecht fühlen oder mir diese Arbeit von ihm madig machen lassen, wenn ich stolz wie selten auf sie bin. Ich bin kein Roboter, den er mit der DNA der Becks programmieren kann, damit ich immer genau das tue, was er von mir erwartet. In mir steckt mehr, als einem Erbe stur nachzulaufen, das niemandem so wichtig ist wie ihm. Und vielleicht bin ich endlich an einen Punkt gekommen, an dem ich mich dahin gehend behaupten kann.

»Zurück aus Venedig? Wie war die Architekturbiennale?« Ich schneide bewusst ein Small-Talk-Thema an, um ihn erst mal abzulenken, indem er von seinen Erlebnissen erzählt. Aber anders als sonst zieht das nicht.

»Du hättest wirklich auf mich hören sollen, Wilhelmina.«

Meine Brauen schießen nach oben, als er das mit regelrechter Grabesstimme sagt. »Wie bitte?«

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es eine denkbar schlechte Idee ist, mit diesem Schmierfinken gemeinsame Sache zu machen. Aber anstatt auf mich zu hören, zuzulassen, dass ich die nötigen Strippen für dich ziehe, damit die Jury von dieser kolossalen Schnapsidee abkommt, bist du stur geblieben. Und zu welchem Preis?« Er reibt sich durch den grau melierten Bart, der Blick, mit dem er meinen festhält, voll Enttäuschung und Ablehnung.

Was zum Teufel ist los? Ja, ich kenne die hohen Ansprüche, die mein Vater hat; die Strenge, mit der er sie mitunter durchsetzt. Aber dermaßen negativ habe ich ihn selten erlebt. Kann er wirklich all diesen Groll hegen, so geblendet davon sein, dass er nicht erkennt, wie meisterhaft Luis mit seinen Sprühdosen ist? Dass er mir in nichts nachsteht und das fantastisch ist? Dass unsere Symbiose etwas so viel Besseres hervorgebracht hat, als es uns jeweils allein gelungen wäre?

Bevor ich dazu komme, ihm all diese Fragen zu stellen und damit das erste Mal überhaupt energisch die Stimme gegen ihn zu erheben, sagt Papa mit einer raumgreifenden Geste gen Decke: »Alles für die Tonne. Die Stadt wird niemals die Arbeit eines verurteilten Sachbeschädigers dulden, nachdem er solch einen Schaden angerichtet hat. Sie werden das hier abtragen müssen.«

Alles Blut rauscht aus meinem Kopf; ich fühle mich mit einem Mal seltsam schwindelig, als wäre eine böse Vorahnung von mir wahr geworden. »Was soll das bedeuten?«, wispere ich erstickt. Warum nennt Papa ihn einen Sachbeschädiger? Was heißt verurteilt? Scheiße, es kann doch nicht …

»Du hast es noch nicht erfahren? Natürlich, ich hatte angenommen, dich aufgeregter vorzufinden, als ich mich schnellstens auf den Weg zu dir gemacht habe.« Papa macht einen Schritt auf mich zu, die Miene nun etwas weicher. »Luis Herzog wurde in den frühen Morgenstunden aufgegriffen und sitzt seither zu Befragungen bei der Polizei. Und allem Anschein nach wird er von dort auch nicht so schnell wegkommen, denn die Anschuldigungen gegen ihn sind gravierend und begründet.«

Blutleer, panikleer, herzleer. So fühle ich mich, während alles um mich herum verschwimmt und meine größte Furcht – Luis’ größte Furcht – wahr wird. Die Polizei hat ihn wieder und diesmal scheinen es alle zu erfahren. Wenn schon Papa es weiß … Fuck, was ist passiert?

»Wie?« Ich muss mich räuspern, ehe ich meine Stimme finde. »Was genau soll er getan haben? Was haben sie gegen ihn in der Hand?«

Papa zuckt mit den Schultern. »So viel ist noch nicht nach außen gedrungen. Ich habe es von einer Bekannten gehört, die weiß, dass ihr zurzeit zusammenarbeitet, und es auf Instagram gelesen hat. Jemand dort hat die Breaking News geteilt.«

Wenn das nicht muenchner_kindel war, denke ich bitter, habe aber keinen Nerv, die App zu öffnen, um es zu überprüfen. Wer es war, spielt auch keine große Rolle mehr.

»Hör mir zu, Minnie«, sagt Papa nun mit sanfter Stimme. »Ich weiß, das ist ein Schock für dich, weil du geglaubt hast, irgendeine Art von Potenzial in diesem Kerl zu sehen, aber er ist straffällig geworden und jetzt geht es darum, dass wir uns eine Lösung für dich überlegen. Er wird von dieser Decke verschwinden müssen und wir müssen regeln, wie du seinen Part am schnellsten übermalen kannst. Ob das Gerüst auch nach der Sommerpause des Theaters stehen bleiben kann, ob ich Zeit finde, dir zu helfen …«

»Stopp«, falle ich ihm zunehmend erregt ins Wort. »Das ist so was von nicht meine erste Priorität.« Er macht große Augen, wirkt regelrecht überrumpelt davon, dass ich so energisch auftrete, aber ich bin noch nicht fertig. »Du hältst erst mal die Füße still, weil das hier mein Projekt ist. Nicht deins, nicht das der Familie, meins. Ich rede kein Wort mehr mit dir, wenn du etwas in die Wege leitest, um Luis’ Parts zu übertünchen, und ich meine das ernst! Wir haben keine Ahnung, was los ist, nur Gerüchte aus dem Internet, und ich weiß, dass Luis niemals mutwillig öffentliches Eigentum beschädigen würde. Er ist Graffitikünstler, Papa. Künstler! Und du würdest das kapieren, würdest du einmal deine engstirnige Beck-Brille abnehmen und für andere Aspekte offen sein. Ich habe dich unfassbar lieb, aber die Schnauze voll davon, eine Marionette dieser Dynastie zu sein! Eine Witzfigur in der Akademie und bei allen in der Branche, da ich besser kopieren kann als jeder Meisterfälscher und nie einen Funken Individualität gezeigt habe! Doch das bin ich nicht.« Wahrscheinlich macht mich das gerade theatralisch, aber ich stampfe wie ein Kleinkind mit dem Fuß auf, dass die Plattform davon bebt. »Ich werde herausfinden, wo der Kerl steckt, in den ich mich diesen Sommer unvernünftigerweise verliebt habe, und versuchen, seinen Ruf und die Kunstkarriere zu retten, die er sich bisher selbst kaum eingestehen konnte. Das hat Priorität.«

Bebend krame ich mein Handy aus der Tasche meiner Shorts, als es zu klingeln beginnt. Sofort legt mein Puls noch einen Zahn zu, aber ich erkenne nicht mehr, als dass es sich um einen Anruf einer unbekannten Nummer handelt, ehe mir das Gerät aus der Hand gerissen wird. Mit sperrangelweit offen stehendem Mund schaue ich meinem Vater dabei zu, wie er den Call mit hochrotem Kopf wegdrückt.

»Gib mir mein Handy!« Meine Stimme ist ein fassungsloses Kreischen, das selbst in meinen Ohren wehtut, aber mir brennt eine Sicherung durch. Mit diesem übergriffigen Verhalten ist Papa einen Schritt zu weit gegangen.

»Du lässt dich jetzt nicht ablenken, sondern hörst mir zu«, donnert er, und obwohl er so wütet und ich selbst außer Rand und Band bin, glaube ich, einen Hauch von Panik an ihm zu erkennen. Merkt er, dass ich seiner Autorität entgleite, und rastet deswegen aus? Nicht, dass es das besser machen würde, aber einen Teil von mir befriedigt es, dass er mich ausnahmsweise ernst zu nehmen scheint.

»Ich habe dir lange genug zugehört und du mir nie!«, halte ich dagegen. »Tut mir leid, dass das alles aus dem Nichts kommt, aber ich habe genug davon, mich dir immer wieder zu beugen. Luis kommt für mich gerade an erster Stelle und selbst wenn du mein Handy zerschmetterst, wird mich das nicht aufhalten.«

Papa starrt mich an; schwer atmend und mit einem entgeisterten Blick, als hätte er mich nie zuvor gesehen. Aber vielleicht hat er das auch nicht. Zumindest nicht als die Person, die ich wirklich bin. Als seine Tochter Minnie, die zu einer erwachsenen Frau geworden ist, mit eigenem Kopf und eigenen Ambitionen, die er nicht mehr nach seinen Vorstellungen formen kann wie Knetmasse. Deren innigster Wunsch es nicht mehr ist, ihn aus seiner Trauer zu befreien, und die dafür alles tun würde, sondern die sich von ihm abnabeln muss. Einen Weg finden, der nicht mehr von dem diktiert wird, was er und die Familie vorgeben. Ich habe mich zu lange krumm gemacht, geschwiegen, geduldet, eingesteckt. Die Kritiker von außen als Hate abgestempelt und hingenommen, dass ich in der Akademie eine Außenseiterin bin, weil ich wie aus dem vorletzten Jahrhundert male. Ich habe es ihm zuliebe getan und wofür? Dafür, dass er nicht sieht, was ich für mich selbst will? Dass er sich über mich hinwegsetzt, als wäre es eine Gewohnheit? Und mir nicht den gleichen Gefallen tun kann – etwas mir zuliebe zu akzeptieren? Geht es wirklich immer um ihn und die Familie?

»Lass mich gehen.« Meine Stimme ist ruhig, während ich fordernd eine Hand nach dem Handy ausstrecke, das er weiterhin umklammert.

»Du begehst einen gewaltigen Fehler, Wilhelmina.« Eine Ader pocht an Papas Schläfe, zornig und ungehalten. »Wenn du dich nicht augenblicklich öffentlich von diesem Jungen distanzierst, gefährdet diese Beziehung deinen und den Ruf der Familie. Es ist nicht hinnehmbar, dass eine Beck mit einem Gesetzesbrecher in Verbindung gebracht wird. Unser Name steht für exzellente Kunst, nicht für Vandalismus und Skandale!«

»Du kapierst es nicht.« Absolut baff und verdammt enttäuscht von seiner Verbohrtheit schüttele ich den Kopf. »Das ist eine Sache, die ich für mich tun muss, nicht für die Familie. Verstoß mich, wenn dir das Ansehen und der äußere Schein wichtiger sind als deine eigene Tochter, aber ich gehe jetzt.« Und dann, genauso abrupt, wie er mir das Smartphone entrissen hat, schnappe ich es mir wieder und stürme an meinem Vater vorbei zum Rand der Plattform. Als ich mich umdrehe, um die Sprossen hinunterzuklettern, betrachte ich ihn noch einmal. Papa wirkt wie eine Luftmatratze, deren Stöpsel gezogen wurde. Allmählich entweicht die Spannung aus ihm, die Entschlossenheit, mich in seine Richtung zu dirigieren, verpufft und er fällt ein wenig in sich zusammen. Ich kann nur hoffen, dass er sich langfristig nicht in Zorn auf mich hineinsteigert, sondern darüber nachdenkt und wirklich versteht, was mein Aufbegehren bedeutet. Meine Weigerung, mich stets ihm und seinen Befehlen unterzuordnen, und mein Wunsch, stattdessen für mich selbst einzustehen. So richtig. Zum ersten Mal überhaupt.

Mit schweißfeuchten, zittrigen Händen umklammere ich das Gestänge des Gerüstes und muss alle Konzentration aufwenden, um heil den Boden zu erreichen. Dann rase ich durch die leeren Theaterflure, durch den Personalausgang hinaus und an der Längsseite des Gebäudes entlang zum Haupteingang. Es treibt mich zur WG, weil einer der Jungs zu Hause sein muss, um mir erste Antworten zu geben. Auf halbem Weg um den runden Platz stoppe ich allerdings abrupt, sobald ich zwei uniformierte Beamte vor der Eingangstür des Wohnhauses stehen sehe. Neben ihnen ein Mann mittleren Alters, der wild gestikulierend telefoniert und aussieht, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden. Die Beamten beäugen ihn miesepetrig, als ob sie kurz davor gewesen wären, mit einem Durchsuchungsbefehl in das Haus einzudringen, nun aber von ihm daran gehindert worden wären. Ein Einsatzfahrzeug parkt ein paar Meter weiter auf dem Gehweg, wo ich zwei weitere Polizeikräfte entdecke. Ach du Scheiße …

Ich zucke zusammen, als mein Handy erneut klingelt; Lillis Name leuchtet auf dem Display auf. Sofort gehe ich ran, das Gerät wie einen Rettungsanker ans Ohr gepresst, und nehme zunächst nur aufgewühlte, schluchzende Atemzüge wahr.

»Lilli?« Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich sie so höre. Sie muss nichts sagen, keinen weiteren Ton von sich geben – meine sonst so ausgeglichene Freundin dermaßen aufgelöst japsend zu erleben, genügt, um mich mit einer neuen Welle Panik zu erfüllen.

»O Gott, Minnie, gut, dass du rangehst.« Lilli zieht hörbar die Nase hoch. »Ich muss es dir direkt sagen. Luis, er … er …« Sie bringt den Satz nicht zu Ende, schluchzt und klingt verdächtig danach, als bekäme sie kaum Luft. Obwohl ich mich selbst so fühle, zwinge ich mich dazu, Haltung zu bewahren.

»Hey, Lilli, atme erst mal tief durch. Mach mir nach. Ein.« Hörbar hole ich Luft. »Und aus. Ein. Und aus.« Sie folgt meinem Beispiel, lässt sich von mir anleiten und nach ein paar Minuten hat sie sich zum Glück so weit beruhigt, dass sie nicht mehr so klingt, als würde sie gleich hyperventilieren.

»Danke«, seufzt sie dann. »Ich drehe durch, weil Luis … er wird seit Stunden von der Polizei festgehalten. Sie verhören ihn und irgendwie ist nach draußen durchgesickert, dass er dort ist und was sie ihm vorwerfen und …« Sie stockt erneut, schluckt ein weiteres Schluchzen hinunter und ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie ruhelos herumläuft. Lilli kann in Stresssituationen nie stillhalten, sie tigert herum wie ein Raubtier im Käfig.

»Was genau ist denn los? Bisher weiß ich bloß, dass er bei der Polizei ist. Irgendwas mit Sachbeschädigung.« Während ich mit Lilli spreche, behalte ich den Hauseingang der WG im Auge, aber es hat sich nichts weiter getan – nur der telefonierende Mann, der zetert und zetert, und die Einsatzkräfte, die mit den Hufen scharren. Das wird doch kein Anwalt der Herzogs sein, oder? Stoppt er gerade eine Durchsuchung?

»Heute Nacht wurde ein großflächiges Graffito an die Fassade der Residenz gesprüht – wenn man aus dem Fenster im Auktionshaus Richtung Opernplatz schaut, hat man den perfekten Blick darauf. Es ist richtig krass, aber … eine anonyme Quelle hat den Behörden Fotos aus Luis’ Skizzenbuch geschickt, in dem genau dieses Bild vorgezeichnet ist. Eins zu eins. Details und alles. Dann haben sie nicht lange gefackelt und ihn sich bei einer allgemeinen Personenkontrolle geschnappt. Anscheinend hatten sie obendrauf einen Tipp, wo er unterwegs sein würde.«

Schon wieder. Spirits. Das ist alles, was mir spontan durch den Kopf schießt, als ich Lilli zuhöre. Die Art und Weise, wie sie diesmal vorgehen, ist so perfide. Nach allem, was ich von Luis weiß, hätte er niemals eines seiner Pieces an einem öffentlichen Gebäude angebracht, geschweige denn an der Residenz, die sich unmittelbar neben dem Auktionshaus der Herzogs befindet. Er will diesen Teil von sich geheim halten und ihn seiner Familie nicht in einer waghalsigen Aktion unter die Nase reiben. Luis sucht keinen Ärger, sondern Anerkennung und das ist nicht sein Modus Operandi, da bin ich mir verdammt sicher.

Das Schlimmste an der Sache ist, dass ich wusste, dass Spirits nicht ruhen und einen neuerlichen Versuch starten würden. Und nachdem es beim letzten Mal zu wenig war, haben sie die schweren Geschütze aufgefahren. Wie zum Teufel sind sie an sein Blackbook gekommen? Das ist die Frage, die mich spontan umtreibt, weil ich persönlich jeden Tag sicherstelle, dass es unversehrt an seinem Platz ist. Und bei mir ist auch niemand eingestiegen; das hätte sich nicht vertuschen lassen. An meiner Wohnungstür ist ein Sicherheitsschloss, auf das Papa bestanden hat, da meine Kunst, die bei mir lagert, einen nicht ganz unbeträchtlichen Wert hat. Das Ding ist nicht unüberwindbar, aber Challenge genug, um Spuren zu hinterlassen, wäre es geknackt worden.

Inzwischen weint Lilli wieder. »Das ist eine Katastrophe, Minnie. Ich weiß seit Jahren, dass Luis im öffentlichen Raum sprüht, und habe ständig Angst. Er hat immer geschworen, dass er nichts Waghalsiges tut oder etwas an öffentlichem Eigentum macht, aber was bringt das jetzt? Dass er festgehalten wird, macht schon die Runde und unsere Eltern …« Sie stockt, überwältigt vor Emotionen, die auch mir die Kehle zuschnüren. »Es wird sie umbringen, wenn ein weiteres ihrer Kinder in einen öffentlichkeitswirksamen Skandal verwickelt wird. Es war hart genug, was ich vor zwei Jahren angerichtet habe, obwohl sie es mir nie vorgeworfen haben. Aber ich weiß, was das mit ihnen gemacht hat, wie es sie belastet hat. Und jetzt … die Presse, online … Sie werden sich auf Luis stürzen und ihn zerfetzen. Und unsere Eltern werden mit ihm untergehen, weil sie versuchen werden, ihn zu beschützen. Dabei können wir uns keinen weiteren Skandal leisten. Gott, überhaupt daran zu denken, während Luis in der Klemme sitzt, ist so egoistisch, aber ich kann es nicht wegschieben.«

Ihre Worte brennen sich mitten in mein Herz. Mein panisch rasendes, weit offenes Herz, das in den letzten Wochen so viel Platz gemacht hat für diesen Kerl mit der umgedrehten Cap und dem Sonnenscheingrinsen samt Zahnlücke. Dieser Ort in meiner Brust war bisher ein radikal abgeschotteter Winkel mit einer schärferen Einlasskontrolle als die exklusivsten Clubs der Stadt. Aber Luis hat es an die Spitze meiner Gästeliste geschafft, er hat sich diesen Platz verdient, indem er meine Bücher gelesen und mich ermutigt hat. Trotz endloser Sticheleien hat er dafür gesorgt, dass ich angefangen habe, mich selbst richtig zu mögen. Er und meine neu gewonnenen Freundschaften haben mir gezeigt, dass ich okay bin und zu mir stehen kann, nachdem mich jahrelange Ausgrenzung und Mobbing verblassen ließen. Ich kann von den Wegen abbiegen, die ich für unveränderbar gehalten habe, und neue Pfade entdecken, an deren Ende ein schiefes Lächeln und ganz und gar nicht bookboyfriend-konforme blonde Haare warten. Weil ich zum ersten Mal erlebe, wovon ich vorher nur gelesen habe, und ich will verdammt sein, wenn ich mir das kaputt machen lasse. Oder den Mann, der mich all das fühlen und glauben lässt.

Ich kann nicht zulassen, dass Luis in diesem Sprayer-Krieg untergeht. Kann nicht zulassen, dass die Herzogs unter etwas leiden, das von einem Haufen gemeingefährlicher Arschgeigen aus verletztem Stolz angezettelt wurde.

In diesem Moment formt sich ein Plan in meinem Kopf. Er ist wahnwitzig, er ist bestenfalls selbstmörderisch, aber ich komme zu dem Entschluss, dass es mir das wert ist.

»Weißt du, in welchem Präsidium Luis ist?«, frage ich, während ich auf dem Absatz kehrtmache und in Richtung meines geparkten Fahrrads beim Theater eile. Einen Plan vor mir, der mich alles kosten könnte.
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Wow, wow, wow, ihr wisst, wir haben wirklich gern recht, doch was gerade abgeht, ist selbst für uns hartgesottene Lästermäuler zu viel. Wir wussten ja nicht, wie recht wir hatten, als wir eine dunkle Seite an @luis_hrzg vermutet haben. Aber nach den News von heute Morgen müsst ihr euch warm anziehen, liebe Kindel. Und die ach so unbescholtene @wilhelmina.beck.malt? Wer hätte geahnt, wie sehr der kleine Herzog auf sie abfärbt, seit sie mit ihm ins Bett steigt? Skandal!
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Mein Kopf ist schwer und brummt, als würde ich einen üblen Kater haben. Allerdings steckt mir keine feuchtfröhliche Partynacht in den Knochen, sondern der Albtraum, in dem ich seit Stunden gefangen bin.

Keine Ahnung, wie spät es ist, keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich in diesen kahlen Befragungsraum im Polizeipräsidium gebracht wurde.

Ich bin längst ein Häufchen Elend – bis auf die Grundfesten zerfressen von ätzender Panik, Angst und einem drückenden Gefühl der Ausweglosigkeit. Mir ist klar, dass ich nicht ernsthaft mit einer Gefängnisstrafe rechnen muss, aber das tröstet mich nur unwesentlich. Gegen mich läuft ein Ermittlungsverfahren, nachdem ein Piece von mir an der Fassade der Residenz aufgetaucht ist. Gezeichnet mit meinem Tag, auf Grundlage einer Skizze aus meinem Blackbook. Letzteres ist der Punkt, der mich so richtig fertigmacht. Die Polizei hat Fotos einiger Seiten aus meinem Skizzenbuch erhalten, die das Bild an der Residenz unleugbar mit mir in Verbindung bringen. Zunächst habe ich stundenlang stur geschwiegen; weder zugegeben noch bestritten, dass die Skizzen von mir sind, aber dann haben sie in aller Eile einen Durchsuchungsbefehl für mein WG-Zimmer durchgesetzt und als ich das erfahren habe, bin ich eingeknickt. Weil ich gehofft habe, die Durchsuchung dadurch verhindern zu können. Was mit mir passiert, ist allein meine Angelegenheit, aber ich kann nicht zulassen, dass meine Freunde hineingezogen werden. Zulassen müssen, dass Beamte unsere Wohnung auf den Kopf stellen, in ihren Leben wühlen und womöglich noch mehr Aufmerksamkeit auf die Sache lenken.

Ich habe also zugegeben, dass die Skizzen von mir sind, und mich damit zumindest indirekt schuldig bekannt. Natürlich habe ich versucht, alles zu erklären; der Feldzug von Spirits gegen mich, dass ich glaube, sie könnten hinter dem Graffito stecken und mich somit reinreiten wollen. Selbstverständlich klang das für die Polizisten nach nichts weiter als Ausreden. Nach Versuchen, mich rauszuwinden, wo sie genau wissen, wie heilig Blackbooks sind; dass sie nicht an andere rausgegeben werden. Und ich konnte keine schlüssige Erklärung dafür liefern, wie jemand wie Spirits an die Seiten gelangt sein könnten. Wobei mir auch gleichzeitig niemand erzählen kann, woher die Fotos stammen, die der Polizei gesteckt wurden, was aktuell ohnehin keine große Rolle zu spielen scheint.

Momentan bin ich allein, starre auf einen braunen Plastikbecher voll ungenießbarem Kaffee und kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie mein Blackbook geleakt wurde. Die Skizze, die für das Residenz-Graffito verwendet wurde, ist zu neu, um Mia zu verdächtigen. Ihr würde ich so einen Move definitiv zutrauen, aber sie fällt raus.

Ich will nicht daran denken. Ich will es mir nicht mal vorstellen. Doch im Moment kommt Minnie als Einzige infrage. Mir ist klar, dass sie genauso besorgt ist wie Lilli und Vincent, was meine Aktionen in der Stadt angeht – wahrscheinlich sogar mehr, denn sie hat zweimal aus erster Hand miterlebt, was mir zugestoßen ist. Trotzdem weigere ich mich zu glauben, dass sie Spirits etwas von mir zugespielt haben könnte. Ich … weiß genug über sie, um mir sicher zu sein, dass sie mir das niemals antun würde. Sie ist treu und beschützt ihre Liebsten und würde diese Pissnelken-Crew eher eigenhändig aufsuchen und sie zur Sau machen, als sich mit ihnen gegen mich zu verbünden. Vollkommen egal, dass sie bei der Party mit Lennox getanzt hat. Sie kannte ihn nicht, richtig? Sie steht in keinerlei Verbindung zu ihm … Schlafmangel und Furcht sorgen dafür, dass sich dieser Gedanke nicht wegschieben lässt, sondern wie ein Wurm durch mein Hirn frisst.

Ich habe Minnie nie wieder auf Lennox angesprochen. War einzig darauf konzentriert, dafür zu sorgen, dass sie mich wählt anstatt ihn, und habe ihn dann völlig aus meinem Kopf gestrichen. Aber was … was, wenn sie eine Verbindung haben, von der ich nichts weiß? Wenn er durch mein hirnrissiges Hard-Launch-Foto von meinem bemalten Rücken gemerkt hat, wie eng die Beziehung zwischen Minnie und mir geworden ist? Wenn er etwas gefunden hat, um sich in ihr Leben zu drängen, etwas, um sie zum Handeln zu zwingen?

Scheiße, scheiße, scheiße. Denke ich das wirklich? Halte ich das tatsächlich für plausibel?

Leider ja. Besonders, da ich vor einer knappen halben Stunde telefonieren durfte und es – noch bevor ich einen Anwalt angerufen habe – bei ihr versucht habe. Und weggedrückt wurde. Mein Bedürfnis, mit ihr zu reden, war überwältigend, so dringend nötig wie Luftholen, und dass sie nicht mit mir sprechen wollte, war niederschmetternd. Danach hat mich das Gespräch mit dem Anwalt der Familie abgelenkt. Er ist gerade am Tegernsee, hat aber versprochen, so schnell wie möglich zu kommen und meinen Eltern vorerst nichts zu sagen, weil ein hoffnungsloser Teil von mir glaubt, es auch diesmal unter den Teppich kehren zu können. Realistisch betrachtet bin ich mir ziemlich sicher, aufgeschnappt zu haben, wie zwei Beamte darüber geflüstert haben, dass meine Schwester sie nonstop belagert. Fantastisch. Ganz, ganz fantastisch.

Das hat mich zumindest ein Weilchen von Gedanken an Minnie abgelenkt. Bis jetzt, wo ich endgültig einbreche und zu befürchten beginne, sie könne mir in den Rücken gefallen sein. Oder von Spirits dazu manipuliert worden sein, mein Vertrauen zu gewinnen, um mir den finalen Stoß zu verpassen. Es bricht mir das Herz, sie überhaupt in Zweifel zu ziehen, aber mein Hirn arbeitet nicht mehr normal, seit ich ins Präsidium gebracht worden bin. Es brennt durch vor Furcht und Schreckensszenarien und nackter Panik. Was, wenn sie bedroht wurde? Was, wenn …

Die Tür zu meinem Befragungsraum wird geöffnet und der Beamte, der mich zuvor mit Fragen gelöchert hat, kommt zurück. Er hat mich vor einer Weile allein gelassen und mir beim Hinausgehen nur zugeworfen, dass sie in ihrer Datenbank nach dokumentierten Schmierereien mit meinem Tag suchen. Wahrscheinlich will er mir eröffnen, dass – oh, Wunder – etliche Graffiti an Zügen, Bahnhöfen und anderen definitiv illegalen Orten mit meiner Signatur gefunden wurden. Alle, die ich nicht eigenhändig entfernen konnte. Noch mehr Schandtaten, die meiner Anzeige hinzugefügt werden und meine Strafe erhöhen. Ich verwette meine zerbröckelnde Seele darauf, dass Spirits weiter munter meinen Tag in der Stadt verteilt haben, um mir diverse Delikte anzuhängen.

Der Mann – stahlgrauer Bürstenhaarschnitt, randlose Brille und ein Ausdruck in den eisblauen Augen, der verrät, dass er Bullshit eine Meile gegen den Wind riecht – stemmt die Hände in die Hüften und betrachtet mich. Wie ich zusammengesunken und matt auf dem Stuhl kauere. Garantiert weiß wie eine Wand, ausgelaugt von inzwischen über vierundzwanzig Stunden, die ich wach bin, weil sie mich wieder in den frühen Morgenstunden erwischt haben. I know, verdammt töricht von mir, aber dafür ernte ich auch die Konsequenzen.

»Wissen Sie, Herr Herzog, es ehrt Sie, doch den Helden spielen zu wollen, lohnt sich nie. Am Ende kommt die Wahrheit trotzdem ans Licht.«

Einigermaßen verwirrt starre ich den Polizisten an, dessen Tonfall an einen strengen Oberlehrer erinnert. Was will er mir damit sagen?

»Wie bitte?«

Der Mann seufzt schwer. »Ich kann verstehen, falls Sie verliebt sind und Ihre Freundin schützen wollen, allerdings hat es keinen Sinn, für sie in die Bresche zu springen. Sie hat uns die volle Wahrheit erzählt, für die Sie zu verstockt waren.«

Ernsthaft, ich blicke gar nichts mehr. »Was?« Wahrscheinlich klinge ich viel zu pampig, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was mir das sagen soll. Mit der Freundin ist garantiert Minnie gemeint, doch ich habe keinen Plan, was es heißen soll, sie hätte die Wahrheit erzählt und ich hätte nicht für sie in die Bresche springen sollen. Ist sie etwa hier?

Ein erneutes Seufzen des Polizisten. »Frau Wilhelmina Beck ist soeben bei uns vorstellig geworden, samt dem Original-Exemplar des Skizzenbuches, aus dem das Graffito an der Residenz stammt. Sie hat unumwunden zugegeben, dass sie es angefertigt hat. Allein. Laut ihrer Aussage übersteigt der Grad an Kunstfertigkeit, mit dem das Wandbild gestaltet wurde, jegliche Ihrer Fähigkeiten. Sie hat sogar eine ordentliche Auswahl an Sprühdosen und Zubehör mitgebracht und angeboten, eine Vergleichsskizze für uns anzufertigen.«

Diese … Ich bin so schnell auf den Beinen, dass mir nach dem stundenlangen Sitzen schwindelig wird. Ist sie von allen guten Geistern verlassen? Sie will eine Vergleichsskizze anfertigen, um zu beweisen, dass das Blackbook von ihr ist? Scheiße, mit ihrem Talent, andere Stile nachzuahmen, wird ihr das im Handumdrehen gelingen.

»Wo ist sie? Sie ist hier, oder? Ich muss sofort zu ihr! Das ist nicht die Wahrheit!«

Der Beamte zieht die Brauen hoch und beäugt mich mit einiger Skepsis – als fürchte er, ich könne ihn wie ein wilder Stier auf der Stelle umrennen, was nicht gerade abwegig ist. Mein Körper ist dabei, seine letzten Energiereserven zu mobilisieren, um vor hilfloser Wut zu explodieren. Weil ich es nicht zulassen kann, dass Minnie für mich in die Bresche springt und sich opfert! Sie … sie kann das unmöglich durchziehen.

»Glauben Sie ihr kein Wort. Ich war es! Ich …«

»Glauben Sie mir, dass wir das ermitteln werden. Fürs Erste sind Sie hier fertig und ich darf Sie auffordern zu gehen. Wir werden Sie über Ihren Anwalt informieren, inwieweit diese neuen Entwicklungen ein Ermittlungsverfahren gegen Sie beeinflussen.« Er macht eine auffordernde Geste in Richtung Tür, aber ich verharre. Kann nicht begreifen, was abgeht und was Minnie für mich tut. Sie lädt die Schuld auf sich, hat mein Blackbook zur Polizei gebracht, um es auf ihre Kappe zu nehmen … nachdem ich an ihr gezweifelt habe. Dachte, sie hätte mich womöglich hintergangen und …

Ich bekomme nicht mit, wie der Beamte kopfschüttelnd aus dem Befragungsraum geht, mich in meinem mentalen Chaos zurücklässt, nur um wenige Minuten später wieder aufzutauchen. Mit … Lilli, die sich schluchzend auf mich wirft. Unter der Wucht ihrer Umarmung kippe ich beinahe um, aber sie drückt mich an sich, als hätte sie in diesem Leben nicht mehr damit gerechnet, eine Chance dazu zu bekommen. Gedankenversunken tätschele ich ihren Rücken, während Saint Clair hinter ihr den Raum betritt und mich mit einem Ausdruck mustert, als wäre er sich nicht sicher, ob er mich umbringen oder umarmen will.

»Na komm.« Schniefend lässt Lilli mich los und zieht an meinem Arm. »Nichts wie weg hier. Wir haben eine Menge zu bereden.«

Obwohl ich nicht will, nicht kann, solange Minnie den Sündenbock für mich spielt, zerrt mich meine Schwester mit sich. Meine Muskeln geben einfach nach und ich stolpere ihr hinterher. Über graue Flure mit Aufklärungsplakaten der Polizei Bayern an den Wänden. Mama und Papa werden hiervon erfahren, egal, wie es ausgeht. Alle werden es wissen und es wird wieder einen Skandal geben. Diese Gedanken machen mich schwach; klein und ängstlich und bis unter die Haarspitzen erfüllt von Selbsthass. Weil ich nicht hören wollte, zu stur war, zu verbissen. Ich habe zwei Vorwarnungen von Spirits bekommen, aber ich wollte es nicht wahrhaben und jetzt ist … Minnie …

Ich bleibe abrupt stehen, als uns in einem der Flure ein unverwechselbarer roter Haarschopf entgegenkommt. Begleitet von zwei streng dreinschauenden Beamten nimmt Minnie den Weg zu den Befragungsräumen; dorthin, wo ich es gerade rausgeschafft habe. Und als sich unsere Blicke unter den Neonlampen hinweg treffen, erkenne ich die Frau nicht, die mich anschaut. Ihr Gesicht ist blank; bar jeder Emotion und einzig ihr energisch vorgeschobenes Kinn verrät, dass sie voller wilder Entschlossenheit ist. Das hier … ist eine Szene wie aus einem Hollywoodfilm. Fehlen bloß die Handschellen, mit denen sie an mir vorbeigeführt wird, der Moment in Zeitlupe. Aber Minnie hält nur den mir überaus vertrauten Pappumschlag wie einen Schatz vor die Brust gepresst, mein Blackbook, das ich ihr am liebsten entreißen würde. Weil sie das nicht tun kann. Niemand wird ihr die Geschichte glauben, dass sie die Sprayerin ist und neben ihrer piekfeinen Malerkarriere nachts Fassaden beschmiert. Gut, die Beamten wirkten auch ziemlich überrascht, als sie über meinen Hintergrund erfahren haben, aber sie verfügen über ausreichend Expertise und Menschenkenntnis, um die latente Delinquenz in meinem Kern auszumachen. Oder? Minnie hat keinen einzigen aufrührerischen Knochen in ihrem Körper; das verströmt sie doch wie eine unverkennbare Duftnote, die jeder wahrnehmen kann!

Saint Clair legt mit unnachgiebigem Griff eine Hand um meinen Oberarm, damit ich weitergehe, aber ich kann nicht. Das kann ich nicht zulassen!

»Minnie, lass den Bullshit.« Die Worte kommen rau über meine Lippen; als wären meine Stimmbänder zu Sandpapier geworden, das bei jeder Silbe schmerzhaft reibt. Trotzdem würde ich für sie brüllen, bis meine Kehle blutet.

Ihre Schritte werden langsamer und als sie sich auf die Unterlippe beißt, ist es das erste vage Aufblitzen von Gefühlen. Vielleicht ein wenig Unsicherheit, weil sie genau weiß, dass es reiner Wahnsinn ist, was sie hier abzieht.

»Bitte halten Sie sich zurück«, schnauzt mich einer der Beamten an, doch dieser Albtraumvormittag hat das Wort Zurückhaltung aus meinem Vokabular radiert.

»Ernsthaft, Minnie, hör auf damit.« Verzweifelt versuche ich, einen Schritt auf sie zu zu machen – irgendetwas sagt mir, dass sie und ihr Plan einbrechen würden, sollte ich die Chance bekommen, sie zu berühren, aber Saint Clair hält mich zurück. Er beäugt die Polizisten mit wachsamer Vorsicht.

»Ich bin es nicht wert, dass du für mich deinen Ruf opferst! Und deine Zukunft! Ich kann nicht … ich könnte es mir nie verzeihen, wenn du dir meinetwegen was verbaust. Das bin ich einfach nicht wert.«

Minnie senkt den Blick zu ihren Füßen – an ihrem Outfit erkenne ich, dass sie bereits zum Arbeiten im Theater gewesen sein muss. Ich will mir gar nicht ausmalen, was in ihrem Kopf vorging, als ich am Morgen wieder nicht aufgekreuzt bin. Wie so oft trägt sie eine niedliche kurze Jeanslatzhose und darunter ein kaum nennenswertes Bandeau-Top mit Lochspitze – eine Kombi, die mich nicht nur einmal aus der Fassung gebracht hat. Mit Farbspritzern auf dem Jeansstoff und einem Po und Beinen, die dieses Kleidungsstück viel zu gut zur Geltung bringen. Jetzt würde ich sie am liebsten an den Trägern schnappen und daran aus dem Gebäude schleifen.

»Es ist meine Entscheidung, was du mir wert bist und was nicht«, sagt sie leicht bebend, aber ansonsten wacker. »Lass am besten direkt deine Eltern wissen, dass jede Meldung über die Anschuldigungen gegen dich falsch ist. Ich habe schon versucht, alles richtigzustellen. Vielleicht können eure Anwälte dabei helfen, einen Skandal im Keim zu ersticken.«

Von Lilli, die hinter Saint Clair und mir steht, kommt ein panisches Japsen. »Minnie, ich wollte nicht …« Anscheinend hat sie ohne große Erläuterungen kapiert, was hier abgeht – und im Vorfeld womöglich etwas zu Minnie gesagt, was sie zu diesem Himmelfahrtskommando ermutigt hat. Gottverdammt!

»Ich komme mit«, erkläre ich energisch. »Du gehst nicht allein in die Befragung. Du gehst nicht da rein und opferst dich!« Ich will mich von Saint Clair losreißen. Zu Minnie, immer nur zu Minnie, aber mein Kumpel lässt nicht locker.

»Du kannst nicht, Mann«, knurrt er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Die Beamten rücken näher, die Gesichter noch finsterer und definitiv genervt von meinem Zirkus. »Sie gehen jetzt oder Sie riskieren eine Geldbuße, weil es eine Ordnungswidrigkeit ist, einer polizeilichen Weisung nicht zu folgen. Gehen. Sie.«

Scheiß auf ein Bußgeld, scheiß auf eine Ordnungswidrigkeit … doch die Beamten scheuchen Minnie weiter und Sainti entwickelt Bärenkräfte, indem er mich rigoros mit sich schleift. Ich wehre mich nach Kräften, aber ich kann mich nicht einmal mehr umdrehen, da Lilli direkt hinter mir geht und mich mit einer Hand am Nacken packt. Wie einen Welpen, den sie maßregelt, und so sehr eine große Schwester, die ihren beschissenen Babybruder vor sich selbst retten will. Dabei sollte sie das lieber mit Minnie machen. Ich bin sowieso ein hoffnungsloser Fall.

Den restlichen Weg nach draußen kann ich nicht die Klappe halten. »Hat Minnie einen Anwalt? Wir müssen Dr. Rüdiger anrufen, er soll sie auch vertreten! Ich übernehme sein Honorar für sie. Habt ihr seine Nummer? Mein Handyakku ist leer. Wir müssen sie da rausholen.«

Saint Clair keucht. »Euer Anwalt hat alle Hände voll mit dir zu tun, Arschloch. Er hat einen seiner Mitarbeiter geschickt, der mit allen Mitteln versucht hat, eine Durchsuchung unserer WG zu verhindern. Die Polizisten standen schon vor der Tür und wurden erst zurückgepfiffen, als Minnie auf dem Präsidium aufgetaucht ist. Und du redest ohne rechtlichen Beistand mit den Beamten! Prick!«

Mir schwirrt der Kopf und plötzlich ist mir nach Weinen zumute. Weil ich meine eigens verzapfte Scheiße nicht ertrage. Ich hätte dort drinnen bleiben müssen, um in dem kahlen Befragungsraum zu versauern. Bis die ganze Stadt weiß, dass mich eine Anzeige, ein Ermittlungsverfahren und eine horrende Geldstrafe erwarten.

»Hat es jemand spitzgekriegt, dass die Polizei vor unserer Tür stand? Werdet ihr mit reingezogen? Scheiße verdammt! Gibt es negative Publicity für Jules, wenn seine Wohnung durchsucht wird?«

»Die Durchsuchung ist ja geplatzt«, beschwichtigt mich Saint Clair. »Ich muss die Lage checken, sobald wir dich Maulesel hier rausgeschafft haben. Hatte keine Gelegenheit mehr, on top of the game zu bleiben.«

Schließlich gelingt es ihnen, mich aus dem Gebäude zu schaffen. Hinaus in einen strahlenden Spätsommervormittag, der meiner Meinung nach stockdunkel sein sollte. Vor dem Polizeipräsidium, das sich wenige Meter entfernt von der geschäftigen Fußgängerzone an der Kaufingerstraße befindet, bleibe ich stehen. Lilli und Vincent haben es unverkennbar eilig, zu ihrem Auto oder der Bahn zu kommen, aber ich brauche einen Moment. Kann mich noch immer nicht überwinden, dem Gebäude wirklich den Rücken zuzukehren und Minnie darin zurückzulassen.

»Luis?« Meine Schwester dreht sich zu mir um; gezeichnet von einem Morgen, an dem sie meinetwegen zweifellos durch die Hölle gegangen ist. Und ich fühle mich so schuldig. So, so unfassbar schuldig. Nicht nur ihr und Sainti gegenüber. Besonders bezüglich der Frau, die im Präsidium sitzt und mit ihrem Sturkopf versucht, die Beamten davon zu überzeugen, dass sie es war, die das Graffito angefertigt hat.

»Ich …« Zitternd lehne ich mich an die nächste Hauswand und schlage die Hände vors Gesicht. Das ist zu viel, ich bin zu erledigt. Jeglicher Kampfeswille, der mich eben auf dem Flur hat aufbegehren lassen, verpufft und lässt nichts außer bleierner Leere zurück.

»Hey.« Lilli ist sofort an meiner Seite, legt sanft eine Hand auf meine Schulter und drückt sie. »Du hast das nicht getan, oder? Das Graffito an die Residenz gesprüht?«

Erschöpft schüttele ich den Kopf. Gerade kann ich mich nicht einmal darüber freuen, dass sie, ohne zu zögern, an meine Unschuld glaubt, obwohl die Gegenbeweise erdrückend sind. »Aber Minnie war es auch nicht. Ich würde sie am liebsten schütteln, weil sie denkt, sich für mich opfern zu müssen. Wie kommt sie überhaupt auf diese Idee?«

Lillis gerötete Augen, die Zwillinge von meinen eigenen, werden warm und sanft. »Menschen tun die irrwitzigsten Dinge, wenn sie verliebt sind.«

Das zu hören, ist definitiv so irrwitzig, dass ein kraftloses Lachen in meiner Brust aufsteigt. Nicht, weil ich ihr irgendetwas absprechen will, sondern weil es mir einfach unvorstellbar erscheint, dass Minnie etwas für eine Vollkatastrophe wie mich empfinden könnte. »Wäre besser für sie, wenn sie es nicht tun würde.«

Lilli schnaubt. »Schade, dass es nicht an dir liegt, darüber zu entscheiden.«

Ungeduld regt sich in mir. »Darüber willst du jetzt ernsthaft reden? Diese Lage … ist aussichtslos und ich kann nicht damit leben, sollte sich Minnie für mich etwas verbauen. Ich sollte sie in Ruhe lassen. Hätt’ ich von Anfang an tun sollen.« Möglich, dass ich weinerlich und hoffnungsleer klinge, denn genau so sieht es in mir aus.

Von meiner Schwester kommt ein weiterer Laut, der verrät, wie sehr sie an sich halten muss. »Jep, darüber müssen wir jetzt reden. Weil du kapieren musst, warum sie so handelt. Diese Frau«, sagt sie und deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das moosgrün getünchte Polizeigebäude hinter uns, »macht dir eben die krasseste Liebeserklärung überhaupt – eine überaus ungesunde und bedenkliche, aber die Geste bleibt dieselbe. Sie ist wild entschlossen, dich zu beschützen, und ich weiß, wie fucking besonders du für sie bist. Und deswegen schuldest du ihr was.«

Jep, wahrscheinlich mein Leben, denke ich bitter, doch Lilli hat andere Vorstellungen.

»Du schuldest es ihr, für sie zu kämpfen, wie sie es für dich tut – wenn du auch nur annähernd die gleichen Gefühle für sie hast wie sie für dich. Und ich hoffe für dich, dass Minnie das hier nicht macht, während du weiter den bindungsgestörten Fuckboy spielst, der du nicht bist. Ich weiß genau, wie sehnsüchtig du Vincent und mich oder Nova und Henry anschmachtest. Du willst auch so eine Beziehung, aber hast dich nie getraut, es dir einzugestehen. Und ich weiß, dass es mit Minnie anders für dich ist. Sie ist dir wichtig.«

Warum sind es so oft Menschen von außen, die einen besseren Einblick in das eigene Seelenleben haben als man selbst? Denn Lilli hat mit allem recht, was sie mir da so leidenschaftlich entgegenwirft. Ja, Minnie ist mir verdammt wichtig. Ja, ich empfinde Dinge für sie, die ich mir lange Zeit nicht zugestehen wollte, weil ich Angst hatte. Weil ich in der Vergangenheit einmal zu oft auf die Nase geflogen bin, mein Vertrauen missbraucht wurde oder es nie für mehr gereicht hat. Obwohl ich das will. So, so sehr. Minnie in mein Leben lassen, bis ich jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Nase kartiert habe, ihr Duft sich für immer auf meine Seele geprägt hat und ich reuelos in ihr versinken kann. In einem Gefühl, das mir momentan akute Übelkeit bereitet, weil ich so eine fucking Angst um sie habe. Sie ist wirklich eine Hexe, die mit ihrer Magie in mein Leben gerauscht ist und mich in meinen Grundfesten erschüttert hat.

Das alles schießt mir durch den Kopf, während ich überfordert schweige, aber was auch immer Lilli in meinem Blick zu lesen scheint, genügt ihr als Antwort. »Also Folgendes: Wir geben nicht auf. Doch um für Minnie da sein zu können, musst du jetzt auf dich schauen. Wir suchen uns ein Café, du isst etwas, von mir aus holen wir uns schnell ein Hotelzimmer um die Ecke als Kommandozentrale, damit du dich ausruhen kannst, und dann entwerfen wir einen Schlachtplan. Um die zur Strecke zu bringen, die dir das anhängen. Minnie hat mir am Telefon von dieser Crew erzählt und ich kann dir versichern, dass sich niemand mit meinem Bruder anlegt und damit davonkommt. Wir packen das gemeinsam, ja?«

Anstatt etwas zu erwidern, ziehe ich sie zu einer festen Umarmung an mich. Lilli verschränkt die Arme hinter meinem Rücken und obwohl ich sie seit Jahren um einen Kopf überrage, fühle ich mich gehalten. Nicht mehr schutzlos und allein in diesem Verhörraum, sondern aufgefangen und eingehüllt von ihrer bedingungslosen Unterstützung.

»Wir sollten uns echt was überlegen, denn Minnie macht keine halben Sachen«, meldet sich Saint Clair neben uns zu Wort, den Blick mit tief gerunzelter Stirn auf sein Handy gerichtet. »muenchner_kindel dreht durch – sie haben nicht nur direkt darüber berichtet, dass du gerade Ärger mit der Polizei hast. In ihrer aktuellen Story heißt es, dass sie vor einer knappen halben Stunde exklusiv und unmittelbar von der Quelle erfahren haben, dass an den Anschuldigungen gegen dich nichts dran sei. Man habe dich versehentlich verhaftet, während in Wirklichkeit Wilhelmina Beck mit ihrer heimlichen Leidenschaft für Graffiti aufgeflogen sei.«

Diese … Ich bringe sie um. Sobald sie dieses Präsidium verlässt, werde ich sie in eine Umarmung ziehen, aus der ich sie nie wieder entlassen will, sie um den Verstand küssen und umbringen.

In genau. Dieser. Reihenfolge!
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Minnie

»Das Beste, was der Künstler gibt, ist Abglanz dessen, was er liebt.«

Ernst Eckstein


Die Beamten, die mich befragen, glauben mir nicht. Nicht vollkommen. Was möglicherweise mit Luis’ Stunt auf dem Flur zu tun hat, der mich alle Zurückhaltung gekostet hat. Ich habe nicht damit gerechnet, ihn zu sehen, als ich zum Präsidium gerast bin, um in einem Anfall von unvernünftiger Hingabe für ihn zu lügen. Eine Inszenierung anzuzetteln, die ihn aus der Vernehmung holt und dafür sorgt, dass er mit heiler Haut da rauskommt.

Ich war nie jemand, der Menschen hatte, für die ich mich hätte einsetzen können. Für die mein Handeln einen Unterschied gemacht hätte, ob sie es wollen oder nicht. Für die mein Herz so stark brennt, dass nur noch zählt, sie vor Unglück zu bewahren.

Meine Logik ist, dass sich nicht so viele für mich interessieren werden. Ich bin die unscheinbare, langweilige Wilhelmina Beck, die in ihrem Leben nie in die Nähe eines Skandals gekommen ist. Viel zu wenige kennen mich, meine Vita und mein Name sind nicht spannend genug, um den Gossip Girls lange Futter zu geben. Außerdem bin ich Schmähungen und Getuschel hinter meinem Rücken gewohnt; dahin gehend habe ich schon viel weggesteckt. Jetzt wird es nicht anders sein. Ich werde einfach noch ein wenig sonderbarer, ein wenig ausgestoßener und kann mich in meine Schale zurückziehen, bis das Schlimmste vorüber ist. Anders als Luis, dessen Familie zur A-Prominenz der Stadt gehört, der begehrt und umschwärmt ist und die Klatschspalten regiert. Bei dem sie bereits angefangen haben, ihn online zu zerfleischen, sowie sein Aufenthalt im Polizeipräsidium bekannt wurde. Daraufhin habe ich muenchner_kindel geschrieben. Ein verzweifelter Versuch, die Richtung der Berichterstattung umzulenken und den Fokus auf mich zu dirigieren. Ich konnte nicht mehr auf mein Handy schauen, seit ich die DM an das Klatschprofil geschickt habe, aber ich hoffe, dass sie anbeißen und meine Gegendarstellung teilen. Gierig genug nach Blind Items sind sie definitiv.

Außerdem (Galgenhumor on): Caravaggio hat jemanden umgebracht und ist trotzdem als einer der genialsten Künstler aller Zeiten in Erinnerung geblieben. Da werde ich ein Bußgeld wegen Sachbeschädigung garantiert wegstecken können. Ganz abgesehen davon, dass ein Aufreger wie dieser mein Befreiungsschlag sein könnte – vielleicht will mich dann niemand mehr als mustergültige Beck-Erbin und ich kann mich freikämpfen, um mein eigenes Ding zu machen. Womöglich unter Pseudonym. Für Papa tut es mir leid, egal, wie sehr wir heute Morgen aneinandergeraten sind, aber mit ihm befasse ich mich später. Sobald ich es geschafft habe, den skeptischen Ausdruck von den Gesichtern der Beamten zu wischen, die mir auf den Zahn fühlen.

»Luis Herzog«, sage ich mit mehr Selbstsicherheit, als ich empfinde, und tippe mit dem Zeigefinger auf das Blackbook, das zwischen uns liegt, »verfügt nicht über die künstlerischen Fähigkeiten, um Skizzen dieser Qualität anzufertigen.« Lügen, die sich wie Säure auf meiner Zunge anfühlen, aber ich muss sie glaubhaft verkaufen.

»Sie scheinen mir zu energisch in Ihren Versuchen, uns davon zu überzeugen, dass Sie die Schuldige sind«, bemerkt der Polizist mit Adlernase, stahlgrauem Bürstenschnitt und viel zu aufmerksamen Augen.

»Ich habe auch allen Grund dazu, nachdem Sie zuerst Luis aufgegriffen haben! Bedauerlicherweise liegen Sie falsch und das will ich Ihnen verständlich machen.« Merke: Polizisten hören es nicht gern, erklärt man ihnen, dass sie bei einer Sache falschliegen.

»Hier entscheidet sich erst mal gar nichts, ehe wir den Zeugenaufruf nicht veröffentlicht haben. Der Bereich um die Residenz ist auch zu später Stunde nicht menschenleer – hoffentlich findet sich in den nächsten Tagen jemand, der sagen kann, welche Statur der Täter hatte.«

»Die Täterin«, korrigiere ich automatisch, wofür ich ein zuckendes Augenlid von Sergeant Bürstenschnitt ernte. Ach ja, richtig, in bayerischen Behörden wird ja nicht gegendert. Pech.

»Für heute war hier jedenfalls genug Aufregung. Wir haben aufgenommen, was Sie zu sagen hatten. Alles andere ist Gegenstand weiterer Untersuchungen. Halten Sie sich bitte jederzeit für uns verfügbar.« Ich nicke, wenngleich insgesamt etwas unzufrieden darüber, dass ich sie nicht komplett überzeugen konnte.

Wir verlassen zu dritt den Befragungsraum, als uns ein junger Beamter entgegengeeilt kommt. »Robert, es tut mir furchtbar leid, aber da ist schon wieder Tumult im Eingangsbereich bezüglich der Causa Residenz.« Der Mann wirkt, als wäre er mit seinen Nerven am Ende. Während sein Kollege, der mich eben hinauskomplimentieren wollte, aufseufzt.

»Vielleicht noch jemand, der die Verantwortung für die Schmierereien auf sich nehmen will? Langsam reicht’s.« Er wirft mir einen fuchsigen Blick zu, als wäre der neuerliche Stress meine Schuld, und strafft die Schultern. »Sie bleiben hier, während ich mir die Sache anschaue. Kann’s nicht gebrauchen, falls das wieder Ihr Freund ist und Sie sich einmischen.« Zusammen mit seinem Kollegen, der Alarm geschlagen hat, eilt er davon.

Ich gehorche seiner Order genau dreißig Sekunden. Dreißig Sekunden, in denen ich scheinbar fügsam neben dem übrigen Polizisten stehe, der mit mir warten soll – und dabei sein Diensthandy hervorholt und etwas tippt. Dreißig Sekunden, die meine Adern mit Adrenalin füllen und mich zu dem Entschluss bringen, dass ich nicht Däumchen drehen werde. Ich habe genug von brav und folgsam und mustergültig. Deswegen sprinte ich los, den leeren Flur hinunter in Richtung Eingangsbereich.

Hinter mir höre ich ein überraschtes Keuchen des Polizisten, ein halbherzig gerufenes Stopp und Schritte, die viel zu spät Anlauf nehmen. Meine Kondition ist nicht weltbewegend, aber die Dringlichkeit treibt mich an und mehr als ein halsbrecherischer Sprint ist nicht nötig, um den Empfang des Präsidiums zu erreichen. Von wo aus mir schon aufgeregte Stimmen entgegenschlagen. Heilige Scheiße, der Kollege hat nicht übertrieben, als er von Tumult gesprochen hat.

Ganz ehrlich, ich rechne mit so ziemlich allem, als ich aus dem Gang gerast komme … außer mit einer regelrechten Vollversammlung. Mein Blick huscht über Lilli, die zusammen mit ihren Eltern, Vincent und Luis im Hintergrund steht. Sie sind in Begleitung von zwei Männern, von denen ich einen als den erkenne, der am Morgen vor dem Haus der WG so energisch telefoniert hat. Am meisten schockiert mich, dass mein Vater am Eingang mit hochrotem Kopf, aber wild entschlossen auf der Stelle tritt, an seiner Seite eine Frau mit kurzen blonden Locken, die Jura-Vibes verströmt. Jäh wandert ein Kloß in meinen Hals, weil er hier ist … hat er von meiner halsbrecherischen Aktion gehört und ist mit Unterstützung hergeeilt? Niemand von ihnen bemerkt mich, denn sie konzentrieren sich alle auf einen jungen Mann, der für das Geschrei verantwortlich ist. Seine Haare sind zu einem Buzzcut geschoren, der seine markanten Gesichtszüge betont, und ich bin mir ziemlich sicher, ihn noch nie gesehen zu haben.

»Sie kann posten, was sie will, dieses Mädel war es nicht!«, ruft er aufgebracht und fuchtelt vor ein paar Beamten wild gestikulierend mit den Armen. »Ich kann Ihnen beweisen, dass es Luis Herzog war.« Anklagend deutet er auf Luis, der in einigem Abstand zu ihm steht – blass und sichtlich erschüttert. Der unumwundene Hass, der in den Augen des Unbekannten aufflammt, jagt mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter. So sieht man keinen Fremden an; so sieht man nur jemanden an, den man kennt und dem man das Schlimmste wünscht. Luis und er müssen sich kennen und was auch immer zwischen ihnen steht, muss gewaltig sein.

»Jetzt beruhigen Sie sich mal, sonst hören wir uns gar nichts von Ihnen an.« Das kommt von meinem Vernehmungsbeamten, der zu Hilfe gerufen wurde.

»Ich soll mich beruhigen, wenn dieser Wichser schon wieder davonkommt? Vor sieben Jahren hat er sich wie eine feige Ratte verpisst und ich hatte keine Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen. Welcher Freund lässt einen zurück, wenn die Bullen einen schnappen? Wir hatten einen Deal, Luis. Seite an Seite, koste es, was es wolle!«

Mein Blick rast zu Luis, der sichtlich bebt und eine Hand an Saint Clairs Schulter klammert, als müsste er sich selbst zurückhalten. »Ich war es dir nicht schuldig, wegen deiner eigenen Dummheit mit unterzugehen, Casper«, sagt er deutlich leiser, aber gut verständlich. »Du weißt, ich wollte dich wegholen, bevor es zu spät war.«

Als er diesen Namen sagt, klingelt etwas bei mir. Casper. Der Vormittag in meiner Wohnung, nachdem ich Luis von der Wache abgeholt habe und er mir so viele Dinge über sich anvertraut hat. Auch über seinen ehemaligen Freund, mit dem er das Sprayen angefangen hat. Mein einziger richtiger Freund während der Schulzeit. Das hat Luis über Casper gesagt und ich konnte es nicht glauben. Habe aber nicht nachgefragt, ob sie Kontakt haben, da niemand in unserem Freundeskreis je über Casper gesprochen hat. Offensichtlich … sind sie nicht im Guten auseinandergegangen. Fragt sich nur, was Casper hier will und von welchen Beweisen er faselt.

Die Frage wird mir von dem Polizisten abgenommen. »Was genau wollen Sie gerade bewirken?« Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er Casper zum Weiterreden motivieren will – ansonsten hätten die Beamten garantiert längst die Versammlung aufgelöst. Gleichzeitig fällt mir auf, dass er Casper nicht ins Gesicht schaut, sondern den Blick auf seine gestikulierenden Hände gerichtet hält – die unübersehbar farbverschmiert sind. Anders als die von Luis und mir.

»Ich habe online gesehen, dass Luis’ neue Ische behauptet, sie sei für das Piece an der Residenz verantwortlich. Das ist nicht wahr! Und ich kann nicht zulassen, dass er schon wieder ohne Konsequenzen davonkommt oder einen Sündenbock vorschickt. Glauben Sie mir, er hat das Wissen, um die Sicherheitskameras an der Residenz lahmzulegen. Zwei Sprüher silbernes Chrom und sie sind blind.«

Ich kann es nicht ganz greifen, aber etwas an der Atmosphäre in der Luft ändert sich bei diesen Worten. Die Haltung der anwesenden Beamten spannt sich merklich an und sie wechseln rasch bedeutungsschwangere Blicke. »Woher wissen Sie, dass er Silber benutzt hat, um die Kameras zu blenden?«

Casper reißt die Augen auf, alle Farbe verschwindet aus seinem Gesicht und selbst ich erkenne, dass ihm soeben klar geworden ist, einen Fehler begangen zu haben. Aber bevor er eine Antwort finden kann, bohrt der Polizist mit dem Bürstenhaar weiter.

»Wir haben Herrn Herzog zu genau diesem Umstand befragt und wissen Sie, was er uns geantwortet hat? Ohne zu zögern? Schwarz. Er hätte schwarzes Spray benutzt, um die Kameras auszuschalten. Tatsächlich war die Farbe, wie Sie ganz richtig sagen, Silber. Was Sie preisgegeben haben, nennt sich Täterwissen.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich bin im falschen Film, denke ich matt, unfähig, diesen Clusterfuck von einem Tag einzuordnen.

Während sich bedröppeltes Schweigen über die Anwesenden legt, starrt Luis seinen ehemaligen besten Freund nieder. »Wie zum Fick bist du an mein Blackbook gekommen?«

Casper, der zu begreifen scheint, dass ihm die Felle davonschwimmen, schenkt ihm ein bösartiges Grinsen. Anscheinend ist es ihm egal, was er alles ausplaudert – oder er ist wirklich wie einer dieser klischeehaften Filmschurken, die in der letzten Minute ihren Masterplan enthüllen müssen. »Silvi. Meine kleine Schwester hat dir genauso wenig wie ich verziehen, dass ich deinetwegen auf dieses Prügelinternat geschickt wurde und sie mit unserem Vater allein zurückbleiben musste. Sie hat schnell geschaltet, als sie bei dieser Party in deiner WG gelandet ist, und hat mir geschrieben. Wie es der Zufall will, bist du nicht nur ein verdammt unvorsichtiger Arsch, der sein Skizzenbuch zu Hause lagert, sondern unkreativ genug, weiterhin die alte Amazon-Pappe dafür zu verwenden. Im Schreibtisch, wie damals. Silvi hatte es im Handumdrehen bei dir aufgestöbert und ein paar wertvolle Schnappschüsse gemacht.«

Röte steigt in Luis’ Wangen und er sieht aus, als hätte Casper ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Auf der Party in der WG hat Luis mit dieser jungen Frau gesprochen, die er danach als Schwester eines alten Freunds bezeichnet hat. War das Silvi? Die scheinbar unbeschwert mit ihm gescherzt und gelacht hat, nachdem sie in sein Zimmer geschlichen war, um für ihren Bruder zu spionieren? What the fuck.

»Silvi hat behauptet, du sprayst nicht mehr«, sagt Luis matt, voller Ungläubigkeit. »Sie meinte, du würdest dich freuen, von mir zu hören.« Er klingt so gebrochen über die Lügen, die sie ihm aufgetischt hat, dass ich am liebsten zu ihm rennen möchte, um ihn zu umarmen, aber ich kann die Dynamik dieses Moments nicht zerstören. Casper soll weiterreden, um noch mehr von seinem Schmutz zu enthüllen. Und er enttäuscht nicht.

»Meine Schwester ist einfach clever und wollte jeglichen Verdacht von mir lenken. Hast du nicht ein einziges Mal an mich gedacht, nach allem, was Spirits in den letzten Monaten gegen dich gestartet hat? Bist du wirklich so selbstgerecht zu glauben, sieben Jahre hätten gereicht, um meine Rache zu vergessen? Ich hab’s dir damals geschworen. Ehrlich, es tut weh, dass du mich nicht einmal verdächtigt hast.«

Luis schüttelt den Kopf. »Du gehörst zu Spirits? Und sie haben diese ganze Scheiße abgezogen, weil du sie dazu angestachelt hast? Es lag nie daran, dass ich ihr Angebot abgelehnt habe, mich ihnen anzuschließen?«

»Deine Absage war hilfreich!« Mit einem verächtlichen Schnauben verdreht Casper die Augen. »Die anderen waren echt angefressen deswegen, was es leichter gemacht hat, sie von meiner Mission zu überzeugen. Irgendwann hatte die gesamte Crew richtig Spaß daran, dich zu ficken. Deine Pieces zu zerstören, dein Tag in der Stadt zu verteilen, dir die Streife auf den Hals zu hetzen. Du warst zu gut, einer allein, der zu große Konkurrenz war … Es war nicht schwer, meine drei Bros zu überreden, dir die Fresse zu polieren.«

Von den anderen kommt entsetztes Keuchen, während Luis seinen ehemaligen besten Freund wie hypnotisiert anstarrt. Und so aussieht, als würde in ihm eine Welt zusammenbrechen. So ungut sie auch auseinandergegangen sein mögen; etwas sagt mir, dass Luis dennoch die Hoffnung hatte, die Verbindung kitten zu können. Besonders, nachdem Caspers Schwester ihm diese Märchen von einem möglichen Wiedersehen aufgetischt hat. Bitch. Mein Instinkt auf der Party, sie von Luis wegreißen zu wollen, hat sich letztlich wohl als richtig herausgestellt.

Eine lange Weile starren die ehemaligen Freunde einander an; schweigend, aber mit so vielen ungesagten Worten zwischen ihnen, dass man sie regelrecht in der Luft spüren kann.

»Ich hatte nie die Gelegenheit, dir zu sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich nicht vor dir selbst gerettet habe«, murmelt Luis, was Casper mit einer verächtlichen Grimasse quittiert.

»Es ist zu spät.«

»Ja, für dich.« Kopfschüttelnd wendet sich Luis von ihm ab und die Beamten treten vor, um Casper einzukesseln.

»Sie sind ja ganz wunderbar in Plauderlaune geraten. Abmarsch; wir nehmen Ihre Personalien auf und dann wollen wir mal sehen, was sich bei Ihnen noch so finden lässt. Genügend kriminelle Energie haben Sie auf jeden Fall bewiesen.« Casper wehrt sich nicht, als er abgeführt wird, sieht nur mit einem letzten, hasserfüllten Ausdruck im Gesicht zu Luis zurück, der ihn mit einem traurigen Lächeln betrachtet.

Das Grüppchen passiert mich und der Blick des Polizisten mit dem Bürstenhaar findet meinen. »Überzeugende Darbietung«, murmelt er im Vorbeigehen und seltsamerweise flammt bei diesen Worten Stolz in mir auf. Gut, was ich abgezogen habe, war bestenfalls waghalsig, aber hey … Es sieht so aus, als hätte ich Casper zum Handeln provoziert. Ansonsten wäre er nie außer Rand und Band hier aufgetaucht, um darauf zu bestehen, dass Luis der wahre Täter ist. Zumindest das werte ich als Sieg für mich … bis ich zu Luis sehe, der mich inzwischen entdeckt hat. Und mein Triumphgefühl verpufft vollends, als ich seinen fuchsteufelswilden Ausdruck bemerke. Casper hat kaum mehr als ein Zittern aus ihm herausgeholt, aber jetzt, wo er auf mich zugeht, sieht er regelrecht mörderisch aus.

Oh, shit. Ich erwäge es, den Beamten zu folgen, um mich hinter ihnen zu verstecken, doch da ist Luis schon bei mir und zieht mich so schwungvoll in eine Umarmung, dass sich meine Füße vom Boden lösen. Kurzerhand packt er meine Schenkel und hebt mich hoch, bewegt mich dazu, meine Beine um ihn zu schlingen, und hört keine Sekunde auf, mich an sich zu drücken. Aber nach dem Horror der letzten Stunden will ich auch nichts anderes. Vollkommen egal, dass wir weiterhin im Polizeipräsidium sind, unsere Eltern, diverse Anwälte und weitere Beamte inklusive. In diesem kostbaren Moment existieren nur Luis und ich. Die Tatsache, dass ich ihn einatmen kann, den Geruch seiner Haut, die Wärme seiner Berührung, während ich das Gesicht an seinem Hals vergrabe und vor Erleichterung heulen will. Und dann streift Luis’ Stimme an meinem Ohr entlang.

»Vorhin, nachdem du auf diesem Flur an mir vorbeigekommen bist, um diese großspurige Heldennummer abzuziehen, habe ich mir drei Dinge geschworen.« Ein Schaudern überläuft mich, als ich spüre, wie seine Lippen meine Ohrmuschel berühren, wie sie einen sanften Kuss auf diese empfindliche Stelle hauchen. »Ich habe mir gesagt, dass ich dich umarmen und um den Verstand küssen und umbringen werde, sobald du dieses Präsidium verlässt.«

Hitze ballt sich tief in meinem Bauch und ich kralle die Hände fester in ihn. »Wir sind noch im Präsidium«, kann ich mir nicht verkneifen anzumerken. »Du würdest es doch nicht riskieren, hier einen Mord zu begehen, oder?«

Er lässt mich seine Zähne spüren und ich muss mich unglaublich zusammenreißen, um vor versammelter Mannschaft kein verräterisches Keuchen hören zu lassen. »Ich würde so viel für dich riskieren, Wilhelmina Beck.« Luis macht sich mit mir in den Armen auf den Weg zum Ausgang. Keine Ahnung, was der Rest von uns denkt, aber niemand hält uns auf oder sagt etwas, als er nach draußen marschiert. Und ehrlich gesagt bin ich froh um ein wenig Privatsphäre. Gut, wir sind jetzt zwar auf offener Straße, aber immerhin sind unter den Passanten nicht unsere engsten Freunde und Familie.

Bei einem nahen Baum setzt Luis mich ab, lässt mich jedoch nicht ganz los und schaut mir in die Augen. Derweil schüttelt er den Kopf, auf eine Art, als wäre er absolut fassungslos, dass ich hier bin. Mit ihm. Und ich bin froh zu erkennen, dass sich die geladene Spannung, mit der er gerade auf mich zugekommen ist, inzwischen verflüchtigt hat. Mordgelüste scheinen fürs Erste in den Hintergrund gerückt zu sein. Dabei kann ich verstehen, dass er wegen meiner Aktion sauer war – ich wäre genauso außer mir gewesen, wenn er etwas in dieser Größenordnung für mich abgezogen hätte. Stattdessen klingt sein Tonfall spielerisch; so, wie ich ihn kenne und ziemlich liebe. »Ist dir klar, dass du keine Heldentat wie in deinen Büchern abliefern musst, um mich für dich zu gewinnen?« Sanft, beinahe andächtig, streicht Luis mit einem Finger meinen Unterkiefer entlang und ich will in diese Berührung hineinschmelzen. Mich fallen lassen in den schieren Luxus, mit nichts als Erleichterung von ihm berührt zu werden. Ja, die Nachwehen des heutigen Tages könnten dreckig werden, doch wir haben das schlimmste Unheil abgewendet.

»Meine Bücher sind alles, was ich kannte, bevor du kamst«, gestehe ich ein. »Zugegeben, ich habe lange Zeit gedacht, es würde mir genügen, das nachzuempfinden, was ich immer nur gelesen habe. Erst mit dir habe ich mich getraut, es in die Realität zu holen, aber wir waren so schlecht darin, hm?« Kopfschüttelnd lächele ich. »Ist dir aufgefallen, dass wir unser Rollenspiel bloß das eine Mal im Pearl aufrechterhalten haben? Danach habe ich es schlichtweg vergessen.«

Luis gibt ein zustimmendes Grollen von sich. »Es hätte mich umgebracht, hättest du mich noch einmal Cian genannt. Der Kerl ist ein Arsch.«

Gespielt empört schnappe ich nach Luft. »Er ist toll! Für Scarlett hätte er dasselbe getan wie ich für dich!«

»Aber ich wollte Luis für dich sein«, hält er dagegen und stupst mit seiner Nase gegen meine. »Einfach nur Luis, der deine Schundromane liest, um besser zu verstehen, was in deinem hübschen Kopf vorgeht, und sich immer wieder zum Affen machen würde, um dein echtes Lachen zu bekommen. Ich wollte eine eigene Geschichte für uns, die bloß wir zwei schreiben und die kitschiger und echter und vollkommener ist, als jede Autorin sie verfassen könnte. Ich will das mit dir, Minnie.«

Mir stockt der Atem, weil mich dieses Eingeständnis überrumpelt. Ich habe geglaubt zu spüren, dass sich im Laufe der Wochen mehr zwischen uns entwickelt hat. Dass es immer ein mehr gab, das uns dazu gebracht hat, Feuer zu spucken und einander nicht in Ruhe lassen zu können. Die Art von Anziehung, mit der uns Nova und die anderen zu jeder Gelegenheit aufgezogen haben. Sie war die ganze Zeit da, gut versteckt für uns, aber umso mehr bereit, sich Bahn zu brechen.

Ich möchte mich hochrecken, Luis zu mir heranziehen und seine Lippen mit meinen versiegeln, doch er ist noch nicht fertig. »Ich bin … ein blutiger Anfänger in allem, was Gefühle und Beziehungen angeht, und ich habe noch nie … noch nie so viel Sorge und Angst und Hilflosigkeit empfunden wie heute. Denn noch nie hat mir jemand so viel bedeutet wie du. Du hast mich auf links gedreht, Wilhelmina Beck. Ich komme kaum mit dem hinterher, was du in mir auslöst, aber ich wünsche mir, du könntest diejenige sein, bei der ich lerne, einem anderen Menschen die Welt zu Füßen zu legen, weil ich ihn liebe. Ich will dir deine Aktion von heute tausendmal heimzahlen und aufwiegen und irgendeinen Weg finden, um dir zu zeigen, dass ich dasselbe für dich tun würde. Jederzeit. Immer.«

Lächelnd, das Herz voller Emotionen, die in mir tanzen und anschwellen, umfasse ich sein Gesicht mit den Händen und stelle mich auf die Zehenspitzen. »Du meinst das ernst? Ein Happy End, das wir für uns schreiben?«

Er nickt, die Augen unter meiner Berührung halb geschlossen, und mein Herz, das schon eine Weile für ihn flattert, bricht in rasenden Galopp los.

»Dann musst du dir keine Sorgen machen, dass du ein blutiger Anfänger bist, da ich es auch bin. Du bist so ziemlich der Erste, der mich nicht schreiend fliehen lässt.«

Luis schenkt mir sein unwiderstehliches Grinsen. »Dann muss ich im Nachhinein ja richtig dankbar sein, dass du stattdessen nur versucht hast, mir die Augen auszukratzen.«

Angesteckt von seinem Grinsen schlage ich ihm spielerisch gegen den Arm. »Es hat dir nicht geschadet.«

»Nein«, stimmt er zu, die Lippen Millimeter von meinen entfernt. »Das war es wert, um mich in dich zu verlieben, kleine Hexe.« Ein sanfter Kuss. »Sweetheart.« Noch einer. »Mein Mittelaltermädchen.«

Und damit reicht es mir endgültig, ich kralle die Hände in sein Haar und fließe in einen Kuss, der meine Welt auf den Kopf stellt. Der Entschuldigung und Dankbarkeit und Hoffnung in einem ist. Der süßer schmeckt als alles zuvor, weil er gesagt hat, dass er in mich verliebt ist. Luis’ Zunge trifft meine, mein Rücken prallt gegen den Baumstamm, da wir wieder einmal hochgehen wie ein Feuerwerk. Und ich bin erschöpft bis auf die Knochen und trunken vor Glück. Denn das hier ist echt. Kein Rollenspiel, keine Fantasie, kein Frenemies with benefits.

In Luis Herzog verliebt zu sein, ist die schönste Romance meines Lebens und ich habe fest vor, jede Seite davon auswendig zu lernen. Weil das mit den wirklich guten Lieblingsgeschichten so läuft: Sie schleichen sich in dein Herz und sind gekommen, um zu bleiben.


Epilog

Zwei Monate später

Minnie


	[image: ]@muenchner_kindel
	[image: ]






Wisst ihr, liebe Schickeria und alle darüber hinaus: Uns ist sehr wohl bewusst, dass eine eurer brennendsten Fragen schon immer war, wer wir sind. Wer sich hinter diesem glorreichen Profil verbirgt und euch unermüdlich mit den grandiosesten Storys aus der Schickeriahauptstadt München versorgt. Wir wissen, dass ihr uns sucht, aber come on, niemand wird jemals bessere Spürnasen sein als wir. Es ist zwecklos, zumal wir, sollten wir je auffliegen, in handfesten Klagen versinken würden, und wo bliebe dann der Spaß? Münchens beste Unterhaltung? Wir wären nichts ohne unsere Kindel und Skandalnudeln. Und gebt es zu: Ihr wärt auch ein bisschen weniger ohne uns [image: ] Vielleicht haben wir uns für die Zukunft vorgenommen, etwas gutmütiger zu sein, um nicht mehr so viele empfindliche Gemüter zu reizen und dieses Profil möglichst lange fortführen zu können. The show must go on und wir wissen doch, dass ihr uns verfallen seid [image: ]
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Ich glaube, jeder kennt diese Momente im Leben: Ein Ereignis, auf das man im Voraus hingefiebert hat, steht an, aber sobald der Tag gekommen ist, schwindet die Motivation. Man würde am liebsten absagen, sich zu Hause verkriechen und alles andere hundertmal lieber tun. Zum Beispiel den dritten Teil der Regency-Royals-Reihe lesen, der am Tag zuvor erschienen ist und verheißungsvoll, inklusive halb nacktem Viscount auf dem Cover, auf dem Couchtisch wartet – in zweifacher Ausführung, da Luis ihn ebenfalls in physischer Form lesen möchte. Er ist ehrgeizig geworden und will beim Lesen genauso annotieren und markieren, wie er es bei mir beobachtet hat. Und weil er schmollt, seit er herausgefunden hat, dass das Hörbuch nicht von Noel Zimmermann gesprochen wird; egal, wie oft ich versucht habe, ihm zu erklären, dass ein Sprecherwechsel von Band zu Band normal ist. Jep, ich würde sehr viel lieber mit ihm in meiner Wohnung zwischen Buchseiten verschwinden und die Welt und ihre Forderungen einfach vergessen, als würde das alles gar nicht existieren.

Aber das geht nicht. Stattdessen stehe ich an einem erstaunlich milden Abend Ende Oktober am Brunnen vor dem feierlich erleuchteten Gärtnerplatztheater; in einigen Metern Sicherheitsabstand zu all dem Trubel, der sich vor dem Eingang des Gebäudes zusammenballt. Sie haben wirklich die ganz großen Geschütze aufgefahren – ein festlicher roter Teppich, der die Stufen zum Portal hinauf ausgerollt worden ist; Pressefotografen mit wild klickenden Kameras; mehr Menschen in schicker Abendgarderobe, als ich mich gewachsen fühle. Sie alle sind aus einem einzigen Grund hier: zur offiziellen Einweihung des Deckengemäldes. Ich sollte platzen vor Euphorie, ehrlich wahr, aber innerlich bin ich schwach vor Widerwillen. Die Aussicht, mich dieser quirligen, überfordernden Menschenmenge zu stellen, ihre Meinungen und Kritik über unser Werk anzunehmen, ist gelinde gesagt … einschüchternd. Mein Leben hat sich in den vergangenen Monaten grundlegend verändert; ich bin gewachsen, über mich selbst hinaus und in mich hinein. Ich habe nicht länger das Gefühl, eine Außenseiterin zu sein; jemand, der sich lieber zurückziehen und am Rand bleiben sollte, weil alle anderen ihn sowieso nie akzeptieren würden. Ja, meine Social Batteries sind immer noch – in Momenten wie diesen – schneller leer als die von anderen, aber das ist okay. Inzwischen kann ich damit umgehen, dass ich meine Me-Time brauche, und die Menschen in meinem Umfeld wissen und respektieren das. Die Freunde, die ich gewonnen habe, sind hier, um bei mir zu bleiben. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen. Wäre da nur nicht diese elende Nervosität in mir, die mich umtreibt. Was, wenn Papa, der sein Kommen knapp zugesagt hat, einen ätzenden Kommentar fallen lässt? Weil er es tief in seinem Innern immer noch nicht wahrhaben will, dass dieses Deckengemälde kein reines Beck-Werk ist? Was, wenn Mitstudierende von mir da sind? Was, wenn sich jemand über mich lustig macht und … Weiter komme ich mit meinem destruktiven Was-wenn-Gedankenstrudel nicht, denn wie aus dem Nichts schlingen sich von hinten Arme um mich und ziehen mich an eine vertraute, harte Brust. Ich habe gar keine Zeit, mich zu erschrecken, dann schon steigt mir sein Duft in die Nase; minzig und frisch und irgendwie mit dieser magischen Fähigkeit behaftet, mich augenblicklich zu erden. Und meinen Puls aus völlig anderen Gründen als bisher in die Höhe zu treiben.

»Du bist so schön«, raunt mir Luis ins Ohr, seine Lippen so nah wie ein Versprechen an meiner Haut. »Ich stand gerade ungefähr fünf Minuten richtig creepy an der Ecke und konnte dich nur anstarren. Dieses Kleid …«

Ich erschaudere am ganzen Körper, als er eine Hand gemächlich über den kühlen jadefarbenen Satin meiner bodenlangen Robe gleiten lässt. An meinem Rippenbogen hinunter, an der Taille entlang, ehe er erstaunlich besitzergreifend meine Hüfte umfasst. Alle Bedenken von eben sind aus meinen Gedanken radiert, als ich auf ihn reagiere wie ein Pigment, das erst in Anwesenheit eines Tropfen Öls zu seiner vollen Farbkraft erblüht. Mein Rücken wird weich, nahtlos schmiege ich mich an seine Brust, meinen Po eng gegen ihn gedrängt, und Luis stöhnt leise auf. Einzig für meine Ohren und jäh krümmen sich die Zehen in meinen Heels.

»Hexe!« Das sollte eine Mahnung sein, doch für mich klingt es wie eine Verlockung. »Wenn wir so weitermachen, schaffen wir es heute nicht mehr zu diesem Festakt.«

Meiner Kehle entschlüpft ein Laut, den ich nur als wohliges Gurren beschreiben kann. »Ich hätte nichts dagegen. Lass uns abhauen.« Hoffnungsvoll linse ich zu seinem Wohnhaus, das ich über den Platz hinwegsehen kann. Zu meiner Enttäuschung dreht Luis mich in seinen Armen um, die Hände weiterhin an meinen Hüften, aber jetzt betrachtet er mich forschend – und ist mir so nah, dass ich ihm nicht ausweichen kann.

Mit sanften Fingern schiebt er ein paar dunkelrote Strähnen zurück, die mein Gesicht wellig umrahmen; nicht, weil sie gestört hätten, sondern weil ich weiß, wie gern er sie als Vorwand benutzt, um mich zu berühren. Seit jenem Tag Ende August, an dem Casper ihn endgültig in die Scheiße reiten wollte und wir beide es geschafft haben, zu unseren Gefühlen zu stehen, scheint Luis keine Sekunde in meiner Gegenwart auszuhalten, ohne mich anzufassen. Ein kleiner Finger, der sich in meinen hakt, eine Hand ganz casual an meinem Nacken, ein Körper, der immer nach meinem sucht. Physical Touch ist definitiv seine primäre Love Language und ich hätte nicht gedacht, wie sehr mir das gefallen könnte.

»Ich genieße es, dass ich das jetzt darf«, hat er mir mit seinem typischen Sonnenscheingrinsen erklärt, nachdem ich ihn einmal darauf angesprochen habe. »Weil ich das nonstop wollte und stets dagegen ankämpfen musste. Ich will in deiner Nähe sein und dich anfassen, Minnie. Überall, jederzeit. Den Luxus zu haben, es tun zu können, ist unbezahlbar.«

Nun, ich kann nicht behaupten, mein Herz hätte sich nicht verflüssigt, als er mir das gestanden hat (auf meiner Couch, seinen Kopf auf meinen Schoß gebettet, während wir gelesen haben). In meiner Brust und überall in meinem Körper gehen ohnehin die absonderlichsten Dinge vor sich, seit wir offiziell ein Paar sind. Luis und ich. Wir beide. MiLu. Ein schwereloses Gefühl, wie auf Wolken zu wandern, und gleichzeitig so fest und vertrauensvoll, als wären wir in Beton gegossen. Dieses Gefühl, das ich immer hatte, dass wir zusammen richtig sind, wird von Tag zu Tag stärker und ich kann mein Glück kaum fassen. Dass wir so weit gekommen sind … zueinander gefunden haben. Es ist ehrlich besser als in jedem meiner Bücher und ich muss mich regelmäßig daran erinnern, dass ich nicht träume. Gott, ich wünschte, diese Frisch-verliebt-Phase würde ewig andauern – und obwohl ich weiß, dass sie das nicht tun wird, sind Lilli und Vincent, die bald ihr Einjähriges feiern, der beste Blick in die Zukunft. Ich bin mir einfach absolut sicher, dass Luis und ich auch in einem Jahr noch dieses Team sein werden, dem ich mit vollem Herzen anhänge. Gekommen, um zu bleiben.

Jetzt allerdings starrt er mich mit seinen braunen Augen forschend an, als könnte er direkt in meine Gedanken sehen. »Was treibt dich um, Sweetheart?«

Unruhig schlucke ich, aber wenn es einen Menschen gibt, zu dem ich immer ehrlich sein kann, dann ist es er. »Ich würde am liebsten auf der Stelle umdrehen und nach Hause gehen. Die Aussicht auf diesen Trubel überfordert mich.«

Luis nickt verstehend, sein Ausdruck sanft und liebevoll, als fände er es kein bisschen anstrengend, mit dieser Facette von mir umzugehen. Obwohl er im Gegensatz zu mir ein Social Butterfly ist, hat er mir nie das Gefühl gegeben, dass ich ihn ausbremsen würde, weil ich mit seinem Vorrat an Extrovertiertheit nicht mithalten kann.

»Sind die Social Batteries leer oder sind es gerade einfach nur … die Nerven?«

Unschlüssig beiße ich mir auf die Unterlippe, obwohl ich ganz genau weiß, warum ich zögere. »Nerven«, räume ich schließlich grummelnd ein und Luis streichelt mit dem Daumen meinen zitternden Mundwinkel entlang.

»Das ist normal und okay. Geht mir auch so.«

Leicht überrascht hebe ich den Blick zu seinen Augen. »Wirklich?« Auf mich macht er absolut nicht den Eindruck. Eher im Gegenteil. In seinem sportlich geschnittenen schwarzen Anzug (verwegen ohne Hemd unter dem Sakko) strahlt er seine typische charmante Selbstsicherheit aus. Er könnte jeden Raum betreten und ihn mit seinem Lächeln beherrschen, mit seiner Confidence alle Seitenblicke zerschneiden und der König der Masse sein.

Bekräftigend nickt er, seine braunen Augen dunkel, aber so offen. »Das dort drüben wird meine Premiere sein. Sie werden mich ab jetzt Künstler nennen.«

Ein Lächeln bricht sich in mir Bahn, das einen weiteren Teil meiner Nervosität wegbrennt wie Feuer. »Es ist längst überfällig, dass sie das tun. Nicht nur diese Leute heute Abend, die ganze Welt sollte deinen Namen und deine Kunst kennen!« Wie weit wir gekommen sind; er und ich. Indem wir uns gegenseitig unermüdlich hochpushen und motivieren.

Luis sieht noch immer ein klein wenig überfordert aus, wenn ich so etwas sage, aber er nickt. »Kann’s kaum erwarten, dass Henry und ich uns im April bei der Akademie bewerben können.« Da die Zulassung dort bloß einmal im Jahr möglich ist, bedeutet das für die beiden eine lästige Wartezeit, aber sie haben sich damit arrangiert. Henry überbrückt die Zeit, indem er weiter bei der Zeitung arbeitet, und Luis hat sich fest vorgenommen, seinen Master final durchzuziehen – obwohl er nonstop am Lamentieren ist und damit seine treueste Studienfreundin Vicky – und ein wenig auch mich – in den Wahnsinn treibt. Es ist dieser Kampfgeist in ihm, der ihn das unliebsame BWL-Studium durchziehen lässt, die ewige Lust auf eine Challenge, und darin werde ich ihn immer unterstützen.

Mit einem sanften Kuss auf die Nasenspitze holt mich Luis aus meinen Gedanken. »Also, kleine Hexe, stellen wir uns der Meute im Theater zusammen?« Er schlingt seinen Arm fester um meine Taille, verspricht, mich zu halten und eine Stütze zu sein, damit ich in dieser stürmischen See aus Aufmerksamkeit nicht untergehe. »Wenn wir diesen Abend erfolgreich überstehen«, fährt er fort, die Stimme fast zu einem Raunen gesenkt, »habe ich für später möglicherweise eine Überraschung für dich. Ein Viscount zum Verlieben hat mir neue Ideen gegeben.«

Schockiert schnappe ich nach Luft. »Wir waren noch bei keiner einzigen spicy Szene!«

»Eventuell habe ich weitergelesen, während du darauf bestanden hast, dich heute allein bei dir fertig zu machen und uns erst hier zu treffen. Mir war langweilig ohne dich.«

»Was keine Rechtfertigung ist, die Regeln eines Buddy Reads so schändlich zu brechen! Man liest nicht einfach unabgesprochen weiter.«

»Du wirst so anders darüber denken, wenn ich dir erst mal gezeigt habe, wozu ich inspiriert wurde. Vertrau mir.«

Und mit einem Lachen, das klingt wie Glück in Reinform, zieht er mich mit sich. Weg von dem sprudelnden Brunnen, der uns mit fliegenden Wassertröpfchen besprenkelt hat, und mitten hinein ins Auge des Mediensturms vor dem Gärtnerplatztheater.


[image: ]


Es ist … nicht annähernd so schlimm, wie ich dachte. Ja, über diesen ausgerollten Teppich zu laufen und sich fotografieren zu lassen, als wären wir Möchtegernpromis, war gewöhnungsbedürftig; genauso wie die Interviews mit den lokalen Pressevertretern, zu denen wir kurz vor dem Eingang gescheucht wurden. Aber da war die ganze Zeit eine vertrauensvolle Hand an meiner Taille, seine selbstbewusste Gelassenheit, die irgendwann auf mich übergegangen ist; zumindest so weit, dass ich nicht auf der Stelle im Boden versinken wollte.

Luis und ich haben gerade den Eingang des Theaters erreicht, als hinter uns jäh ein kameraklickender Sturm losbricht. Ein Blick über die Schulter verrät mir, wer aufgetaucht ist: Hugo und Jules. Beide zum Anbeißen scharf in ihren Smokings und Hand in Hand. Mein Herz schwillt auf die Größe einer Wassermelone an, denn es ist ihr erster öffentlicher Auftritt seit ihrem Outing als Paar. Und sie strahlen … sie strahlen über all den Stress und die Medienarbeit hinweg, die hinter ihnen liegen. Ich weiß aus erster Hand, wie sehr sie sich dafür ins Zeug gelegt haben, ihren Launch als Paar so zu framen, wie sie es sich wünschen. Und all die Strategiemeetings und Treffen mit Publizisten haben sich ausgezahlt: Ihr Ansatz, an die Öffentlichkeit zu gehen und zu verkünden, dass sie sich Erpressungsversuchen widersetzen, weil ihre Liebe für sie kein angstbesetztes Druckmittel ist, ist aufgegangen. Anteilnahme und Zuspruch; vom DFB, von Jules’ Mannschaft, von Hugos Familie. Hätte wirklich nur noch gefehlt, dass der Bundeskanzler ihnen gratuliert. All die negativen Stimmen, die prompt aufgeflammt sind, schmerzen Hugo dennoch, das weiß ich, aber er hat schon einen Plan in der Hinterhand. Zusammen mit Julien möchte er eine Non-Profit aufziehen, die queere Kids im Profisport unterstützt und in der Gesellschaft Aufklärung beitreiben soll, um gegen das Stigma anzukämpfen. Vor allem im Herrenfußball.

Nachdem die beiden es durch das Blitzlichtmeer geschafft haben und zu uns gestoßen sind, kommen auch die anderen hinterher. Lilli und Vincent, Nova und Henry, Simon und Lucia. Unsere Kerntruppe, mit dem Rest im Schlepptau. Sogar Luis’ Eltern habe ich entdeckt, die uns aus der Ferne zugewinkt haben, weil es einfach kein Durchkommen zu uns gab.

Ich konnte nichts dagegen tun, rot wie eine Tomate anzulaufen, als sie alle zum ersten Mal das Deckengemälde gesehen haben. In seiner ganzen Pracht, ohne Gerüst oder halb fertig. Auch mir stockt der Atem, wenn ich jetzt zum gefühlt hundertsten Mal nach oben schaue und unsere Musen und Spruchbänder betrachte. Die Farbenpracht, die so gegensätzliche und doch wunderschöne Harmonie von historischem Duktus und hypermodernen Spray-Elementen. Wenn Luis und ich eine Geschichte wären, würde sie genau hier über uns in Farbe geschrieben stehen. Aber wir sind mehr als das; wir sind Realität und noch nie kam mir diese so bunt und schillernd vor.

Es macht mir nicht einmal besonders viel aus, dass wir ständig von Menschen umringt sind, die mit uns über das Werk sprechen und uns loben wollen. Politische Vertreter, Leute vom Staatstheater, Socialites und mögliche neue Mäzene. Jep, Letzteres wird in Zukunft auch in Luis’ Leben eine Rolle spielen, egal, wie veraltet der Begriff ist.

Ich frage mich gerade, wann der Teil des Abends anbrechen wird, an dem mit den feierlichen Reden zu rechnen ist, als sich jemand in ein knisterndes Mikro räuspert. Und ich schnelle auf dem Absatz herum, weg von dem Gespräch mit Anton Berzin, einem meiner besten Auftragskunden, der dringend Luis vorgestellt werden musste, um … meinen Vater zu entdecken, der mit einem Funkmikrofon auf den Stufen zum Parkett steht. Sollte nicht der Wissenschaftsminister … Was hat er vor?

Ich bin verdammt dankbar, als Luis hinter mich tritt und wie vorhin am Brunnen stützend die Arme um mich schlingt. Seinen Halt kann ich gerade echt gut gebrauchen, weil mein Vater sich erneut räuspert.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren. Ich bin Augustus Beck, Professor an der Akademie der Bildenden Künste in München, und ich darf Sie im Namen des Gärtnerplatztheaters ganz herzlich zu dieser Feierlichkeit begrüßen. Allerdings bin ich heute Abend nicht primär als Kunstexperte hier oder als Festredner – sondern als Vater.« Über die lauschende Menge hinweg findet er meinen Blick und ich habe das Gefühl, dass all das Blut, das sich über die letzte Stunde in meinem Gesicht gesammelt hat, jäh in meinen Magen rauscht. Seit der Sache im Polizeipräsidium; dem Moment davor, als er hierher ins Theater gestürmt ist und mir das Handy entrissen hat, war die Lage zwischen uns angespannt. Dass er mit einer Anwältin bei der Polizei aufgetaucht ist, fest entschlossen, mich aus meinem selbst verursachten Schlamassel zu befreien, hat ein wenig Wiedergutmachung geleistet, aber danach habe ich Abstand gebraucht. Er hat es akzeptiert; noch nie der weltbeste Kommunikator und das Letzte, womit ich heute Abend gerechnet hätte, ist diese Geste.

»Wenn Sie den Blick nach oben richten – und das werden Sie an diesem Abend sicher schon unzählige Male getan haben –, sehen Sie ein Werk, das seinesgleichen sucht. Angefertigt von Wilhelmina Beck und Luis Herzog, die sich gemeinsam gegen Hunderte Mitbewerbende durchgesetzt haben. Und allen – inklusive mir, wie ich zu meiner Schande sagen muss – bewiesen haben, zu welch nie gekannten Höhen sie fähig sind.« Papa schluckt, den Blick kurz nach oben gerichtet, ehe er fortfährt. »Der Name Beck steht seit Generationen für malerische Qualität, Brillanz und unnachahmlichen Stil. Manche mögen behaupten, diese Beständigkeit drohe ins Altbackene abzuschweifen, aber hier und heute erleben wir, wie eine gelungene Symbiose mit der Gegenwart aussehen kann. Beck und Herzog, Hand in Hand. Ein Werk, auf das diese Stadt noch in Jahrzehnten mit Stolz und Begeisterung aufblicken kann, davon bin ich überzeugt. Wir alle sind an diesem Abend Zeugen für den Beginn zweier Kunstkarrieren, die uns in Zukunft zweifellos Fantastisches versprechen. Also heben wir alle die Gläser auf Luis Herzog und Wilhelmina Beck, die den philiströsesten Kritikern die Stirn geboten haben!«

Dutzende, Hunderte Sektgläser werden in die Höhe gereckt, Applaus brandet auf und mit einem letzten Knistern schaltet Papa das Mikro aus.

Die Rührung sitzt mir wie ein schmerzhafter Kloß im Hals und ich fühle mich am ganzen Körper taub, sodass ich kaum spüre, wie Luis mir einen Kuss auf die Wange drückt. »Sind das Tränen in deinen Augen?«, murmelt er mir zu, aber energisch schüttele ich den Kopf. Obwohl ich eigentlich nicken müsste, denn verdammt … Papa das vor allen Menschen sagen zu hören, mit diesem Stolz in der Stimme, fühlt sich besser an als jedes klärende Gespräch, das ich mir von ihm erhofft hätte. Endlich seine Billigung zu erhalten, seine Bestätigung … Ich hätte es auch ohne geschafft, doch sie jetzt zu bekommen, heilt einen tiefen Riss in mir. Natürlich müssen wir noch einmal zusammen in aller Ruhe sprechen und einige grundlegende Dinge klären, aber das hier ist die gigantischste weiße Fahne, die er hätte schwenken können. Und ich bin so froh darüber, dass ich wirklich weinen könnte – wogegen ich mich wacker wehre, um das Make-up nicht zu ruinieren, bei dem mir Nova so gekonnt geholfen hat.

Apropos Nova. Sie und all unsere Freunde im Schlepptau kommen nach der Rede zu uns, um uns so richtig zu gratulieren, nachdem es zu Beginn des Abends noch zu trubelig war, um längere Gespräche zu führen. Mit einer Nonchalance, als wären sie Fußvolk, das ihnen Platz machen muss, verdrängen sie die Kunstleute und Mäzene um uns herum und hüllen uns in Gelächter und Champagnernachschub.

»Sobald ich eigene Büroräume habe, müsst ihr mir auch so ein fancy Gemälde an die Decke pinseln«, verkündet Nova mit blitzenden Augen, was mich unwillkürlich zum Strahlen bringt. Sie arbeitet zwar weiter im Auktionshaus, aber ich weiß, dass sie im Hintergrund schon fleißig an ihrer Vision tüftelt: ein Online-Auktionshaus für feinste, handverlesene Luxusmode zu gründen. Und wie ich Nova Sobieska kenne, wird es bei ihr nicht mehr allzu lange dauern, bis sie diesen Plan in die Tat umsetzt.

Luis neigt sich mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen vor. »Was genau schwebt dir denn vor?«

»Ein Bild von mir natürlich.«

Lilli mischt sich mit einem Kichern ins Gespräch. »Nur du und eine Birkin vor einem fluffigen Wolkenhimmel, oder?«

Dieser Kommentar bringt ihr einen grantigen Blick von Henry ein. »Wenn jemand einen Akt von meiner Freundin malt, bin das ja wohl ich.«

Begeistert klatscht Nova in die Hände. »Ich werde meine eigene Ausschreibung starten: Henry, Minnie und Luis gegeneinander.«

Dafür erntet sie ein Grummeln von mir. »Vorsicht. Am Ende müssen wir drei zusammenarbeiten und das könnte wirklich wild werden.«

»Als könntet ihr beiden mit mir mithalten, wenn ich mal so richtig loslege.«

Das Gefrotzel von Henry, Luis und mir verwebt sich nach ein paar Minuten nahtlos in die üblichen Kabbeleien, die zwischen uns hin und her fliegen. Luis und Lucia, die darüber debattieren, wer von ihnen den Spitznamen Lulu tragen sollte. Simon, der es nicht lassen kann, Julien eine verpatzte Torchance vom Spiel letzten Samstag unter die Nase zu reiben. Saint Clair und Lilli, die Hugo für seine Bares-für-Rares-Liebe necken und laut überlegen, wie er am besten ein Erbstück für die Sendung aus dem Familienschloss schmuggeln könnte. Und ich mittendrin. Entspannt und lachend und so glücklich, dass mir vom Strahlen die Wangen schmerzen.

Weil ich endlich gefunden habe, wofür ich etliche Welten und Schicksale in Büchern und Kunstwerken durchlebt habe: Luis’ Hand, die meine beständig hält und mich daran erinnert, dass ich in ihm meinen kühnsten Träumen begegnet bin. Ein Versprechen, das wir uns auf die Herzen gepinselt haben wie auf die Decke über uns.

Wilhelmina Beck wird geliebt. Und sie liebt mit tausendfacher Inbrunst zurück.
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Danksagungen zu schreiben, fällt mir nie leicht, das ist kein Geheimnis, aber diese für Painted Promises kostet besonders viel Überwindung. Weil hier zu sitzen und diese Worte zu tippen, bedeutet, dass die Golden Hearts-Reihe tatsächlich vorbei ist, und dieser Abschied fällt mir wirklich, wirklich schwer. Ich hoffe euch auch, weil das bedeutet, dass ihr meine München-Crew mit allen Ups und Downs genauso sehr ins Herz geschlossen habt wie ich. Und dass ihr nicht an dieser Stelle angekommen seid und mich gottlos verflucht, weil nicht aufgelöst worden ist, wer hinter @muenchner_kindel steckt. Wirklich, das tut mir leid, aber so war es von Anfang an vorgesehen. Und wer weiß, wenn ihr hartnäckig genug seid, ergibt sich vielleicht irgendwann die Gelegenheit zu einer nachträglichen, gigantischen Enthüllungsstory. Aber fürs Erste ist hier Schluss … also quasi.

Denn ich möchte noch von Herzen danke sagen. An Loewe Intense und alle beim Loewe Verlag, die dafür gesorgt haben, dass diese Reihe auf allen Ebenen fantastisch wird. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber mit den Golden Hearts haben wir uns gemeinsam noch mal selbst übertroffen und ich kann gar nicht abwarten, was uns die Zukunft noch bringen wird.

Painted Promises wäre nichts ohne meine unvergleichlichen Lektorinnen Janika Mielke und Elena Hein. Euch als Duo an meiner Seite zu wissen, hat mich so oft aufgefangen, weil ich immer wusste, dass ich bei euch in den besten Händen bin. Weil ihr meine Figuren, meine Art zu schreiben und meine Challenges genauso gut kennt wie ich und irgendwie immer die richtige Lösung wisst, wenn mir alles wie Mist vorkommt. Und euch nie beschwert, wenn ich euch wilde Sticker oder TikToks schicke. Danke, mein Wunder-Duo!

Ein weiteres Wunder-Duo, dem mein Dank gilt, sind meine Agentinnen Kristina und Gesa samt Langenbuch-und-Weiß-Team. Danke, dass auch ihr mich aushaltet und mein Fels in der wilden Buchwelt-Brandung seid. Ich schätze euch so unendlich.

Ich gebe mein Bestes, es ab diesem Punkt so kurz und schmerzlos wie möglich zu machen, weil ich emotional werde und sonst ins Schwafeln gerate. Und ich will dieses Buch abschließen, wie man ein Pflaster abzieht: abrupt, weil man sich einredet, dass es dann weniger wehtut – was irgendwie eine Lüge ist, weil es trotzdem schmerzt. Und da schwafelt sie …

Deswegen mein allergrößtes Dankeschön an meine Familie und Freunde. Ich werde es zum Ende jedes Romans sagen, immer wieder, aber ohne euch hätte ich es nie so weit geschafft. Painted Promises ist mein elfter Roman und ihr habt mich jede einzelne Zeile, die mich bis hierher geführt hat, unermüdlich begleitet. Es ist ein Privileg, euch und eure Liebe und Unterstützung in meinem Leben zu haben, und ich könnte euch ein ganzes Buch voll Danke-schön-Gründen füllen. Ihr seid die Besten!

Und daran schließt natürlich auch ihr an – meine Leser*innen. Es wird niemals selbstverständlich sein, dass ihr euch für meine Bücher entscheidet. Sie liebt und bewertet und weiterempfehlt und mir die wundervollsten Rückmeldungen gebt. Ihr beweist mir jeden einzelnen Tag, warum es sich lohnt, sich durch das hartnäckigste Schreibtief zu kämpfen und dranzubleiben. Danke euch! Ich kann es gar nicht erwarten, euch noch in so viele weitere Romanwelten zu entführen. [image: ]


Triggerwarnung

Painted Promises enthält potenziell triggernde Inhalte.


Diese sind:

Mobbing und Gewalt.


Ihr solltet das Buch also nur lesen, wenn ihr emotional mit diesen Themen umgehen könnt. Falls es euch mit diesen genannten oder auch anderen Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.


0800-1110111/0800-1110222

www.telefonseelsorge.de
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